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Talente und Veteranen
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Leyla Sommer: Meleks und Eriks Tochter
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Nayo: Überlebende des Endkampfes
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Aus Leons Tagebuch

Wenn du in dem Glauben aufwächst, deine Welt wäre in Ordnung, so schmerzt die Erkenntnis umso mehr, dass alles eine Lüge war. Dann begreifst du schaudernd, wofür du eigentlich geboren wurdest – und manchmal auch, für wen.

Das Schicksal hat immer noch nicht aufgehört, mit uns zu spielen.

(Leons Tagebuch, 18 Jahre später)


Der Tag, an dem das Immergrün fiel

[image: ]


Auf meinem Schatz liegt ein toter Junge. Die Nadel meines Kompasses zeigt genau auf seinen Kopf. Noch null Meter bis zum Ziel. Vor Schreck lasse ich meine Taschenlampe fallen und mache einen Satz zurück. Heftig atmend beobachte ich die Lampe, die vor meinen Füßen hin- und herrollt, bevor sie schließlich liegen bleibt und den leblosen Körper auf dem Felsvorsprung anstrahlt. Einige aufeinandergeschichtete Steine unter den Füßen des Toten verraten, dass hier das eigentliche Ziel meiner Suche versteckt ist: der Geocache. Hätte ich bloß nicht nach ihm gesucht! Was soll ich jetzt nur tun?

Ich zwinge mich, näher ranzugehen. Schemenhaft erkenne ich das bleiche Gesicht des Jungen und den riesigen roten Fleck auf seinem Hemd. Aus meinem Mund dringt ein erstickter Laut. Ein paar lange Sekunden stehe ich so da, unfähig, mich zu rühren. Dann kehrt mein Verstand zurück – und sendet eine klare Botschaft: Wer auch immer das getan hat, könnte noch in der Nähe sein. Lauf!

Ich bücke mich nach der Lampe, mache auf dem Absatz kehrt und renne los. In meiner Panik schramme ich mir die Ellbogen an den Höhlenwänden auf, aber zumindest gelange ich lebendig nach draußen. Die Helligkeit des Tages und die laue Frühlingsbrise, die mir um die Nase weht, geben mir wieder mehr Sicherheit. Ein leichter Schwindel überkommt mich. Ich lehne mich an die Wand des Steinbruchs und atme tief durch, um mich zu beruhigen. Vielleicht spielt mir irgendjemand einen Streich – zum Beispiel mein Zwillingsbruder Leon, der jede Gelegenheit nutzt, um seine Späße mit mir zu treiben. Er wusste, dass ich heute den im Steinbruch versteckten Geocache suchen würde. Wahrscheinlich hat er einen seiner Kumpels überredet, sich als Leiche auszugeben, um mich zu erschrecken. Genau das wird es sein! Wenn ich nachher heimkomme, wird er dastehen und sich über mich totlachen. Wäre nicht das erste Mal.

Es dauert trotzdem eine Weile, bis sich mein Puls so weit beruhigt hat, dass ich mich dazu durchringen kann, die Höhle wieder zu betreten und nachzusehen. Sollte es sich tatsächlich um einen Freund von Leon handeln, so werde ich ihn ganz cool entlarven. Falls es aber ein echter Toter ist, so kann er mir nichts mehr tun, sage ich mir dabei ständig. Und der etwaige Mörder müsste längst über alle Berge sein. Also droht im Grunde keine Gefahr.

Diesmal bleibe ich im Eingang zu dem kleinen Felsendom stehen, der sich am Ende des Ganges auftut, und leuchte vorsichtig hinein: Der Junge liegt immer noch auf demselben Platz, genau über dem Geocache. Der Fleck auf seinem Hemd ist dunkelrot. Ist das wirklich Blut? Er liegt ganz friedlich da, als würde er schlafen. Man kann sein Gesicht genau erkennen, weil die hip gestylten schwarzen Haare zurückgestrichen sind, so, als hätte er sich extra zum Sterben schön gemacht. Er sieht aus wie ein männliches Schneewittchen: voller verführerischer Anmut, selbst im Tode noch. Das kann einfach kein Freund von Leon sein! Hätte er jemals einen solchen Kumpel gehabt, dann wäre mir der aufgefallen.

Schritt für Schritt wage ich mich näher heran. Als ich direkt über ihm bin, leuchte ich ihm ins Gesicht. Ist es möglich, dass ich gerade ein Zucken seiner Wimpern gesehen habe? Ich bin kurz davor, meiner inneren Panik nachzugeben und wieder davonzulaufen, da schlägt er die Augen auf.

Ich schreie.

Er packt meine rechte Hand, die die Taschenlampe umklammert, und hält sie fest. »Wer bist du?«, stöhnt er.

Ich kann nicht antworten. Ich will weg. Raus!

»Schscht, ganz ruhig.« Seine Stimme ist weich wie Samt, trotz der Qual, die darin mitschwingt. »Ich tu dir nichts. Du musst mir helfen.«

»Was? Du machst mir Angst. Ich … ich dachte, du bist tot«, stammele ich.

»Noch nicht ganz.«

Für einen Halbtoten ist sein Griff aber enorm fest. Ich winde mich, um meine Hand freizubekommen. Es klappt nicht. »Lass mich los!«

»Nur wenn du versprichst, dass du nicht wieder wegrennst. Du musst mir helfen, sonst sterbe ich!«

Ich nicke und versuche, mich zu beruhigen. Die Augen des Jungen mustern mich genau. Sie sind braun, genau wie meine. Irgendetwas liegt darin, das ich nicht deuten kann. Es wirkt fast so, als wollte er mit mir flirten. Aber das kann nicht sein. Niemand, der mit einer blutenden Brustwunde in einer Höhle liegt, käme auf den Gedanken, mit seiner Retterin zu schäkern. Ich lasse seinen Blick an mir abprallen und konzentriere mich wieder auf mein eigentliches Ziel. »Gib sofort meine Hände frei!«

Da lässt er sie los. Ein verwirrter Ausdruck tritt auf sein Gesicht. »Wer bist du?«, fragt er noch einmal.

»Ich heiße Leyla. Leyla Sommer.«

Er gibt einen leise glucksenden Laut von sich, der überhaupt nicht zu seiner schmerzverzerrten Miene passt

»Bist du ein Freund von Leon?«, frage ich verwirrt.

»Nein. Mein Name ist Arjen von Alba. Aber bald wirst du unter einem anderen Namen von mir hören: Arjen vom Hohenfels.«

Er sieht aus, als würde er auf eine Reaktion von mir warten. Ich kenne einen Berg in der Nähe unseres Hauses, der so heißt, aber sonst kann ich mit dem Namen nichts anfangen. Was will dieser seltsame Junge von mir?

Ohne weitere Worte lässt er meine Hand los, greift nach dem Saum seines blutigen Hemdes und zieht es hoch. Mit zitternden Fingern richte ich meine Taschenlampe auf seine Brust: Etwas seitlich, direkt unter seinen Rippen, klafft eine hässliche Wunde. Darin steckt etwas, das ein abgebrochenes Stück Holz sein könnte. Er muss schon eine Menge Blut verloren haben.

»Wie ist das passiert?«, frage ich entsetzt.

»Pack die Pfeilspitze, so fest du kannst, und zieh sie heraus!«, sagt er anstelle einer Erklärung.

»Pfeilspitze?«

Er stöhnt. »Nun mach schon, Leyla!«

Die Erwähnung meines Namens sorgt dafür, dass ich aus meiner Schockstarre erwache. Wie auch immer dieser Pfeil in den Jungen reingekommen ist – ich bin unsicher, ob man ihn wirklich rausziehen sollte. Im Erste-Hilfe-Kurs habe ich gelernt, dass man dann erst recht verbluten kann. Außerdem verstehe ich nicht, weshalb er ihn nicht längst selbst entfernt hat, so kräftig wie er ist. Warum soll gerade ich das machen? Der Anblick der klaffenden Wunde und des vielen Bluts lässt meine Beine schwach werden.

»Leyla, bitte! Es gibt zwei Möglichkeiten: Hol ihn raus oder schau mir beim Sterben zu!«

Ich weiß nicht warum, aber aus irgendeinem Grund fällt mir plötzlich ein Satz ein, den meine Patentante immer sagt: »Es gibt Dinge im Leben, die man einfach tun muss, egal, wie schwer es einem fällt.«

Ich umschließe den Schaft mit der rechten Hand. Arjen beißt die Zähne aufeinander. Ein einziger starker Ruck genügt und der Pfeil löst sich aus seinem Körper. Ich bin überrascht, wie leicht das ging.

Stöhnend lässt er seinen Kopf auf sein provisorisches Lager zurückfallen. Ich kann sehen, wie viel Mühe es ihn kostet, nicht zu jammern oder zu weinen. Die Pfeilspitze in meiner Hand ist mit Blut beschmiert, aber als ich es abwische, glänzt sie silbern. Ich lasse sie als Beweisstück in meiner Jackentasche verschwinden.

»Du musst dringend zum Arzt«, murmele ich mit einem Blick auf die Verletzung, die stark zu bluten begonnen hat, genau wie ich befürchtet habe.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht wendet er sich mir zu und betrachtet mich von oben bis unten, während er die Hand auf die Wunde gepresst hält. »Ich bin selbst Arzt, Leyla, sonst wäre ich nicht mehr am Leben. Alles, was ich jetzt brauche, sind ein paar Pflanzen. Ich werde sie dir beschreiben, und dann versuchst du, sie für mich zu finden, okay?«

»Du musst mir nichts beschreiben. Ich kenne alle Heilpflanzen. Aber keine davon wird dir helfen«, stelle ich klar und zeige mit der Taschenlampe auf die Wunde. »Die muss unbedingt genäht werden.«

Zum zweiten Mal sehe ich das hintergründige Lächeln in seinem Gesicht auftauchen.

»Deine Mutter hat ganze Arbeit geleistet. Geh raus und hol mir Schafgarbe, Wiesenknopf, Braunelle und Schachtelhalm. Kriegst du das hin?«

Ich nicke. Was soll diese seltsame Anspielung auf meine Mutter? Kennt er sie etwa? Ich beschließe, vorerst nicht weiter nachzuhaken. Wenn er wirklich der Meinung ist, ein paar Pflanzen würden ausreichen, um seine Wunde zu schließen, dann muss ich ihm diese wohl holen, schon allein, um ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Wenn es nicht hilft, wird er sich hoffentlich von mir ins Krankenhaus verfrachten lassen. Ich habe von Leuten gelesen, die sich völlig auf alternative Heilkünste verlassen. Wahrscheinlich ist er irgendein Esoteriker. Denn ein Arzt kann er nie und nimmer sein – dafür ist er viel zu jung. Ich schätze ihn auf achtzehn oder neunzehn.

Also verlasse ich die Höhle und streife kurz durch den Wald. Auf einer sonnigen Lichtung finde ich alle genannten Pflanzen. Mit dem Kräuterbüschel in der Hand gehe ich zurück und drücke es Arjen in die Hand. Mittlerweile hat er noch mehr Blut verloren. Sein Gesicht ist kreideweiß. Wieder muss ich an Schneewittchen denken.

»Hier. Versuch dein Glück! Aber in drei Minuten rufe ich den Notarzt, falls keine Besserung eintritt«, sage ich und deute auf mein Handy in der Hosentasche.

Er gibt ein schwaches Nicken von sich und presst die Pflanzen genau auf die blutende Stelle. Dann schließt er die Augen und erstarrt zu Stein. Ich sehe ihn nicht einmal mehr atmen – genau wie vorhin, als ich ihn für tot gehalten habe. Irgendetwas hier stimmt nicht.

Die Minuten gehen endlos lange dahin. Mir wird mulmig bei der Sache. »Arjen?«, spreche ich ihn an. »Kannst du mich hören?«

Er gibt ein leises Stöhnen von sich, das wohl eine Antwort sein soll. Aber das reicht mir nicht. Ich hebe das Kräuterbüschel auf der Wunde leicht an, um darunter zu schauen. Was ich sehe, raubt mir für einen Moment die Sinne: Die Wunde ist komplett verschwunden. Von dem blutigen, klaffenden Loch, das da noch vor ein paar Minuten war, ist nichts mehr übrig außer reiner, blütenweißer Haut. Im selben Moment öffnet Arjen die Augen und atmet erleichtert durch. Er setzt sich auf und sieht mich an.

»Wie hast du das gemacht?«, keuche ich. »Das ist Zauberei!«

Ein wenig vermute ich immer noch, dass irgendwo in dieser Höhle eine Kamera hängt, die mein verwirrtes Gesicht filmt und mich zum unfreiwilligen Star irgendeiner Reality-Show macht.

Er nickt. »So etwas in der Art. Wie bist du hier reingekommen, Leyla Sommer?«

»Ich mache Geocaching«, antworte ich benommen. »Der Cache liegt genau unter dir.«

»Was ist Geocaching?«

Ich runzele die Stirn. So unbekannt ist dieses Hobby nun auch wieder nicht. Und überhaupt – wen interessiert das denn jetzt? »Leute verstecken eine Kleinigkeit an einer interessanten Stelle und geben die Koordinaten dann im Internet ein«, antworte ich trotzdem. »Andere laden sich die herunter und suchen den Cache. Mein GPS hat mich hergeführt.«

»Das heißt, es werden bald noch mehr Menschen kommen«, mutmaßt er.

»Möglich. Wieso?«

Er schüttelt nur leicht den Kopf, als hätte sich das Thema bereits erledigt. Jetzt, wo er sich auf dem Steinhaufen aufgerichtet hat, kann ich sehen, dass er schlank ist und breite Schultern hat. Er nimmt die restlichen Pflanzenteile von seinem Bauch und legt sie sorgfältig neben sich.

»Danke für deine Hilfe!« Wenn er nicht vom Schmerz verschleiert ist, ist sein Blick so klar und tief wie ein Gebirgsbach. Ich habe den Eindruck, dass er schon wieder flirtet. Diesmal starre ich stur an die Felswand ihm gegenüber und zähle die losen Steine darin.

»Wieso konntest du den Pfeil nicht selbst rausziehen?«, frage ich.

»Weil er aus Silber ist.«

Was soll das denn für ein Argument sein? Misstrauisch ziehe ich die Pfeilspitze aus meiner Jackentasche und betrachte sie genauer. Ich habe keine Ahnung, ob es sich dabei wirklich um Silber handelt, aber eigentlich ist das auch egal. Die Dinge, die dieser Junge mir hier erzählt, sind so oder so total schräg.

»Hast du ein Problem mit Silber?«

Er nickt. »Ein großes sogar.«

»Bist du ein Vampir oder so was?« Ich sage es scherzhaft, aber Arjen lacht nicht.

»So was«, raunt er.

Eine innere Stimme rät mir, dass ich schleunigst abhauen sollte. Was auch immer hier geschieht, kann auf keinen Fall normal sein. Der Junge erkennt meine Absichten und packt mich schnell an beiden Handgelenken. Dann blitzen seine Augen zum dritten Mal, so verführerisch, wie mich noch nie jemand angesehen hat. Sein Mund nähert sich dem meinen. Ich schmelze dahin. Doch dann fällt mir wieder ein, dass ich gegen meinen Willen festgehalten werde, und ich senke meinen Blick. Dabei denke ich an das Langweiligste, was mir einfällt: Wirtschaftswissenschaften bei Herrn Seibel.

Arjen lässt mich los. »Wie hat sie es geschafft, dir das beizubringen, wenn du noch nicht einmal weißt, wer du bist?«, fragt er hitzig.

Ich springe auf und bringe einen Meter Sicherheitsabstand zwischen uns. Wut steigt in mir hoch. Da rette ich diesem Unbekannten das Leben und dafür werde ich von ihm mit unverständlichen Fragen bombardiert. »Wovon sprichst du?«, fauche ich ihn an.

»Von deiner Mutter. Sie hat dir gezeigt, wie man uns abwehren kann. Aber dabei hat sie offenbar darauf verzichtet, dir zu erklären, was der Sinn des Ganzen ist.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest! Woher kennst du meine Mutter?«

Er verschränkt die Arme vor der Brust und betrachtet mich abschätzig. »Ich kenne deine Mutter nicht persönlich, Leyla. Ich habe nur jede Menge Geschichten über sie gehört. Aber ich kann dir versichern, dass es ein Geheimnis in deiner Familie gibt, das so weitreichend ist, dass keiner sich traut, dir davon zu erzählen.«

Mir wird schwindelig. Die meisten Mädchen würden an dieser Stelle vielleicht einmal milde lächeln und sich dann ungläubig von dem Spinner abwenden. Aber ich glaube ihm jedes Wort. Ich habe immer gewusst, dass mit meiner Familie etwas nicht stimmt. Und ich bin nicht sicher, ob ich wirklich erfahren will, worum es sich dabei handelt.

»Was für ein Geheimnis soll das sein?«, frage ich meinen Bedenken zum Trotz. Das Zittern in meiner Stimme ist allerdings unüberhörbar.

Arjen lächelt. Dabei sieht er gleichzeitig heimtückisch und hinreißend aus. Das ist irritierend. »Komm morgen bei Sonnenaufgang wieder hierher und ich verrate es dir. Allerdings nur, wenn du niemandem von unserer Begegnung erzählst und die Schatzsucher aus dem Internet fernhältst. Schaffst du das?«

»Bis morgen wirst du tot sein, wenn du die Nacht in dieser feuchten Höhle verbringst!«

Auf diesen Einwand hin stößt er ein schallendes Lachen aus. Ich sehe die kerzengerade Reihe seiner Zähne hinter seinen blutroten Lippen aufblitzen. »Nein. Ich werde erholt sein. Hab Dank für deine Hilfe, Leyla!«

Das kommt dann wohl einem Rauswurf gleich. Ich recke das Kinn in die Luft. »Auf Wiedersehen, Arjen von Irgendwo«, sage ich schnippisch. »Ich hoffe, du fängst dir eine Erkältung ein.«

Sein Lachen verfolgt mich fast bis nach draußen. Als ich wieder im Steinbruch vor dem Höhleneingang stehe, fühle ich mich, als hätte mich jemand aus meiner Welt in eine andere und wieder zurück katapultiert. War das wirklich real, was ich gerade erlebt habe?

Grübelnd mache ich mich auf den Weg nach Hause. Ich habe keine Ahnung, ob ich morgen wieder zu der Höhle gehen soll. Vermutlich wäre es klüger, diesen Ort und diesen Jungen zu meiden oder ihm stattdessen die Polizei auf den Hals zu hetzen. Die Kollegen meiner Mutter würden sich um ihn kümmern. Andererseits interessiert mich brennend, welche Story er mir über meine Familie verkaufen will. Und ich will unbedingt wissen, was es mit seinen seltsamen Zaubereien auf sich hat. Meine Neugier siegt. Also zücke ich mein Handy und logge mich auf der Geocaching-Plattform ein.

»Cache kann derzeit nicht geborgen werden wegen Steinschlags und gefährlichem, regennassem Aufstieg«, schreibe ich ins Logbuch. Das dürfte die meisten Schatzsucher fernhalten.

Ich habe das Telefon gerade wieder weggesteckt, da klingelt es auch schon. Das Bild meines Bruders erscheint auf dem Display. Hat er mir am Ende doch erfolgreich einen Streich gespielt und will sich nun über mich lustig machen? »Was gibt’s denn?«, melde ich mich barsch.

»Leyla, du musst sofort in die Kirche kommen! Und bring Papa mit!«, schreit Leon mir ins Ohr.

»Was ist denn los?«, frage ich verwirrt.

»Die Bulldozer sind angerückt und Mama hat sich an der Wand angekettet, um die Abbrucharbeiten zu verhindern. Sie ist total verrückt und es ist mir so furchtbar peinlich. Sag Papa, er soll sie zur Vernunft bringen, bevor ihre eigenen Leute sie verhaften!«

»Ist gut, ich komme.«

Ich drücke ihn weg und atme erst einmal tief durch. Im selben Moment weiß ich, dass ich morgen wieder in die Höhle gehen werde. Vielleicht kann Arjen mir ja wirklich erklären, warum meine Eltern so sonderbar sind. Was immer er mir erzählen wird – es wird mich nicht verwundern.

So schnell wie möglich lege ich die zwei Kilometer zwischen dem Steinbruch und unserem Haus zurück. Wir wohnen nicht im Dorf wie normale Leute, sondern in einem kleinen Sandsteinhaus am Fuße des Hohenfels. Meistens bin ich froh darüber, dass wir keine Nachbarn haben. So kriegt wenigstens niemand mit, dass ständig irgendwelche Wildvögel auf unserer Terrasse landen und dass dauernd Leute bei uns ein und aus gehen, um die anständige Menschen eher einen Bogen machen.

Das Auto meines Vaters steht in der Hofeinfahrt, also ist er zu Hause. Ich finde ihn in der Garage, wo er vor einer Kiste mit Werkzeug steht und hektisch darin herumwühlt.

»Papa, Leon hat mich angerufen. Mama …«

»Ich weiß«, würgt er mich ab. »Das kann ich nicht zulassen.«

Ich atme auf. Also hat wenigstens er einen kühlen Kopf bewahrt. Ich beobachte ihn, wie er eine Zange, mehrere Eisenringe und eine Feile in eine Plastiktüte stopft und schließlich nach einem Vorschlaghammer greift, der in einem Regal liegt. Die blonden Strähnen hängen ihm dabei wirr ins Gesicht. Wenn er so konfus ist, erinnert er mich immer an Leon. Sie haben dieselbe Art, hektisch und bestimmend zu sein. Auch vom Aussehen her gleichen sie einander. Beide sind breit gebaut, blond und hellhäutig, während meine Mutter und ich eher dunkle Typen sind. Eigentlich gibt es nur eines, was uns alle verbindet: Jeder in unserer Familie ist extrovertiert und direkt. Unsere Gefühle sind von überschäumender, heftiger Natur. Deshalb streiten wir auch dauernd.

»Los jetzt!«, ruft er und hetzt nach draußen zu seinem Auto. Ich renne hinterher.

Die Fahrt zur Kirche dauert zehn Minuten. Als Kind habe ich mir immer gewünscht, ich dürfte nach Buchenau in die Dorfkirche gehen wie alle anderen. Aber während meine Klassenkameraden jeden Sonntag in ihr Gotteshaus pilgerten, haben meine Eltern Leon und mich stets an Vollmond aus den Betten gezogen und uns in ihre eigene »Kirche« gebracht – einen stillgelegten Steinbruch in der Nähe von Eckelshausen. Ich habe hier viele wundersame Nächte erlebt. Wir entfachten Lagerfeuer, erzählten uns Geschichten und tanzten durch die Nacht, als wären wir Waldgeister und keine Menschen. Dabei gab es viele zauberhafte Momente. Hirsche traten aus dem Dickicht des Waldes und kamen so nahe an unsere Picknickdecke, als wären es zahme Haustiere. Grillen und Singvögel begleiteten uns mit ihren Liedern durch die Nacht. In den Bäumen hingen Windspiele und an der Steilwand eines Felsens prangte ein Relief, das im Mondlicht wie ein Gesicht aussah. Meine Eltern sind Atheisten und behaupten, solche »Kraftplätze« der Natur würden unsere Seelen entspannen. Aber ich habe sie oft dafür gehasst, dass sie nicht einfach, wie alle anderen in die richtige Kirche gegangen sind.

Dass nun die Arbeiten in dem Steinbruch wieder aufgenommen werden sollen, war für meine Eltern ein Stich ins Herz. Trotzdem verstehe ich nicht, warum meine Mutter sich derart dagegen wehrt. Warum sucht sie sich nicht einfach einen neuen Kraftplatz?

Wie immer parkt mein Vater unterhalb des Geröllfelds, das den befahrbaren Weg von der Kirche trennt. Ich frage mich, wie die Bulldozer eigentlich hier raufgekommen sind. Aber dann sehe ich, dass der Angriff der Maschinen bereits Spuren hinterlassen hat: Am Rande des Geröllfelds schlängelt sich ein neuer Weg hinauf in den Steinbruch. Wir klettern trotzdem über die altbekannte Strecke nach oben, quer durchs Geröll.

Meine Mutter sitzt inmitten des Immergrün-Teppichs, den wir nie betreten durften. Nicht eine einzige Blüte durfte ich pflücken in all den Jahren, die ich hier verbracht habe. Sie hat ihre Hände mit Handschellen gefesselt und diese mit Ketten an einem Schlagring im Felsen fixiert. Der Schlüssel liegt wahrscheinlich irgendwo auf dem Grund des Immergrün-Ozeans. Um sie herum stehen Leon und jede Menge rauchender und feixender Bauarbeiter, die wahrscheinlich ganz froh sind, dass ihnen eine Arbeitspause vergönnt ist. Als meine Mutter uns kommen sieht, werden ihre Augen feucht.

»Erik, es tut mir leid«, ruft sie. »Aber ich muss das verhindern!«

»Melek … Warum machst du so etwas, ohne mir Bescheid zu sagen?« Die Stimme meines Vaters klingt vorwurfsvoll.

Leon steht direkt vor der imaginären Grenze, die man uns von Kindheit an eingebläut hat: bis zur ersten Blüte des Immergrüns und nicht weiter! »Hol sie da weg, Papa«, fleht er. »Ich schäme mich zu Tode.«

Mein Vater fasst ihm im Vorbeigehen beruhigend an die Schulter. Dann atmet er selbst sichtbar durch, bevor er sich traut, auf das Immergrün zu treten. Als er vor meiner Mutter zum Stehen kommt, greift er in seine Plastiktüte und entscheidet sich für den Vorschlaghammer.

»Danke!«, höre ich Leon murmeln.

Aber es kommt anders, als mein Bruder denkt.

»Mach solche Dinge nie mehr ohne mich«, höre ich meinen Vater sagen. Dann holt er einen zweiten Ring heraus und schlägt ihn mit dem Hammer in den Felsen. Wir sehen fassungslos dabei zu, wie er sich daran kettet, den Schlüssel wegwirft und sich neben meine Mutter in das Blumenmeer setzt.


Du sollst deine Nachbarn fürchten!
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Ich könnte heulen! Warum kann ich keine normalen Eltern haben, wie jeder andere auch? Warum muss ich mich mit Situationen wie dieser herumschlagen? Ich habe so sehr gehofft, dass mein Vater meine Mutter zur Räson bringt. Stattdessen hockt er sich neben sie und kettet sich ebenfalls an.

Ich hasse euch, denke ich. Aber ich spreche es nicht aus. In den letzten siebzehn Jahren habe ich gelernt, diese Dinge zu ertragen. Trotzdem wird sich morgen wieder die gesamte Schule das Maul über uns zerreißen, wenn herauskommt, was hier passiert ist. Und es wird herauskommen, denn das ist immer so auf den Dörfern.

Leyla berührt mich an der Schulter. Nach dem Ausdruck in ihrem Gesicht zu urteilen, weiß sie genau, was ich fühle. »Nimm es nicht so schwer. Sie sind eben einfach anders«, versucht sie, mich zu beruhigen.

»Ich weiß nicht, wie du das immer wegstecken kannst!«, entgegne ich hitzig. »Ist es dir nicht peinlich, wenn du ständig gefragt wirst, zu welcher Sekte wir gehören? Hattest du nie das Gefühl, dass alle dich ansehen, wenn wir mit unseren angeblichen Tanten und Onkeln unterwegs sind?«

»Doch, manchmal schon«, gibt sie zu.

»Schau uns doch mal an, Leyla! Während andere in unserem Alter ins Freibad gehen, schwitzen wir im Fitnessstudio. Anstelle einer Kirche haben wir diesen verwucherten Steinbruch und wenn normale Leute auf Partys abhängen, jagt Onkel Jakob mich durch den Wald und Tante Sylvia macht autogenes Training mit dir. Das ist doch total verrückt!«

»Es ist eben ihre Lebensweise, Leon. Und denk daran, was passiert ist, als du letztes Jahr auf das Teichfest gegangen bist anstatt zu Jakobs Fechttraining.«

An diese denkwürdige Episode will ich mich lieber nicht mehr erinnern. Der abgrundtiefe Streit mit meinem Vater, die eisige Stimmung am Frühstückstisch. Und als ich aus der Schule nach Hause kam, waren sämtliche technischen Geräte aus meinem Zimmer verschwunden – Laptop, Tablet, Musikanlage. Ich habe mein Eigentum erst zurückbekommen, nachdem ich erfolgreich fünf Kilo mehr auf der Hantelbank gedrückt und alle Heilpflanzen der westlichen Hemisphäre auswendig heruntergebetet habe.

»Hast du dich jemals gefragt, warum sie das tun?«, murmelt Leyla. »Ich meine … bereiten sie uns auf irgendetwas vor?«

Ich schüttele verärgert den Kopf. »Mir ist völlig egal, warum sie das tun. Tatsache ist, dass sie uns zu Außenseitern machen. Wenn ich achtzehn bin, ziehe ich in die Stadt!«

Leyla verdreht die Augen. »Du bist kein Außenseiter, Leon. Die Mädchen fliegen trotzdem auf dich.«

Dazu äußere ich mich nicht, sondern verschränke nur trotzig die Arme vor der Brust. Meine Eltern sollen ruhig sehen, was ich von ihrem neuesten Einfall halte. Sie sitzen jetzt nebeneinander da und halten sich an den Händen. Meine Mutter hat den Kopf an die Schulter meines Vaters gelehnt. Einer der Steinbruch-Arbeiter links von mir macht gerade ein Foto von ihnen. Ein anderer flüstert irgendwas hinter vorgehaltener Hand und alle lachen. Ich kann nicht verhindern, dass meine Hände sich zu Fäusten ballen. Ich bin so unglaublich wütend! Beim nächsten dummen Spruch werde ich zu ihnen hinübergehen und einem beliebigen Opfer die Nase demolieren. Dann weiß ich wenigstens, warum ich viermal die Woche bis zum Erbrechen Hanteln stemme.

Unterdessen versucht Leyla, unsere Mutter zu überzeugen. »Mama, du weißt doch genau, was jetzt passieren wird: Deine Kollegen kommen und ketten euch los. Anschließend tragen sie euch weg und die Arbeiten finden trotzdem statt. Ihr werdet nichts erreichen, außer dass die Sache morgen in der Zeitung steht und dein Chef dir die Hölle heiß macht.«

Man könnte meinen, sie sei die Erwachsene und unsere Mutter das unverständige Kind. Als Antwort kommt das alte Zitat von Tante Sylvia: »Es gibt Dinge im Leben, die man einfach tun muss. Tut mir leid, dass wir euch Kummer machen, Leyla.«

Mein Vater wirft mir einen kurzen Blick zu, aber es steht kein Bedauern darin. Ich glaube von uns allen ist er derjenige, der den größten Dachschaden hat. Während meine Mutter es wenigstens in den gehobenen Dienst der Polizei geschafft hat, arbeitet er alle paar Jahre in einer anderen Autowerkstatt. Erst läuft immer alles super, weil er ziemlich gut in seinem Job ist. Aber nach ein paar Monaten gibt es die ersten Reibereien mit seinen Vorgesetzten und einige Zeit später kündigt er. Mama nimmt ihn immer in Schutz. Er sei einfach zu klug und zu wild für die Welt, sagt sie dann und küsst ihn, als wären sie Teenager.

Als ich Schritte im Wald hinter uns höre, rechne ich zuerst mit einem Polizisten. Doch stattdessen kommt mit forschem Schritt eine junge Frau auf uns zu. Sie ist nicht viel älter als wir, gertenschlank und trägt einen asymmetrischen Kurzhaarschnitt. Ihre Hüften wiegen beim Gehen hin und her. Ich finde sie enorm gut aussehend. Wenn ich nicht so sicher wäre, dass sie eine Reporterin von der Zeitung ist, würde ich versuchen, an ihre Telefonnummer zu kommen. Sie geht allerdings direkt auf meine Eltern zu, ohne einen einzigen Blick an uns andere zu verschwenden.

Meiner Mutter stürzen bei ihrem Anblick Tränen aus den Augen. »Nayo«, schluchzt sie. Ihre Stimme ist so leise, dass ich sie kaum wiedererkenne.

Das Mädchen bleibt neben uns vor dem Immergrün-Teppich stehen. »Hallo, Melek«, sagt sie. Dann schaut sie meinen Vater an. »Wie geht es deinem Bein, Erik? Und deinem Herzen?«

»Beides ist gut verheilt«, antwortet er. »Das verdanke ich dir.«

Wer ist diese Nayo? Und wovon reden sie? Ich kann mich nicht erinnern, dass mein Vater mal etwas am Bein hatte. Am Herzen erst recht nicht.

Die seltsame Fremde bückt sich und streicht mit der Hand über die lilafarbenen Blüten vor ihren Füßen. Dann gräbt sie ein paar davon aus, was überraschend schnell vonstattengeht. »Ihr habt gut auf Levian aufgepasst«, sagt sie.

»Das machen wir immer noch. Deshalb sind wir hier«, antwortet meine Mutter.

Nayo lächelt. Sie sieht bezaubernd aus, wenn sie das tut. Ihre Augen funkeln wie Diamanten. »Aber jetzt hat es keinen Sinn mehr. Ich nehme ihn mit nach Hause. Die Menschen werden diesen Ort zerstören, doch seinen Zauber werden sie niemals brechen. Es wird immer etwas übrig bleiben, das weiterwachsen kann.«

Meine Eltern nicken einander zu. Beide zittern so heftig, dass ihre Ketten rasseln. Ich schäme mich für sie.

»Die Schlüssel sind weg. Aber da drüben liegt ein Hammer. Nimm den, um uns loszumachen«, sagt mein Vater.

Die seltsame Betonung in seinen Worten fällt mir auf. Ich weiß nicht, wozu sie nötig ist. Womit sonst sollte dieses zierliche Mädchen die Ketten lösen? Mit bloßen Händen? Ich kann mir nicht einmal vorstellen, dass sie überhaupt in der Lage dazu ist, einen so schweren Hammer anzuheben. Also überwinde ich meinen inneren Schweinehund und folge ihr durch den heiligen Immergrün-Teppich zu meinen Eltern. Das sehen sie sicherlich nicht gerne, aber nun ist ja ohnehin klar, dass hier in ein paar Stunden nur noch blankes Gestein den Boden bedecken wird. Nayo dreht sich um, weil sie die Bewegung hinter ihrem Rücken wahrnimmt. Sie bleibt stehen und mustert mich von oben bis unten. »Wer bist du denn?«

»Ich heiße Leon«, stelle ich mich vor. »Meine durchgeknallten Eltern kennst du ja schon und das da drüben ist meine Schwester.« Ich zeige auf Leyla.

Anstatt wie die meisten Mädchen auf mein Zwinkern zu reagieren und rot zu werden, reißt sie die Augen weit auf und schaut wieder meine Eltern an. »Ihr habt Kinder? Das hätte ich niemals gedacht!« Es klingt entsetzt.

Daraufhin sagt meine Mutter etwas, das mir durch Mark und Bein geht: »Ich weiß. Aber als wir zurückgekommen sind, war es schon zu spät. Erik hat das Zwillingsgen aus seiner Familie beigesteuert.«

»Nicht gut«, murmelt Nayo. »Wenn ich das gewusst hätte …« Dann schüttelt sie schnell den Kopf, als hätte sie schon zu viel verraten.

»Mach du das!«, weist sie mich an und deutet auf die Tasche mit dem Hammer.

Ich bin verwirrt. Eigentlich habe ich vorgehabt, ein bisschen mit ihr zu schäkern. Aber nach dem, was sie gerade gesagt hat, ist mir die Lust vergangen. Ich verstehe weder wovon sie spricht noch wer sie eigentlich ist, sondern nur, dass sie unsere Existenz nicht gutheißt. Meine Eltern sind Mitte dreißig und sie kann allerhöchstens zwanzig sein. Woher kennen die drei sich? Misstrauisch hole ich den Vorschlaghammer. Meine Eltern stehen auf und rücken zur Seite, damit ich ausholen kann. Mit zwei heftigen Hieben schlage ich zuerst den Ring meines Vaters und dann den meiner Mutter aus der Wand. Kaum dass sie frei sind, umarmen sie die schöne Fremde und murmeln alles Mögliche in ihr Ohr, das ich nicht verstehen kann.

Die Bauarbeiter verlieren nun die Lust an dem Spektakel und gehen zurück zu ihren Maschinen. Nur meinen Blick zieht es wieder zu der geheimnisvollen Schönen hin. Dabei bemerke ich, dass Nayo unauffällig die Handschellen meiner Mutter öffnet. Sie reißt den Mechanismus einfach auseinander, als wäre es ein Spielzeug. Ich traue meinen Augen nicht! Dann macht sie dasselbe bei meinem Vater. Die Ketten fallen ins Immergrün. »Es gibt viel zu erzählen«, sagt sie. »Aber nicht hier und jetzt. Ich komme heute Abend in euren Wachposten. Das ist doch der Zweck eures Häuschens, nicht wahr?«

Meine Eltern antworten nicht. Aber in ihren Gesichtern steht auf einmal ein Ausdruck, der regelrecht verzweifelt wirkt. So als hätte ihnen gerade jemand ihre letzte Hoffnung geraubt – worin auch immer sie bestanden hat. Alle nicken einander noch einmal zu. Dann umfasst Nayo das Immergrün, das sie vorhin ausgegraben hat, mit beiden Händen und wendet sich zum Gehen.

»Wer bist du?«, frage ich, als sie an mir vorbeihuschen will.

Sie hält kurz inne und klimpert mit ihren überlangen Wimpern. »Deine neue Nachbarin!«
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Meine Eltern antworten nicht auf Leylas und meine Fragen. Während der Heimfahrt starren sie nur vor sich hin. Dazwischen seufzen sie immer wieder so geräuschvoll, dass es sich anhört, als müssten sie gleich in den Krieg ziehen.

Kurz vor unserem Haus kann ich mich nicht mehr länger beherrschen. »Was ist los, verdammt?«, fahre ich sie an. »Ich bin kein kleines Kind mehr. Ich will auf der Stelle wissen, was da oben in der Kirche gerade passiert ist und wer diese Nayo ist! Und was ihr, verdammt noch mal, seit siebzehn Jahren vor uns geheim haltet!«

Meine Mutter dreht sich zu mir um und sieht mich stirnrunzelnd an. »Ist dir schon einmal aufgefallen, dass du ein extrem dominanter Mensch bist?«, fragt sie mich anstelle einer Antwort.

Ich weiß, wovon sie spricht, aber nicht, warum sie es gerade jetzt zur Sprache bringt. »In unserer Familie sind alle dominant«, maule ich.

»Ja, aber du ganz besonders.«

»Willst du vom Thema ablenken?«

»Nein, es war der Beginn einer Erklärung. Aber heute gibt es nicht mehr. Wir müssen das selbst erst mal verdauen.«

»Was verdauen?«

»Das wirst du noch früh genug erfahren«, sagt mein Vater über die Schulter. »Und jetzt halt endlich die Klappe!«
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Am Abend schleiche ich mich hinüber in Leylas Zimmer. Wenn Nayo nachher kommt, sollen wir uns verziehen, hat Vater gesagt, was mich über alle Maßen ärgert. Ich will wissen, wie meine Schwester darüber denkt.

Wir bewohnen zusammen das Dachgeschoss. Mehr als diese beiden Zimmer und ein winziges Bad gibt es hier nicht. Auch im ersten Stock und im Erdgeschoss ist nicht mehr Platz, aber darüber habe ich bislang nie nachgedacht. Erst jetzt fällt mir dieser Umstand auf, weil Nayo unser Haus einen Wachposten genannt hat. Ist es möglich, dass es nie dazu gedacht war, eine Familie zu beherbergen?

»Hey«, begrüßt Leyla mich. Sie sitzt in Jogginghosen auf ihrem Bett und blättert in einem Buch. Die Haare trägt sie offen. Sie fallen ihr in sanften Locken fast bis hinunter auf die Hüfte. Immer wenn ich sie so sehe, bin ich ein bisschen stolz auf sie. Meine Schwester hat die orientalischen Gesichtszüge unserer Großmutter geerbt, was ihr einen Hauch von prickelnder Exotik verleiht. Nur leider weiß sie nichts damit anzufangen. Es grenzt an Verschwendung, dass die Natur sie mit all diesen Vorzügen ausgestattet hat, obwohl sie doch so schrecklich prüde ist.

»Na, ganz allein heute?«, fragt sie mich. »Hast du Chantal abgesagt?«

»Chantal?«

»Die Trulla, die dir ständig hinterherrennt.«

»Ich habe Chantal seit Wochen nicht mehr gesehen«, stelle ich klar.

»Ich dachte, sie sei gestern noch hier gewesen. Heute Morgen waren blonde Haare in meiner Bürste. Sag ihr bei Gelegenheit, dass sie sich ihre eigene mitbringen soll.«

»Das war nicht Chantal, das war Sophie.«

Sie gibt ein gekünsteltes Stöhnen von sich. »Dann sag’s eben Sophie!«

Ich setze mich auf ihren Schreibtischstuhl und schlage die Beine übereinander.

»Hast du vor, den Umstand zu ignorieren, dass unsere Eltern uns dumm halten wollen?«

Leyla legt das Buch beiseite. »Vater hat doch gesagt, sie werden uns bald erzählen, was es damit auf sich hat. Fahr dich doch mal runter.«

Ich kann nicht verstehen, woher sie ihre Geduld nimmt. Meine Mutter hat recht damit, dass ich in jeder Hinsicht heftiger, direkter und bestimmender bin als sie. Aber eigentlich ist meine Schwester neugierig genug, um ebenfalls überall ihre Nase hineinzustecken. Warum nicht in diesem Fall? »Weißt du irgendetwas, das ich nicht weiß?«

Sie zuckt mit den Schultern.

»Aha. Und was?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Ich habe versprechen müssen, mein Wissen für mich zu behalten.«

»Versprechen? Wem?«

Immer wenn ich zudringlich werde, bringe ich Leyla an ihre Grenzen. Es ist bei ihr nicht anders als bei den meisten Leuten. Kaum jemand kann mir lange Widerstand leisten. Ich finde diesen Umstand ganz angenehm, denn er erleichtert mir mein anstrengendes Leben ungemein. Ich nehme an, dass meine Klassenkameraden trotzdem über mich reden, wegen meiner Familie, aber niemand traut sich, mir offen etwas Negatives ins Gesicht zu sagen.

»Leon, lass diese Attacken«, windet sich Leyla. Dann greift sie sich wieder ihr Buch und starrt hinein – die Notfall-Technik meiner Eltern! Small-Think nennen sie das. Es ist esoterischer Psychokram, aber durchaus hilfreich, sobald man in Bedrängnis kommt. Leyla braucht es öfter als ich, denn sie wird öfter bedrängt. Auch jetzt beamt sie sich damit weg von mir und hinein in ihr Buch. Ich weiß, dass sie mich kaum mehr wahrnimmt.

»Hattest du wieder einen deiner Träume?«, bohre ich trotzdem weiter. »Kam diese Nayo darin vor?«

Sie antwortet mir nicht mehr.

Verärgert stehe ich auf und verlasse ihr Zimmer. Nachdem ich die Tür hinter mir zugeschlagen habe, höre ich Stimmen von unten. Kann es sein, dass unser seltsamer Besuch schon da ist? Es hat gar nicht geklingelt. Ganz vorsichtig arbeite ich mich auf der Treppe nach unten. Dabei achte ich peinlich genau darauf, absolut kein Geräusch zu verursachen. Auch das fällt mir nicht schwer. Jeder von uns, mit Ausnahme meiner Mutter, ist unglaublich gut im Anschleichen. Hat sich bei den Versteckspielen in der Kindheit bewährt.

»Du kannst sie immer noch beherrschen?«, höre ich Nayos überraschte Frage. Meine Eltern und ihr Gast stehen offenbar auf dem Balkon.

»Ja. Sie kommen oft hierher.« Meine Mutter. »Ich füttere sie mit Brotkrumen, dann fliegen sie wieder weg. Nur manchmal benutze ich einen davon, um Sylvia eine Nachricht zu schicken. Es ist ein gutes Gefühl, nicht gänzlich auf Telefone angewiesen zu sein.«

»Wo wohnt die Kleine denn jetzt?«, fragt Nayo.

»Nicht weit weg. In einer ehemaligen Mühle bei Biedenkopf. Das mit den Wildvögeln ist nur unser persönlicher Spaß.«

»Es ist eher so eine Art Nostalgie«, wirft mein Vater ein. »Es hält unsere Erinnerungen wach.«

Einen Augenblick lang sagt keiner etwas. Ich arbeite mich weiter nach unten. Dann erstarre ich mitten in der Bewegung.

»Bist du deinen Fluch losgeworden, Erik?«, fragt Nayo.

Mein Vater räuspert sich. »Schon vor langer Zeit. Wir alle sind es los. Bis auf Sylvia.«

»Sylvia …«, wiederholt Nayo nachdenklich. »Sie muss jetzt seit fast zwanzig Jahren dabei sein.«

»Zweiundzwanzig.«

»Das tut mir leid.«

Ich höre nur die Schritte meiner Mutter poltern, als sie vom Balkon ins Haus kommen. Sie verschwinden in der Küche und schließen die Tür hinter sich. Jetzt kann ich nichts mehr hören. Nach dem, was ich aber schon mitbekommen habe, kann ich keinesfalls mehr zurück in mein Zimmer gehen. Ich will unbedingt wissen, was noch gesprochen wird! Also schleiche ich mich ganz nach unten und lege mein Ohr auf das Schlüsselloch der Küchentür.

»Ich hatte ehrlich gehofft, dass du noch aktiv bist, Erik«, sagt Nayo eben. »Du warst in so vielen Fällen eine Ausnahme – warum nicht in diesem? Das hätte es uns leichter gemacht.«

»Warum bist du zurückgekommen?« Auf einmal ist der Tonfall meines Vaters ziemlich schroff. »Ich nehme an, das hier ist kein Besuch. Es wäre besser, wir alle hätten es mit fremden Gegnern zu tun und nicht mit ehemaligen Verbündeten.«

»Freunden«, unterbricht Nayo ihn. »Wir waren Freunde.«

Mein Kopf rauscht vor lauter Verwirrung. Wann soll dieses junge Mädchen bitte schön mit meinen Eltern befreundet gewesen sein? Als sie fünf war? Und was reden sie da von Gegnern? Ich muss irgendeinen Denkfehler in meinem Kopf haben, denn ich verstehe dieses ganze Gespräch überhaupt nicht.

»Außerdem«, sagt Nayo, »wird keiner von euch beiden mehr gegen mich kämpfen, denn ihr seid nur noch Veteranen. Um Sylvia mache ich einen weiten Bogen – das ist besser für uns beide. Ich wollte zurück in meine Heimat, könnt ihr das nicht verstehen? Aber hätte ich gewusst, dass Ihr Kinder habt, dann hätte ich mich anders entschieden. Euer Sohn ist allem Anschein nach schon aktiv. Bei eurer Tochter bin ich mir nicht sicher.«

Was? Ich schlage die Hände vor den Mund, um bloß keinen Ton von mir zu geben. Ich bin also aktiv. Leider habe ich überhaupt nicht mitbekommen, dass ich irgendeiner Organisation beigetreten bin. Fieberhaft denke ich nach, was damit gemeint sein könnte, aber mir fällt nichts ein. Ein schrecklicher Verdacht steigt in mir hoch: Was, wenn ich bereits Teil einer Sache bin, mit der ich nichts zu tun haben will? Ich traue meinen Eltern so einiges zu. Sie werden meine Seele doch nicht wirklich an eine Sekte verkauft haben? Drinnen in der Küche ist es nun ganz still. Nach einer halben Ewigkeit räuspert sich meine Mutter.

»Sylvia hat prophezeit, dass dieser Tag kommen wird, Nayo. Aber da war ein Rest von Hoffnung, dass unsere Kinder verschont bleiben – oder dass es einfach länger dauert, bis eure Population sich erholt hat. Trotzdem haben wir sie all die Jahre darauf vorbereitet, was es bedeutet, ein Talent zu sein. Sie werden von heute auf morgen zu tödlichen Gegnern für euch werden. Lass das nicht zu!«

Mein Herz krampft sich zusammen. »Tödlich« und »Gegner« hallen in meinem Kopf wie ein Echo.

Nayo stößt ein ungläubiges Lachen hervor. »Melek«, sagt sie eindringlich. »Ich bin nicht die Einzige. Es passiert überall auf der Welt das Gleiche. Wir sind zurück … Und ihr seid es auch. Du musst es deinen Kindern sagen.«

Meine Eltern schweigen beide. Dann fasst mein Vater sich ein Herz. »Wir reden morgen mit ihnen. Trotzdem fände ich es besser, wenn du dich nicht lange hier aufhältst.«

»Tut mir leid, Erik. Aber meine Familie hat bereits damit angefangen, den Palast neu aufzubauen. Ich habe Freunde mitgebracht, meinen Gefährten und meine Kinder.«

Mittlerweile wundert mich nichts mehr. Selbst wenn sie jetzt noch sagt, dass sie eine ganze Horde von Bälgern hat, werde ich mich nicht mehr erschrecken. Das denke ich bis zu dem Moment, als meine Mutter nachhakt.

»Du hast also ebenfalls Kinder«, sagt sie tonlos. »Wie viele?«

»Vier.«

»Wie alt?«

»Zwei, fünf, sechs und acht.«

»Das heißt, drei davon werden demnächst versuchen, Leon und Leyla zu töten.«

Stille.

»Nein, Melek. Wir finden einen anderen Weg. Ich komme morgen wieder und bringe sie mit.«

Morgen ist Sonntag. Normale Leute gehen dann in die Kirche – in die im Dorf. Aber ich werde mich mit einem Kindergarten treffen, der vorhat, mich umzubringen. Ich habe genug gehört. Langsam drehe ich mich um und schleiche zurück auf mein Zimmer. Es wäre besser gewesen, ich hätte nicht gelauscht. Noch besser, ich hätte schon vor Jahren die Flucht ergriffen und wäre durchgebrannt, irgendwohin. Hauptsache weit genug fort von meinen Eltern, die mich siebzehn Jahre lang ohne mein Wissen darauf vorbereitet haben, gegen irgendwelche psychotischen Irren ins Feld zu ziehen. Selbst Leyla scheint mehr darüber zu wissen als ich, sonst wäre sie nicht so cool. Ich verzichte darauf, noch einmal an ihre Zimmertür zu klopfen. Als ich in mein Bett steige, bereue ich es zutiefst, dass ich für heute Abend der hübschen Sophie abgesagt habe. Jetzt werde ich garantiert nicht einschlafen können.


Der Nährboden deiner Ängste und die Erfüllung deiner Träume
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Mein Wecker klingelt um sechs Uhr. Ich schalte ihn schnell aus, um Leon im Zimmer nebenan nicht aufzuwecken. Eigentlich schläft er wie ein Stein, doch an Tagen wie diesen weiß man nie. Im Bad brauche ich fünf Minuten, putze die Zähne und spritze mir ein wenig Wasser ins Gesicht. Meine Haare binde ich im Nacken zusammen. Wenn ich sie offen trage, komme ich mir immer verletzbar vor und das kann ich jetzt nicht brauchen. Ich will stark und unnahbar wirken, wenn ich es mit Arjen vom Hohenfels aufnehme.

Niemand merkt, wie ich das Haus verlasse. Ich trage Lederschuhe mit dünnen Sohlen, die es mir ermöglichen, fast geräuschlos hinauf in den Wald zu huschen. Onkel Jakob nennt mich deshalb immer eine »lautlose Jägerin«, aber Tante Sylvia sagt, ich sei nicht zum Jagen geboren – eher zum Sammeln. Im Prinzip ist es egal, wer von den beiden recht hat, denn Lautlosigkeit ist im Wald immer von Vorteil.

Die Sonne geht genau in dem Moment auf, als ich den Steinbruch erreiche. Sie wirft orangerote Strahlen auf die Felsformationen, die den Eindruck erwecken, alles wäre gut und warm. Aber schon als ich den ersten Fuß in die Höhle setze, holen mich die Schatten wieder ein. Was, wenn Arjen die Nacht nicht überlebt hat? Was, wenn er mich nur veräppelt hat und überhaupt nicht mehr da ist?

Dass keines von beidem der Fall ist, sehe ich im Licht meiner Taschenlampe schon wenige Augenblicke später: Mein ehemaliger Patient sitzt lässig auf dem Felsvorsprung, die Hände auf die Schenkel gestützt und mit einem zufriedenen Grinsen im Gesicht. Seine Haut ist immer noch schneewittchenweiß, aber aus seinen Augen strahlt mir ein lebhaftes Funkeln entgegen. Es ist genau so, wie er es gestern gesagt hat: Die Nacht in der feuchten Höhle hat ihn vollends geheilt. Ich bleibe ein paar Meter vor ihm stehen.

»Du siehst gut aus«, sage ich erleichtert.

Er lächelt verschmitzt. »Danke.«

»So habe ich das nicht gemeint!«

»Ich weiß.«

Mir fällt auf, dass er gestern andere Kleidung anhatte als heute. Offenbar ist er zwischenzeitlich also doch nach Hause gegangen und hat sich frische Klamotten besorgt. Beim Griff in seinen Schrank hat er ein gutes Händchen gehabt, das muss ich zugeben. Alles in allem sieht er zwar ein wenig düster aus, aber das schwarze, punkige Shirt, das er trägt, gibt den Blick auf seine Schlüsselbeine und den Ansatz seiner Brustmuskulatur frei. Ich versuche, nicht hinzusehen.

»Wirst du mir nun sagen, was es mit meiner Familie auf sich hat?«

»Immer mit der Ruhe, Leyla. Setz dich doch erst mal hin.«

Eine innere Stimme rät mir, dass ich ihm auf keinen Fall zu nahe kommen sollte. Nicht nach all den seltsamen Dingen, die seit unserer ersten Begegnung vorgefallen sind. Trotzdem schlendere ich so selbstbewusst wie möglich in seine Richtung und hocke mich auf den Rand des Felsens. Ich will furchtlos und cool wirken, so wie ich es mir vorgenommen habe. Arjen zieht eine Holzkiste in der Größe eines Schuhkartons hinter seinem Rücken hervor und schnipst sich mit einer lässigen Bewegung die Haare aus der Stirn. »Weißt du, was ich heute Nacht gemacht habe?«

Ich schüttele den Kopf.

»Ich habe deinen Schatz gehoben!« Er klappt die Kiste auf und hält sie mir entgegen.

»Aha«, mache ich und blicke hinein. Darin liegt, wie üblich, ein kleines Logbuch, in das man seinen Namen eintragen kann, und einige wertlose Kleinigkeiten, die gegen andere ausgetauscht werden können. Ich klappe das Logbuch auf und nehme den Stift zur Hand, der daran hängt. Doch bevor ich dazu komme, das heutige Datum einzutragen, sehe ich, dass dort bereits etwas steht: »7. April: Leyla und Arjen.«

»Bist du unter die Geocacher gegangen?«, frage ich ihn kühl.

»Warum nicht?«

Ich brumme etwas vor mich hin und schlage das Logbuch wieder zu.

»Ich habe sogar schon einen Anteil des Schatzes für dich ausgewählt«, sagt er. Dann hält er mir einen Schlüsselanhänger mit einem Plastikherz entgegen. Bevor ich danach greifen kann, betätigt er einen kleinen Schalter am Rand und das kitschige Ding fängt an, rot zu blinken. »Du hast mir das Leben gerettet, dafür schenke ich dir mein Herz«, flüstert er und drückt es mir in die Hand. Dann sieht er mir so tief in die Augen, dass ich eine Gänsehaut bekomme, und raunt: »Ich spüre, wenn es leuchtet. Schaltest du es ein, fliege ich zu dir.«

Innerlich erschrecke ich. Aber äußerlich bewahre ich völlig die Fassung.

»Sehr charmant«, murmele ich bewusst abweisend und rutsche noch ein Stück von ihm weg. Gleich falle ich vom Felsen.

Arjen lässt sich von meiner kalten Fassade nicht beeindrucken. »Such du auch etwas für mich aus!«

Eigentlich habe ich keine Lust auf seine Spielchen. Aber ich muss zumindest gute Miene dazu machen, denn sonst erzählt er mir die Dinge, die ich wissen will, am Ende vielleicht doch nicht. Wenn es um tiefere Wahrheiten geht, will ich mich nicht auf meine Eltern und ihre seltsamen Bekannten verlassen müssen. Ich werde diese verfängliche Situation schon irgendwie entschärfen. Wie man mit Jungs, deren Selbstbewusstsein fast ihre Schale sprengt, umgeht, weiß ich ziemlich genau. Immerhin lebe ich seit siebzehn Jahren an der Seite meines Bruders.

Also krame ich ziellos in dem Sammelsurium von nutzlosen Sachen herum und ziehe eine davon hervor. Es ist ein winziger Kompass, irgendein billiges Kinderspielzeug.

»Hier.« Ich drücke es in Arjens Hand, ohne dabei seine Haut zu berühren. »Das ist dafür da, dass du deinen Weg findest. Anderswohin.«

Er entblößt seine strahlenden Zähne und schenkt mir ein belustigtes Grinsen. »Ich bin genau da, wo ich hingehöre, Leyla. Das ist mir spätestens seit gestern Nachmittag klar.«

Ich schüttele den Kopf, weil ich gar nicht wissen will, was er damit meint. Dann klappe ich die Kiste wieder zu und stelle sie neben mich.

»Jetzt sag mir, wer du bist und was du über meine Familie weißt!«, fordere ich.

»Das ist kompliziert.« Arjen seufzt. »Man könnte Stunden damit verbringen, es zu erklären. Oder ich könnte es dir einfach zeigen. Nach allem, was ich weiß, ist es möglich, dass du das aushalten kannst.«

Nun wird mir doch etwas mulmig zumute. »Was soll das heißen?«

»Das soll heißen, dass dein Vater es aushalten konnte. Deine Mutter aber nicht. Je nachdem, wessen Gene du geerbt hast, wirst du gleich versuchen, mich umzubringen oder aber nicht. Und es gibt noch eine dritte Möglichkeit: Du hast überhaupt nichts geerbt, weder von ihm noch von ihr. Dann wirst du einfach nur erstaunt sein.«

Ich lache nervös.

»Sei gewiss, dass ich dich nicht töten werde. Ich habe dir gerade erst das Leben gerettet.«

»Das tut überhaupt nichts zur Sache.« Er steht auf und geht so weit zurück, bis er mit dem Rücken an der Wand der Höhle anstößt.

Ich verfolge seine Bewegung im Schein meiner Taschenlampe. »Arjen, was machst du?«

Er gibt keine Antwort.

Dann passiert etwas so Seltsames, wie ich es noch nie erlebt habe: Irgendjemand zieht für den Bruchteil einer Sekunde den Stecker, der mein Gehirn mit Strom versorgt. Oder vielleicht flackert auch nur meine Lampe. Aber als ich wieder klar sehen kann, steht an der Höhlenwand auf einmal ein Arjen aus einem anderen Zeitalter. Nein, aus einer anderen Welt. Der lässige Stil von vorhin ist komplett verschwunden. Er hat nun lange, schwarze Haare mit filigranen Zöpfen und eingeflochtenen Perlen, die in seinem Nacken zusammengebunden sind. Dazu trägt er ein besticktes weißes Hemd und eine Hose aus feinstem Leder. Seine Ohren sind spitz wie bei einem übernatürlichen Wesen aus einem Kinofilm und auf seiner Stirn prangt ein seltsames verschlungenes Zeichen. Ich bin so überwältigt von der Schönheit dieses Anblicks, dass ich gar nicht auf die Idee komme, so etwas wie Furcht zu entwickeln.

»Wer bist du?«, bringe ich hervor. »Was bist du?«

»Ich bin immer noch Arjen vom Hohenfels.« Seine Stimme klingt genau wie zuvor, nach Samt und Sonnenaufgang. »Ich bin ein Faun. Vor achtzehn Jahren haben deine Eltern und ihre Truppe mein Volk fast ausgerottet. Nur wenige von uns haben überlebt – doch auch das war der Verdienst deiner Eltern.«

Ich kann nicht mehr sprechen. Sein Anblick raubt mir die Stimme und beinahe den Verstand. Selbst die Ungeheuerlichkeiten, die er sagt, verblassen angesichts der Wirkung, die er nun auf mich hat. Ich bin bereit, alles zu glauben, was aus seinem Mund kommt.

»Dein Vater hatte einige Fähigkeiten, die die anderen nicht hatten«, redet er weiter. »Eine davon war, dass er uns in unserer wahren Gestalt gegenübertreten konnte, ohne dabei Hass zu empfinden. Und du kannst es offenbar ebenso, Leyla.«

Ich bringe keine Erwiderung hervor. Meine Stimmbänder sind wie betäubt.

»Eine andere war die, dass er Menschen ihre Gefühle zurückgeben konnte, nachdem wir sie ihnen geraubt hatten.«

»Geraubt?«, krächze ich.

»Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn man wochenlang fastet und dann zum ersten Mal in einen Apfel beißt?«, fragt er. »Wenn das Schicksal dir solche Glücksmomente schenkt, dass deine Seele zu tanzen beginnt? Warst du jemals trunken vor Liebe oder berstend vor Zorn?«

Während er spricht, kommt er mir Schritt für Schritt näher. Aber ich bin gelähmt. Selbst wenn ich wollte, könnte ich jetzt nicht mehr flüchten. Zum Glück will ich es gar nicht.

»Ich kann dir Dinge über deine Gefühle erzählen, die du nicht einmal ahnst. Jedes Mal, wenn ich einen Menschen aussauge, berausche ich mich am Geschmack seiner Seele. Ich lerne mehr über euch, als ihr selbst von euch wisst.«

Direkt vor mir bleibt er stehen und schaut mir in die Augen. Seine sind warm und beruhigend, obwohl sie Blitze aussenden, die bis in mein Herz jagen und es gefährlich aus dem Takt bringen. Nichts davon passt zusammen.

»Ich bin der Nährboden all deiner Ängste und die Erfüllung deiner kühnsten Träume.«

Meine Hand legt sich an seine Wange. »Ich weiß«, höre ich mich sagen.

Seine Lippen nähern sich meinen. Ich habe noch nie einen Jungen geküsst. Aber jetzt will ich es tun.

Genau in dem Moment schiebt sich ein Vorhang vor mein Gesichtsfeld. Die Höhle verschwindet. Stattdessen stehe ich nun im Wald und sehe Leon zu, wie er Waffen an andere Jugendliche verteilt und Befehle bellt. Alle gehorchen ihm widerstandslos. Ich bin stolz auf ihn. Dann wechselt das Bild, und wir stehen in einer Diskothek, beobachten die tanzenden Personen im Raum. Die Tür geht auf und eine Gruppe gut aussehender Leute kommt herein. Ich zeige mit dem Finger auf sie. »Gefahr!«, sage ich. Eine Höllenangst jagt in mir empor.

Gleichzeitig spüre ich, wie mein Bewusstsein wiederkehrt. Meine Hand rutscht von Arjens Wange, aber nur, damit ich ausholen und sie ihm ins Gesicht schlagen kann.

»Gefahr!«, stammele ich einfach weiter. »Gefahr! Geh weg!« Irgendetwas sagt mir, dass ich ihn unbedingt abwehren muss. Es ist wie ein Instinkt, der tief aus meinem Bauch kommt. Ich mache, was meine Mutter mir eingebläut hat, und lenke mich ab. Schaudernd konzentriere ich mich auf meinen losen Schnürsenkel. Es dauert lange, bis mein Körper mir gehorcht und sich hinabbeugt, um ihn zuzubinden. Als ich mich wieder aufrichte, steht Arjen an die Höhlenwand gelehnt da und beobachtet mich interessiert.

»Ich war nicht ganz sicher, ob du überhaupt ein Talent hast«, sagt er. »Aber die kleine Provokation hat sich gelohnt. Jetzt wissen wir es: Du bist ein Orakel!«

»Ein Orakel«, wiederhole ich mechanisch. Und weiß genau, dass es stimmt.

[image: ]


Die Zeit vergeht wie im Flug, während ich mit Arjen auf dem Felsen sitze und mir erzählen lasse, was ich mein Leben lang geahnt habe: Ich wurde für dumm verkauft. Meine Eltern sind überhaupt nicht verrückt – sie sind Lügner. Anstatt mich in dem Wissen aufzuziehen, dass mir nur wenige unbeschwerte Jahre zur Verfügung stehen, bevor ich anderen Wesen eine Kugel ins Herz schießen und mich für eine übergeordnete Sache aufgeben muss, haben sie mir erzählt, ihre Trainingsmaßnahmen hätten nur mit meiner Gesundheit und meinem geistigen Wohlbefinden zu tun. Ich hatte nicht einmal die Chance, Nein zu sagen. Ich bin schrecklich wütend und enttäuscht.

»Das werde ich nicht tun«, beschließe ich, nachdem Arjen mit der Schilderung der Kämpfe zwischen Talenten und Faunen fertig ist. »Ich verweigere den Dienst in der Armee.«

»Falls das so einfach geht«, gibt er zu bedenken. »Ich bin nicht im Bilde über eure Richtlinien.«

Natürlich nicht. Er ist kein Talent. Er ist mein künftiger Todfeind. Beim besten Willen kann ich mir das nicht vorstellen. Betrübt lasse ich den Kopf sinken und starre vor mich hin. Dann fällt mir etwas ein. »Wenn die Talente erst jetzt zurückkehren – woher kam dann der Pfeil, der dich getroffen hat?«

»Es ist ein paar Kilometer weiter östlich passiert«, erklärt er. »Genauer gesagt an der tschechischen Grenze, denn dort gibt es bereits die ersten Truppen. Nachdem ich getroffen wurde, habe ich mich noch hierhergeschleppt. Ich war so sicher, dass ich es schaffen würde. Und dann, so kurz vor meinem neuen Zuhause, bin ich abgestürzt.«

»Abgestürzt?«

»Ich war als Vogel unterwegs. Als Nachtigall. Wenn ich reise, nehme ich immer diese Gestalt an. Im Wald wähle ich meistens einen Rehbock.«

Ich stelle ihn mir so vor und merke, dass ich wieder lächeln kann. »Warst du ganz allein unterwegs? Und warum wolltest du gerade hierher?«

»Eine Gruppe Faune zog aus meiner Heimat in Rumänien los, um hier ansässig zu werden. Aber ich kam auf einem anderen Weg. Ich musste noch … jemandem etwas überbringen.«

»Das heißt, du hast den Berg, dessen Namen du angenommen hast, noch nie gesehen.«

Er schüttelt den Kopf.

»Dann hoffe ich für dich, dass du nicht allzu enttäuscht sein wirst. Der Hohenfels besteht nur aus einer riesigen Geröllhalde auf einem großen Hügel. Es heißt, früher seien noch Teile der alten Ritterburgen zu sehen gewesen. Aber vor fünfzehn oder zwanzig Jahren hat eine Gruppe Rollenspieler dort oben ein Ritual gefeiert. Dabei haben sie den Berg gesprengt und den halben Wald angezündet. Einige von ihnen sind sogar gestorben.«

Arjens Körper neben mir verkrampft sich. Ich glaube, sein Herz schlagen zu hören. Es pocht wie verrückt. Bilde ich mir das nur ein?

»Das waren keine Rollenspieler, Leyla«, flüstert er. »Sondern die Truppe deiner Eltern. Das, was du gerade erzählt hast, war der dritte Endkampf der Talente gegen die Faune. Es war ein sinnloses Morden und Sterben. Beide Seiten haben alles verloren, wofür sie gelebt haben.«

»Warst du dabei?«, frage ich ihn vorsichtig.

»Nein. Ich entstamme der neuen Generation. Aber du könntest schon dabei gewesen sein … ganz klein.«

Ich mache den Mund auf, um eine weitere Frage zu stellen, aber er hält mir seinen Finger an die Lippen. Ich verstumme. Unsere Blicke treffen sich. Dann nimmt er meine linke Hand und biegt die Finger gerade. Eindringlich betrachtet er die Innenfläche meiner Hand.

»Was machst du da?«, murmele ich.

»Ich versuche, mir die Linien auf deiner Haut einzuprägen. Denn vielleicht ist es das letzte Mal, dass ich sie ansehen kann.«

»Warum?«

Er seufzt. »Ich habe keine Ahnung, wann ich dich wiedersehe, Leyla. Womöglich trägst du bei unserer nächsten Begegnung schon das Bannzeichen der Talente. Und ich weiß sehr gut, dass ich dessen Anblick nicht so leicht verkraften kann wie du.« Er deutet auf das Zeichen auf seiner Stirn.

Die ganze Zeit schon betrachte ich es. Ich kenne seine Bedeutung nicht, aber für mich sieht es wie ein wunderschöner Schmuck aus. Es passt so gut zu diesem mystischen Jungen mit den Elbenohren. Seine Hände sind ganz warm. Ein sanftes Kribbeln geht von ihrer Berührung aus.

»Warum … warum hast du mich nicht ausgesaugt?«, frage ich.

»Weil ich mein Leben lang gelernt habe, mich zu beherrschen«, antwortet er. »Und weil es Verschwendung wäre, dich in eine Hülle zu verwandeln. Du bist … perfekt, so wie du bist. Ich möchte nichts kaputtmachen.«

Ich spüre, dass ich rot werde. Das bringt ihn zum Schmunzeln. Er hebt meine Hand an und drückt seine Lippen auf die Innenfläche. Sie sind warm und trocken, aber sie prickeln auf meiner Haut. Dann klingelt mitten in diesen einmaligen Moment hinein mein Handy. Enttäuscht und ziemlich verwirrt gehe ich ran.

»Was denn, Leon?«, murre ich.

»Wo bist du?«, lautet die genervte Gegenfrage. »Wir haben skurrilen Besuch. Wenn du dir das sonderbarste Frühstück deines Lebens nicht durch die Lappen gehen lassen willst, solltest du deinen Hintern hierherschwingen.«

Ich blicke auf die Uhr. Es ist schon halb zehn. Also habe ich drei Stunden lang mit Arjen geredet. Nayo wird mir auch nichts anderes erzählen. Mit Sicherheit ist sie ebenfalls ein Faun. Ob ihr Treffen mit meinen Eltern allerdings von ihrem Volk gern gesehen wird, weiß ich nicht. Genauso wenig, wie ich beurteilen will, wie meine künftigen Gegner die Begegnung zwischen Arjen und mir finden würden. Ich beschließe, ihm vorerst nichts von Nayo zu erzählen. Das Eis, auf dem ich mich bewege, ist einfach zu dünn. »Ich muss gehen«, murmele ich.

Arjen gibt meine Hand frei und streicht mir eine lose Strähne hinters Ohr. »Auf bald, Leyla. Wenn wir uns wiedersehen, erzähle ich dir etwas über dich und mich.«

Ich mache große Augen, aber er winkt ab. Wenn ich wissen will, was er mit dieser Andeutung gemeint hat, muss ich ihn wohl noch einmal treffen. Ich glaube, das wird mir nicht besonders schwerfallen.
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Leon hat recht gehabt: Dieses Frühstück ist wirklich merkwürdig. Meine Eltern und Leon sitzen auf der einen Tischseite, die Faune auf der anderen, wie bei einem Verhör. Alle außer Nayo und meiner Mutter haben die Arme verschränkt und starren einander misstrauisch an. Ich sehe sie alle von der hinteren Veranda durch das Küchenfenster. Mein Vater trägt einen Fahrradhandschuh an seiner linken Hand. Vor ihnen auf dem Tisch liegen nur Chips, Schokolade und andere Süßigkeiten, kein einziges Brötchen, Butter oder gar Frühstückseier.

Einen Augenblick lang überlege ich, ob ich nicht einfach wieder kehrtmachen und in den Wald rennen soll. Aber dann haben sie mich schon entdeckt und wenden sich mir zu.

Als ich die Tür öffne, steht Leon auf und bietet mir seinen Platz an. Ich kenne meinen Bruder gut genug, um zu wissen, dass diese Geste nichts mit Höflichkeit zu tun hat.

»Darf ich dir unseren Besuch vorstellen, Leyla?«, sagt er gekünstelt und deutet auf die Reihe schöner, junger Gesichter mir gegenüber. »Das hier ist Nayo, unsere reizende Bekanntschaft von gestern Nachmittag. Sie kommt gerade aus Transsilvanien und ist seit fast zwei Jahrzehnten mit unseren Eltern befreundet. Für ihre fünfundsechzig Jahre hat sie sich enorm gut gehalten, findest du nicht? Das könnte daran liegen, dass sie ein übernatürliches Wesen ist, das unter der Erde lebt und Menschen durch einen Kuss ihre Gefühle raubt – wenn sie sich nicht gerade in einen Vogel verwandelt oder irgendjemandem den Hals bricht.«

Mit jedem Satz, den er spricht, redet er sich mehr in Rage. Ich kann mir gut vorstellen, wie Leon sich jetzt vorkommt. Meine Eltern und die Faune müssen ihn gemeinsam überrumpelt haben. Ich bin froh, dass ich diese Dinge in der Stille von Arjens Höhle erfahren habe.

»Und das sind Nayos Kinder, Leyla. Sie sind fünf und acht Jahre alt. Sie hat noch mehr solcher Bälger, aber die sind wohl gerade damit beschäftigt, irgendjemanden in etwas zu verwandeln, das sie Tunica nennen. Die brauchen regelmäßig Input, weißt du, sonst zerfallen sie zu Staub!«

Ich mustere den Jungen und das Mädchen an Nayos Seite. Keiner von beiden sieht auch nur ein Jahr jünger oder älter aus als ihre Mutter. Alle drei zusammen wirken eher wie eine hippe Schüler-Rockband oder irgendeine angesagte Clique in lässigen, figurbetonten Klamotten.

»Aber das Beste weißt du noch gar nicht, liebe Schwester. Halt dich gut fest! Unsere neuen Freunde … wollen uns töten!«

Im gleichen Augenblick, als er das sagt, legt sich ein Schleier vor meine Augen. Die Wirklichkeit verblasst und gibt den Blick auf eine tiefere Sphäre frei. Ich sehe ein Bild: Leon, der mit einem riesigen Silberschwert auf diesen Jungen einschlägt, auf Nayos Sohn. Wer von beiden den Sieg davonträgt, verrät die Vision mir nicht. Nur dass sie kämpfen. Dann schwindet das grauenvolle Kopfkino und ein neuer Trailer beginnt: Diesmal geht es um das Mädchen, Nayos Tochter. Sie hält Leon die Arme auf dem Rücken fest, zieht ihn an sich heran und presst ihre Lippen auf seine. In den Augen meines Bruders stehen Tränen.

»Leyla! Leyla, sag doch was!«

Als ich wieder zu mir komme, steht Leon schreckensbleich vor mir und schüttelt mich. Meine Eltern sind aufgesprungen und versuchen, ihn zu beruhigen. Doch er streift sie ab und drückt mich heftig an seine Brust. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken«, stammelt er.

Ich mache mich los. »Du hast mich nicht erschreckt, Leon. Nur, das, was ich gesehen habe.« Mein Blick wandert hinüber zu Nayos Kindern, die mich beide argwöhnisch mit zusammengekniffenen Augen mustern.

»Wenn du wüsstest, was gerade mit deinen Pupillen passiert ist!«, platzt Leon heraus. »Ehrlich, Leyla, du sahst aus, als wärst du übergeschnappt.«

Meine Mutter packt mich hart an den Schultern und dreht mich zu sich um. »Was hast du gesehen?«, will sie wissen.

In meinem Inneren verhärtet sich etwas. Jahrelang hat sie es nicht für nötig gehalten, mir zu verraten, dass ich ein Orakel bin. Und jetzt, wo ich plötzlich spannende Visionen preiszugeben habe, will sie sofort wissen, worum es sich dabei handelt. Ich schiebe die Unterlippe vor. »Ich sah Talente gegen Faune kämpfen. Und mehr als eine Person an diesem Tisch hat dabei mitgemacht.«

Verdutzt lässt meine Mutter ihre Arme sinken. »Du weißt es schon!«

Ich nicke.

»Von wem?«

Warum ich den Vogel überhaupt wahrnehme, der in diesem Moment draußen auf der Veranda landet, ist mir nicht klar. Eigentlich habe ich keinen Blick mehr für all die Tauben, Raben und Singvögel, die ständig bei uns ein und aus fliegen. Doch dieser Vogel ist anders. Ich habe seinesgleichen schon oft gesehen: das braun-graue Federkleid, der feingliedrige Körper, die großen schwarzen Knopfaugen. Aber niemals mit roten Schwanzfedern.

Dann spüre ich plötzlich seinen Herzschlag. »Von ihm«, sage ich und deute auf die Nachtigall.


Eine Mühle voller Freaks
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Alle am Tisch starren meine Schwester ungläubig an. Dann springt Nayo auf und läuft anmutig nach draußen, wo sie der Nachtigall mit dem roten Schwanz einmal kurz übers Gefieder streift, bevor etwas Unglaubliches geschieht: Direkt vor unseren Augen nimmt der kleine Vogel menschliche Gestalt an – die eines gut aussehenden Jungen mit rabenschwarzem Haar und stechendem, dunklem Blick. Seine Haut ist noch heller als meine, beinahe weiß. Sie spannt sich über seine klar definierten Muskeln, was seinem Körper den Anschein verleiht, er wäre aus Marmor gehauen. Um seinen Grufti-Look zu unterstützen, trägt er ein kurzes schwarzes T-Shirt mit einem designermäßig zerrissenen Ausschnitt. Ich hasse solche Typen.

»Arjen«, seufzt Nayo und fällt ihm um den Hals. »Ich bin so froh, dass du endlich angekommen bist!«

Ich sehe den Blick, den meine Schwester dem Neuankömmling zuwirft. Es stehen alle möglichen Gefühle darin, von denen mir kein einziges gefällt: Aufregung, Besorgnis, Freude und – darüber will ich gar nicht nachdenken – so etwas wie Verehrung. Der Faun drückt Nayo an sich, aber seine Augen ruhen dabei auf Leyla.

»Und wer bist du?«, frage ich ihn angriffslustig. »Der Vater von irgendwem? Oder der Großvater? Das Enkelkind?«

»Leon, das ist mein Sohn Arjen«, klärt Nayo mich auf. »Mein Zweitgeborener.«

»Der Sechsjährige«, grummele ich. »Nett, dich kennenzulernen, Erstklässler.«

Der Faun lässt sich nicht provozieren. Er schenkt mir einen kurzen, nachlässigen Blick, dann wendet er sich wieder Leyla zu. »Wie schnell man sich wiedersehen kann! Im Palast hieß es, ein Großteil meiner Familie sei bereits hier. Schön, dass du sie bereits kennengelernt hast.«

»Deine … deine Geschwister wurden mir noch nicht vorgestellt«, antwortet Leyla. Sie tritt von einem Bein auf das andere und ihre Wangen röten sich, wenn sie spricht. Wie oft habe ich diese Zeichen schon bei anderen Mädchen gesehen. Aber bei meiner Schwester ist es etwas ganz anderes. Sie soll auf der Stelle damit aufhören, diesen transsilvanischen Vampir anzuhimmeln! Der jedoch lässt sich nicht irritieren. Er legt einen Arm um die massigen Schultern seines älteren Bruders und zieht ihn kameradschaftlich heran.

»Das ist Hektor«, sagt er. »Prinz Hektor, um die Dinge beim Namen zu nennen. Er ist der Enkel des Grafen von Alba und wird eines Tages der König des Hohenfels sein. Lege dich niemals mit Hektor an, denn er ist stark wie eine tausendjährige Eiche und aufbrausend wie der Nordwind. Richtig so, Bruderherz?«

Hektor lächelt ihm zu und nickt, nicht ohne Genugtuung über diese schmeichlerische Zusammenfassung seiner Würden und Fähigkeiten. Dann lässt Arjen ihn los und legt seinen Arm stattdessen um seine Schwester. Jetzt, wo sie so dicht beieinanderstehen, kann ich ihre Ähnlichkeit erkennen: Beide haben lackschwarzes Haar, dessen Glanz in einem sinnlichen Kontrast zu ihrer hellen Haut steht. Beide sind schlank gebaut und haben das gleiche trotzige Kinn.

»Arjenna«, stellt er sie vor. »Meine Vertraute in allen Stunden. Niemand kann besser zuhören und niemand tiefer in meine Seele blicken als sie … zumindest bislang.«

Arjenna. Ich bin fast versucht, den Namen einmal laut auszusprechen, um festzustellen, ob er einen süßen Geschmack auf meiner Zunge hinterlässt. Arjenna! Wäre sie kein tödlicher Dämon, so würde ich sie schon allein wegen dieses Namens umgarnen. Aber so wie die Aktien stehen, werde ich ihr wohl eher irgendetwas Spitzes ins Herz rammen müssen.

»Hallo«, sagt Leyla gehemmt.

Die Faune nicken ihr der Höflichkeit halber zu.

Dann nimmt Nayo ihren verlorenen Sohn wieder in Anspruch. »Wo hast du gesteckt? Wir haben uns Sorgen gemacht.«

»Zu Recht«, antwortet Arjen. »Ich wurde angeschossen und bin kurz vor dem Hohenfels abgestürzt. Meine Selbstheilungskräfte haben kaum gereicht, um mich am Leben zu halten. Aber dann hat Leyla mich gefunden und den Pfeil entfernt. Ohne sie wäre ich jetzt nicht hier.«

Meine Eltern ziehen beide scharf die Luft ein. Ungeachtet dessen erzählen Arjen und Leyla nun abwechselnd die ganze Geschichte. Sie plaudern drauflos, als wären sie alte Schulfreunde. Ich kann sehen, dass die Augen meines Vaters dabei immer mehr zu Schlitzen werden. Er sieht aus, als würde er Arjen am liebsten in Stücke reißen. Seit Langem habe ich endlich wieder das Gefühl, dass er und ich etwas gemeinsam haben. Meine Mutter legt ihm beruhigend eine Hand auf den Arm.

Nayo greift stattdessen nach Leylas Hand und drückt sie. »Das werde ich dir nie vergessen, junges Orakel«, sagt sie. »Wenn ich jemals etwas für dich tun kann, lass es mich wissen.« Ihre Augen schimmern feucht. Sie lässt Leyla wieder los und schaut uns andere an. Als ihre Blicke sich mit denen meines Vaters treffen, bläht sie auf einmal ihre Nasenflügel und schnuppert in seine Richtung.

»Ich weiß, was du denkst, Erik. Aber Arjen ist nicht Levian«, sagt sie kühl.

»Nicht?«, presst er hervor. »Warum habe ich dann gerade das Gefühl, dass mir gleich wieder Geschichten von Seelenverwandtschaften aufgetischt werden? Ich schwöre dir, Nayo: Noch einmal lasse ich das nicht zu!«

Nayo runzelt die Stirn. Plötzlich sieht sie nervös aus. Ihr Blick wandert von meinem Vater zu ihrem Sohn und dann wieder zu Leyla. Der Einzige, der sich dabei im Griff zu haben scheint, ist Arjen. Er schenkt seiner Mutter ein selbstzufriedenes Lächeln. Leyla hingegen zappelt nervös herum. Ich glaube, sie versteht auch nicht genau, was hier gerade vorgeht.

»Sollte es so sein, wie du vermutest«, murmelt Nayo schließlich, »dann bist du selbst schuld daran, Erik, und das weißt du genau. Du bist derjenige, der meine Seele manipuliert hat – und du warst nicht davon abzubringen.«

»Ich?«, fährt er sie an. »Wer von uns hat denn wen gekidnappt, um den Weg für Levian freizumachen? Wie kannst du mir vorwerfen, dass ich mich gewehrt habe? Du hast mir doch deine verdammten Dschinn-Emotionen übertragen. Du und deine hitzköpfigen Freunde.«

»Wie auch immer es war«, schaltet sich plötzlich Arjen in das Gespräch ein. »Es ist nun einmal passiert. Ihr müsst damit leben, dass ihr diese Eigenschaften an eure Kinder weitergegeben habt.«

»Was?«, entfährt es meiner Mutter. Selbst sie scheint völlig überrumpelt zu sein. »Du meinst …«

»Ja«, sagt Arjen. »Leyla und ich sind nicht blutsverwandt, aber innerlich einander ähnlich. Dafür haben Nayo und Erik gesorgt, als sie versucht haben, sich gegenseitig auszusaugen beziehungsweise … wie heißt das bei einem Heiler … aufzufüllen? Ihr habt euch dabei verändert, euch gegenseitig Anteile voneinander übertragen. Und Mutter Natur wollte es so, dass Leyla und ich diese Anteile in gleichem Maße geerbt haben.« Sein Blick streift seine Geschwister und mich. »Aber das muss ja nicht auf uns alle zutreffen.«

Ich starre die Faune an. Zur Hölle mit ihnen allen! Ich will mit keinem dieser Wesen eine Seelenverwandtschaft haben, was auch immer hinter dem fadenscheinigen Märchen steckt, das mir gerade aufgetischt wird. Es fühlt sich völlig falsch an, dass sie hier sind.

Meine Mutter huscht zu Leyla hinüber und zieht sie besitzergreifend an sich. »Das Frühstück ist zu Ende«, sagt sie an Nayo gewandt. »Ihr geht jetzt besser.«

Ich glaube, darauf haben Hektor und Arjenna die ganze Zeit über gewartet. Auf der Stelle drehen sie sich um und ziehen dabei ihre Mutter mit sich. Sie gehen die Stufen zum Garten hinunter und nehmen von dort aus den Trampelpfad in den Wald. Nur Arjen bleibt stehen, seine funkelnden Augen ruhen immer noch auf Leyla. »Wir sehen uns wieder, meine Retterin«, flüstert er. Dann zieht er einen Spielzeugkompass aus der Tasche und hält ihn meiner Schwester entgegen. »Ich wusste, dass du ihn verzaubern würdest. Er zeigt immer auf dich, ganz gleich zu welcher Stunde.«

Leyla lächelt. Sie macht sich von meiner Mutter los, geht auf Arjen zu und betrachtet den Kompass. Die Nadel weist genau auf ihre Brust. Ihre Hände legen sich um die des Fauns, die das Plastikding umschließen, als wäre es ein wertvoller Schatz. »Auf bald, Arjen vom Hohenfels«, haucht sie.

Sie steht viel zu nah an ihm dran. Ich kann das nicht sehen. Also dränge ich mich dazwischen und rempele Arjen an, aber er kommt nicht einmal ins Schwanken.

»Verpiss dich!«, zische ich durch die Zähne.

Selbst dafür hat er nicht mehr als ein Schmunzeln übrig. Er steckt den Kompass wieder weg. Mit einem übermütigen Satz springt er die Stufen hinunter und rennt seiner Familie hinterher. Wie auf ein geheimes Zeichen verwandeln sie sich allesamt in eine Schar Rehe, die sich ins Unterholz von dannen macht. Ich erkenne den gruseligen Verehrer meiner Schwester an den rot auslaufenden Enden seines Gehörns. Irgendetwas an ihm scheint wohl immer diese Farbe anzunehmen. Als ich Leyla ansehe, merke ich, dass sie verträumt lächelt. Ich packe sie am Arm. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«, fahre ich sie an.

Da wacht sie endlich wieder auf. Sie schüttelt mich überraschend heftig ab und weicht ein paar Schritte zurück. Erst als sie gegen den Rahmen der Terrassentür stößt, hält sie inne.

»Ich werde nichts von dem tun, was ihr von mir wollt!«, stößt sie, an meine Eltern gerichtet, hervor. Dann rennt sie in ihr Zimmer hinauf.
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Meine Mutter und ich hämmern minutenlang an Leylas Tür, aber sie reagiert nicht. Offenbar hat sie sich dazu entschlossen, uns so lange mit Verachtung zu strafen, bis irgendjemand anderer an ihrer Stelle in den Krieg gegen die Faune zieht. Mir fällt auf, wie anders wir plötzlich über unser Leben und unsere Eltern denken. Während Leyla zur beleidigten Jungfer mutiert, sehe ich auf einmal einen Sinn in allem: Meine Eltern sind keine durchgeknallten Esoteriker. Sie waren Kämpfer für eine gerechte Sache und haben der Menschheit einen großen Dienst erwiesen. Auf einmal habe ich Ehrfurcht vor ihnen. Deshalb mache ich meinem Vater auch sofort Platz, als er mit einer Axt in der Hand die Treppe heraufkommt.

»Leyla, du hast drei Sekunden, um aufzumachen. Wenn nicht, dann geh von der Tür weg!«, ruft er. Auf drei holt er aus und donnert die Axt ins Türblatt, gleich neben der Klinke. Ein zweiter Hieb erweitert das Loch, sodass er hindurchgreifen und den Schlüssel drehen kann.

Das Gesicht meiner Schwester ist kreidebleich. Sie sitzt auf dem Bett und hat die Arme um die Beine geschlungen. Dabei starrt sie uns erschrocken, aber dennoch trotzig entgegen. Mein Vater legt die Axt beiseite und geht zusammen mit meiner Mutter zu ihr. Beide setzen sich ans Bettende. Ich bleibe lieber im Türrahmen stehen.

»Wir müssen reden«, beginnt meine Mutter.

»Wenn du erst einmal verstehst, worum es bei dieser ganzen Sache geht«, sagt mein Vater, »und wie gefährlich die Situation ist, in der du dich befindest …«

»Nein!«, kreischt Leyla los. »Ich will nichts davon verstehen! Wisst ihr eigentlich, was ihr da von mir verlangt? Ich soll lebendige Wesen töten, die voller Anmut und Schönheit sind und uns nichts zuleide getan haben. Ihr habt mich jahrelang über meine wahre Bestimmung im Dunklen gelassen und nun erwartet ihr von mir, dass ich diese grausamen Tatsachen von einem Tag auf den anderen einfach akzeptiere. Aber das werde ich nicht. Und du, Leon, solltest es auch nicht tun!«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Das sehe ich anders.«

Leyla wirft mir einen missbilligenden Blick zu.

Meine Mutter wendet sich zu mir um. »Du weißt, was du bist, nicht wahr?«

»Ein Anführer.«

Sie nickt. »Du wirst in den nächsten Tagen deine Truppe zusammenstellen. Wir geben euch Waffen und sagen euch alles, was ihr erfahren müsst. Dann wirst du eine Leibwache für deine Schwester bestimmen und dafür sorgen, dass sie diesen Faun nie wiedersieht.«

»Und wie soll ich meine Truppe finden, wenn mein Orakel sich weigert, mit mir zusammenzuarbeiten?«, frage ich sie.

Mein Vater steht auf.

»Du hast noch ein weiteres Orakel … und wir wissen, wer sie ist.«

Ich ahne es bereits. »Tante Sylvia?«

Er gibt ein niedergeschlagenes Nicken von sich. Auf einmal fallen mir die Tränensäcke unter seinen Augen auf und die Fältchen an seinen Wangen. Meine Mutter sieht genauso aus. Sie scheinen beide binnen weniger Stunden um Jahre gealtert zu sein.

»Fahren wir zu ihr«, bestimme ich.

»Ohne mich!«, stellt Leyla klar.

Aber sie hat schon wieder nicht mit unserem Vater gerechnet. »Wir können dich nie wieder allein lassen«, murmelt er. Er beugt sich zu ihr hinunter und hebt sie hoch wie ein trotziges Kleinkind. Leyla schreit und trommelt mit ihren Fäusten gegen seine Brust, aber er lässt ihre Schläge einfach an sich abprallen. Wieder fühle ich eine Woge von Hochachtung ihm gegenüber in mir aufkommen. Ich verstehe überhaupt nicht mehr, wie ich so blind sein konnte, ihn jahrelang für einen einfachen Mechaniker zu halten.

Meine Mutter fasst mich am Arm, als ich den beiden hinterhergehen will. »Von heute an wirst du über viele Dinge gebieten«, sagt sie leise. »Du wirst sehr viel Macht über Menschen haben und Befehle aussprechen, die über Leben und Tod entscheiden. Mach dir bewusst, wie viel Verantwortung das bedeutet. Onkel Jakob kann dich dabei unterstützen.«

Also war er der letzte Anführer. All die Übungskämpfe kommen mir in den Sinn, die wir in den letzten Jahren gegeneinander ausgefochten haben. Wir haben Stöcke benutzt und Latexschwerter und manchmal unsere bloßen Fäuste. Wir haben mit selbst gebauten Bögen auf Pilze und Baumstämme geschossen und uns stundenlang über Themen wie Gerechtigkeit und Verantwortung unterhalten. Angeblich handelte es sich bei alldem nur um Spaß. Aber jetzt weiß ich, warum Leyla und ich diese beiden Paten erhalten haben: Niemand konnte uns so gut auf unsere künftigen Aufgaben vorbereiten wie sie.

»Habt ihr gewusst, welches Talent wir entwickeln?«, frage ich meine Mutter.

»Einige Zeit nach unserem letzten Kampf legte Sylvia eine Hand auf meinen Bauch und erklärte mir, dass ich schwanger sei. ‚Ein Junge und ein Mädchen’, hat sie gesagt. ‚Ein Anführer und ein Orakel. Sie führen uns in die nächste Endzeit.’«

»Die nächste Endzeit? So bald?«

Meine Mutter schüttelt den Kopf. »Du wirst noch merken, dass die Prophezeiungen eines Orakels oft mehrdeutig sind. Man kann nicht immer alles wörtlich nehmen, was sie sagen.«

Sie will gehen, aber ich halte sie auf der Treppe auf. »Hast du dir überlegt …«, die Worte wollen nicht so recht aus mir heraus, »uns nicht zu bekommen?«

Meine Mutter mustert mich nachdenklich. Sie seufzt. »Ja. Aber ich habe daran geglaubt, dass ihr mit eurem Schicksal fertig werden würdet. So wie wir damit fertig geworden sind.«
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Onkel Jakob und Tante Sylvia wohnen auf einem großen Anwesen, etwas abseits der Bundesstraße, noch vor dem Ortseingang von Biedenkopf. Ich kann mich gut an den Moment erinnern, als ich zum ersten Mal gesehen habe, dass die beiden sich küssten. Zuvor war Jakob immer allein gewesen. Als Zeitsoldat war er unter der Woche ohnehin meist in seiner Kaserne. Und am Wochenende, wenn er nach Hause kam, trieb er sich mit mir im Wald herum. Aber dann, eines Tages, zog er plötzlich zu Sylvia und ihrer Mutter in die Alte Mühle. Ich fand den Anblick der beiden immer ein wenig seltsam: Onkel Jakob ist ein riesiger, ernster Mann mit einem Dreitagebart, dessen Kleiderschrank nur aus Armeehosen und schwarzen T-Shirts zu bestehen scheint. An manchen Tagen wirkt er so griesgrämig und nachdenklich, dass man meinen könnte, sein Geist schwebe in einer völlig anderen Welt. Tante Sylvia hingegen ist klein, fröhlich und so quirlig wie ein Kind. Sie trägt meistens bunte Klamotten, die nicht immer richtig zusammenpassen, und kann eine ganze Horde schwer erziehbarer Mädchen mit Zaubertricks und Geschichten bei Laune halten. Das nämlich ist ihr Job: Als Erzieherin kümmert sie sich um sechs junge Frauen, die bei ihr in der Mühle wohnen. Sie bringt ihnen bei, wie man sein Zimmer aufräumt, Wäsche wäscht und Bewerbungen schreibt. Und nebenbei geht sie mit ihnen zum Kräutersammeln, baut Baumhäuser oder beschäftigt sie mit allen möglichen kreativen Aktionen. Ich finde es immer ein wenig anstrengend dort, weil man all den schrägen Mädchen und ihren Problemen kaum ausweichen kann.

Heute ist es nicht anders. Als wir auf den Hof fahren, steht Sylvia schon in einem leuchtend orangefarbenen Kleid vor der Haustür und winkt uns. Mein Vater fährt ein Fenster hinunter.

»Park lieber dahinten, im Haus ist die Hölle los«, sagt Sylvia knapp. »Wir treffen uns gleich in der Töpferei … Und sag Jakob, dass zwei der Mädchen hinter der Werkstatt stehen und lauschen!«

Er nickt und wendet den Wagen noch einmal. Dann stellt er den Motor direkt neben der Töpferei unter einer ausladenden Kastanie ab. »Muss ich dir den Mund zuhalten?«, fragt er Leyla.

Sie schüttelt den Kopf. Ich kann mir vorstellen, dass sie gern eine kleine Szene gemacht hätte. Aber Sylvia ist so etwas wie eine Heilige für sie. Da offenbar bereits ihre Schwererziehbaren drinnen einen Aufstand proben, verkneift Leyla sich einen weiteren und folgt uns schweigend in das Fachwerkhäuschen, das an die Scheune angrenzt.

Onkel Jakob sitzt an einer Töpferscheibe. Als wir hereinkommen, bleibt er völlig auf die Vase konzentriert, die er gerade formt. Er sieht uns nicht einmal an.

»Es ist so weit«, sagt mein Vater.

»Ich weiß«, murmelt Jakob mit verkniffener Miene.

Wir warten schweigend, bis er mit seiner Arbeit fertig ist. Ich betrachte seine geschickten, vom Ton ausgetrockneten Hände, wie sie in die Vase greifen und von innen sanft gegen den Bauch drücken, sodass das ganze Konstrukt breiter wird. Gräuliches Wasser rinnt dabei an seinen muskulösen Unterarmen entlang. Diese kreative Ader passt so gar nicht zu einem Typ, der sein halbes Leben damit verbracht hat, übernatürlichen Wesen den Kopf abzuschlagen, finde ich.

Dann schaltet er die Scheibe ab und wischt sich die Hände an einem Tuch sauber, immer noch den Blick auf das Tongebilde vor seinen Augen gerichtet. Als er sich endlich dazu durchringen kann, uns anzusehen, erkenne ich den Kummer in seiner Miene. Er hat also auch gehofft, dass wir verschont bleiben würden.

»Hinter dem Haus stehen zwei Mädchen und lauschen«, richte ich Sylvias Warnung aus, um die Sprachlosigkeit zwischen uns zu besiegen.

»Hm«, macht Jakob. Er steht auf und geht zur Hintertür.

»Auf diesem Gelände wird nicht geraucht!«, höre ich ihn brüllen. »Macht sofort die Kippen aus und verzieht euch ins Haus!«

Erst jetzt wird mir bewusst, woher es kommt, dass er ständig diese Befehle erteilt. Er ist es einfach nicht anders gewohnt. Und obwohl er wahrscheinlich seit fast zwanzig Jahren Veteran ist, gehorchen die meisten Menschen ihm immer noch. Die beiden Mädchen hinter dem Haus jedenfalls verschwinden auf der Stelle. Als sie vorn an der Werkstatt vorbeikommen, erkenne ich Jenny. Sie ist aber auch schwer zu übersehen, denn sie trägt die Haare jedes Mal in einer anderen grellen Farbe. Heute sind sie schwarz, bis auf den Pony, der halb blau, halb rosa leuchtet. Dazu trägt sie eine schwarz-weiß-gestreifte Hose, ein zerrissenes Oberteil und jede Menge Nietenarmbänder. Als sie mich sieht, reckt sie mir den Mittelfinger entgegen. Das tut sie, seit ich eine Diskussion über den Sinn und Zweck von Schule mit ihr geführt habe. Sie hält mich für einen Spießer. Ich antworte mit derselben Geste, um ihr das Gegenteil zu beweisen.

Kaum dass Jakob wieder bei uns ist, kommt auch Anastasia aus dem Lager im hinteren Bereich der Werkstatt – die lernbehinderte Frau, die ebenfalls in der Mühle lebt. Sie hat ein Talent fürs Töpfern beziehungsweise dafür, Jakobs Modelle nachzubilden. Er liefert die kreativen Ideen, sie übernimmt die Serienproduktion. Auf diese Weise kommen sie wohl beide leidlich über die Runden.

Erst nimmt Anastasia uns überhaupt nicht wahr, so konzentriert ist sie auf ihr aktuelles Problem. Sie schiebt ihren fülligen Körper durch die Werkstatt, zum Glück ohne dabei eine Tasse oder Skulptur aus den Regalen zu schmeißen. Dann hält sie Jakob eine Art verunglückte Schale vor die Nase. »Ich nicht wissen, wer das gemacht!«, jammert sie. »Ist von Tag der offenen Tür!« Dann merkt sie plötzlich, dass wir auch da sind, und starrt uns verwirrt an.

»Anastasia«, sagt Jakob sanft, »Melek und Erik sind gekommen, weil ihre Kinder eine neue Truppe aufstellen müssen. Die Faune sind zurück – und damit auch die Talente. Wir müssen ihnen helfen.«

Die überzählige Tonschale entgleitet Anastasias Händen und fällt auf den Boden. Scherben springen in alle Richtungen. Nun muss sie sich wenigstens keine Gedanken mehr darüber machen, wem das Ding gehört. Tränen steigen in die Augen der Hilfsarbeiterin.

»Sag Walter Bescheid, bitte«, murmelt Jakob. Diesmal klingt es so gar nicht nach Befehl.

Anastasia wischt sich über die Augen, dann verzieht sie sich nach draußen. Ich sehe Sylvia über den Hof kommen, mit einem Besen und einem Kehrblech in der Hand.

»Walter Dönges?«, frage ich Jakob. »Was hat der denn damit zu tun? Soll er uns Schuhe machen?«

»Ja. Aber er besorgt auch eure Waffen. Das hat er immer getan.«

Ich kann kaum glauben, wie sehr meine Welt kippt. Der verkrüppelte alte Mann, den Sylvia irgendwann angeschleppt hat, war für mich immer ein rotes Tuch. Ich fand, dass er hinterhältig und erschreckend aussah. Als Kind habe ich einen großen Bogen um ihn gemacht. Später habe ich ihn ignoriert. Nie hätte ich gedacht, dass er je etwas anderes gewesen ist als ein Schuhmacher. Wobei: Profiboxer oder Löwendompteur hätte ich ihm auch abgekauft, seiner abgerissenen Gestalt wegen.

Die Tür fliegt auf und Tante Sylvia erscheint in ihrem leuchtenden Kleid im Rahmen. Die Sonne steht genau hinter ihrem Kopf, was ihr ein unnatürliches Strahlen verleiht.

»Geht alle zur Seite!«, weist sie uns an. »Wir müssen die Scherben beseitigen und eine Großputzaktion in euren Köpfen vornehmen. Erst danach können wir reden.«

Niemand widerspricht. Wir schauen ihr dabei zu, wie sie sämtliche Tonscherben auf dem Boden zusammenfegt, sie aufs Blech häuft und wegwirft. Dann geht sie zu Jakob und küsst ihn auf den Mund. Wie immer kann ich meinen Blick nicht von den beiden abwenden, wenn sie das tun. Ich habe solche Küsse noch nie bei jemandem gesehen, schon gar nicht bei Erwachsenen. Sie kommen von ganz tief unten aus der Seele, das merke sogar ich. Sylvias Hände greifen in Jakobs Haar, das er seit seinem Abschied vom Militär fast schulterlang trägt. Als ihre Lippen sich voneinander lösen, presst sie ihre Stirn an seine und lässt ihre Hände auf seinem Kopf liegen. Ich kenne das. Aber bis gestern habe ich nicht daran geglaubt, dass sie wirklich funktionieren würde – diese Reinigung. Ich hielt sie für die üblichen Spinnereien. Deshalb habe ich sie auch nie bei mir machen lassen.

Als sie mit Jakob fertig ist, lächelt Sylvia ihm noch einmal zu. Dann nimmt sie sich meine Eltern, Leyla und Anastasia vor, zuletzt mich. Ich bin überrascht über die deutlich spürbare Kraft, die von ihren Händen ausgeht. Es fühlt sich an, als würde sie all die drückenden Gedanken aus meinem Kopf saugen und mir stattdessen eine komprimierte Form von Zuversicht verabreichen. Danach ist mir zwar immer noch bewusst, dass ich im Begriff bin, mein Leben für eine vollkommen undurchschaubare Sache aufs Spiel zu setzen, aber der Gedanke daran ist plötzlich leichter zu ertragen. Ich hoffe, dieses Gefühl hält noch eine Weile an.

»Lass uns gehen!«, sagt Sylvia zu Leyla und streckt ihr die Hand entgegen.

»Wohin?«, fragt meine Schwester misstrauisch.

»Weg von denen, die du zu Unrecht verurteilst, dass sie dir schaden wollten. Hinaus in den Garten.«

Ihr letzter Satz ist wahrscheinlich derjenige, der Leyla dazu veranlasst, sich von der Fensterbank zu lösen, an der sie mit verschränkten Armen lehnt. Sie hat schon immer gern mit ihrer Patentante in deren Garten herumgewühlt. Beim Unkrautzupfen könne sie am besten »in sich selbst abtauchen«, hat sie mir mal erzählt, was immer sie damit gemeint hat. Sie nimmt zwar Sylvias Hand nicht an, lässt sich aber dennoch von ihr hinausgeleiten. Sie verschwinden über den Hof nach hinten in den Kräutergarten.

Jakob fasst sich ein Herz. »Okay«, sagt er an mich gewandt. »Nun weißt du also, warum ich dir beigebracht habe, dich zu verteidigen.«

Ich nicke.

»Wie viele Freundinnen hast du zurzeit, Leon?«

Ich traue meinen Ohren nicht. Was soll dieser Themenwechsel? »Nur eine«, antworte ich entrüstet.

»Das ist schon mal gut. Es macht die Sache einfacher für dich, wenn du nur ein Mädchen enttäuschen musst. Letztes Jahr um diese Zeit waren es drei, soweit ich weiß.«

Ich gehe nicht darauf ein. »Enttäuschen? Wieso denn enttäuschen?«

Jakob setzt sich auf die Werkbank hinter seiner Töpferscheibe und betrachtet mich mit grüblerischem Blick. »Es gibt ein paar Regeln innerhalb der Armee, die du befolgen musst. Eine davon lautet, dass es euch nicht erlaubt ist, eine Liebesbeziehung zu einer anderen Person zu haben, ganz gleich ob Talent oder nicht. Das würde euch angreifbar für die Faune machen, falls sie die Gestalt eures Partners annehmen.«

Diese Aussage trifft mich bis ins Knochenmark. Es ist nicht gerade so, dass ich Sophie aus tiefstem Herzen liebe. Aber ich befinde mich noch in der Phase, in der ich verrückt nach ihr bin. Irgendwann wird es wieder nachlassen, doch im Moment fällt es mir schwer, mich von ihr zu trennen. Noch viel schlimmer ist die Aussicht, künftig gar niemanden mehr an meiner Seite zu haben. Das letzte Mal, dass ich Single war, war mit dreizehn. »Das heißt, ich soll vom heutigen Tag an enthaltsam leben, bis ich sterbe oder aus der Armee ausscheide?«, bringe ich hervor.

»Nein«, sagt Jakob.

Als nicht mehr von ihm kommt, hake ich nach. »Das heißt, Sex ist erlaubt, ja?«

»Es ist nicht ausdrücklich verboten. Du musst selbst wissen, wie du damit umgehen willst. Aber wenn ich dir einen Rat geben darf: Versuche, dich auf etwas anderes zu konzentrieren. Und noch etwas, Leon: Deine Soldaten werden dich anhimmeln. Kaum eines der Mädchen wird verstehen, dass es nur dein Talent ist, das sie anzieht. Auch wenn die Versuchung noch so groß ist – du musst ihr trotzen.«

Ich würde ihn gern fragen, ob er selbst es damals geschafft hat, diese unmenschliche Disziplin an den Tag zu legen, die er da gerade von mir fordert. Irgendwie habe ich mir den Krieg gegen die Faune anders vorgestellt. Nicht so entbehrungsreich. Aber Jakob redet weiter, bevor ich das Thema genauer durchdenken kann.

»In den kommenden Tagen wirst du zwei Dinge tun: mit Sylvias Hilfe deine Truppe zusammenstellen und die Schutzhütten ausstatten. Fast alle Waffenbunker, die wir damals hatten, sind noch intakt. Du füllst sie mit Übungswaffen, Munition und Kleidung. Unserer Erfahrung nach ist es sinnvoll, sich als Rollenspieler zu tarnen. Aber du kannst euch auch als etwas anderes ausgeben.«

»Woher kriege ich die ganzen Waffen?«

»Du hast sie schon. Dönges Waffenkammer liegt unter dem Pferdestall. Alles, was du tun musst, ist, sie unauffällig zu verteilen.«

Mich schaudert. Was gibt es noch in der Alten Mühle, von dem ich nichts weiß? Oder wen? Unauffällig schiebt meine Mutter einen Stuhl in meine Richtung. Wahrscheinlich sieht sie mir an, dass ich fix und fertig bin. Ich lasse mich darauf plumpsen.

»Und dann, wenn wir fertig sind? Ziehen wir los und suchen sie?«

»Nein«, sagt Jakob. »Damals, vor deiner Geburt, hätten wir es fast geschafft, in Frieden mit den Faunen zu leben. Hätten wir abgewartet, bis weitere Heiler kommen, so wäre es geglückt. Aber unsere Führungsriege hat das vereitelt. So kam es zum Kampf. Eure Aufgabe ist es nun, die Bündnisse von damals wiederzubeleben und Verhandlungen mit den Faunen aufzunehmen. Versucht, irgendwelche Kompromisse zu finden, bis es neue Heiler gibt. Wir können euch dabei beratend zur Seite stehen.«

»Jakob«, schaltet sich nun meine Mutter ein, »ich glaube, diese Faune sind anders als unsere.«

»Was soll das heißen?«

Sie atmet tief durch. »Nachdem Nayo und die anderen damals versucht haben, Erik auszusaugen, hat er jedem von ihnen etwas übertragen, wie du weißt. Und sie ihm.«

Jakob nickt und zwinkert meinem Vater zu. »Die wilden Dschinn-Emotionen.« Er grinst ein bisschen, wahrscheinlich, weil er dabei an diverse Vorfälle mit Arbeitgebern und Dorfbewohnern denkt, die ich lieber vergessen hätte.

Meine Mutter geht nicht darauf ein. »Und er hat sie an unsere Kinder vererbt.«

»Ja und?«, entgegnet Jakob.

»Begreifst du es denn nicht? Diese Eigenschaften kamen auch von Nayo. Also tragen Leyla und Leon beide einen Anteil von Nayo in ihren Seelen. Und andersherum hat Erik Nayo ebenfalls etwas übertragen.«

»Die Fähigkeit zu weinen«, ergänzt Jakob.

Meine Mutter schüttelt den Kopf. »Wir dachten immer, es sei nur das. Aber hinter einer solchen Fähigkeit scheinen mehr Gefühle zu stecken, als wir angenommen haben. Eriks Gefühle. Und die hat Nayo ihrerseits an ihre Kinder weitergegeben. Wir wissen das, weil … weil ihr Sohn heute behauptet hat, Leylas Seelenverwandter zu sein.«

Einen Augenblick lang ist es so still im Raum, dass ich kaum mehr wage zu atmen. Meine Eltern und Jakob starren einander wortlos an. In ihren Köpfen scheint gerade ein mir völlig unbekannter Film abzulaufen. Ich werde ungeduldig.

»Was?«, will ich wissen. »Worüber denkt ihr nach?«

Jakob schüttelt den Kopf. »Darüber sprechen wir ein andermal. Worauf willst du hinaus, Melek?«

»Mahdi sagte damals, unser Kampf stehe stellvertretend für alle Truppen weltweit. Was, wenn es bei den Faunen ebenso war? Dann haben nur solche wie Nayo überlebt: Emotionale, tief verletzte und wahrscheinlich viel menschlichere Wesen als wir sie kennen. Wildgeborene, hat Levian sie genannt. Wenn es so ist, dann sinnen sie auf Rache. Ihre Population ist sprunghaft angestiegen, Jakob. Allein Nayo hat vier Kinder, andere haben vielleicht schon zehn. Und wir haben die Chance verpasst, die Erinnerungen der Überlebenden von damals zu löschen.«

»Wenn das stimmt, werden sie nicht verhandeln.« Jakobs Stimme klingt eiskalt wie die tiefste Winternacht.

»Wenn das stimmt, sind die Tage der Talente gezählt«, ergänzt mein Vater.

Unsere Blicke treffen sich. Ich sehe schreckliche Angst in seinen Augen. Es dauert einen Moment, bis ich verstehe, dass sie mir gilt. Denn ich bin derjenige, der es mit dieser neuen Art von Faunen aufnehmen muss. Und keiner weiß, was das bedeutet.

Jakob steht auf und geht zu einem Schrank im hinteren Teil der Werkstatt. Als er wieder zurückkommt, hat er einen kleinen Metallkoffer dabei. Er legt ihn vor mich auf den Tisch und öffnet ihn. Ich erkenne eine kleine Tätowier-Maschine und einige schwarze Farbdöschen.

»Bist du trotzdem bereit, deine Aufgabe anzunehmen?«, fragt er mich.

Ich schaue zu meinen Eltern hinüber. Sie klammern sich aneinander, um meine Antwort ertragen zu können.

»Ja.«

»Dann setz dich hin und gib mir deine Hand.«


Das Schicksal ist ein Schmied. Und seine Pläne die schärfsten Waffen.
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Wie heißt er?«, fragt mich Tante Sylvia, während sie ein Büschel Löwenzahn aus ihrem Beet herausreißt. Ich versuche gar nicht erst, mich dumm zu stellen. Erstens bin ich nicht der Typ für solche Spielchen und zweitens hat es bei meiner Patentante ohnehin keinen Sinn, weil sie wahrscheinlich schon alles weiß.

»Arjen.«

»Arjen … hm … und du glaubst ebenfalls, dass er dein Seelenverwandter ist?«

Ich rupfe etwas Gras und Moos aus und denke dabei nach. »Vielleicht«, versuche ich, mich herauszuwinden.

Sylvia verlagert ihr Gewicht auf die Knie und schaut mich an. Ihr Kleid ist bereits schmutzig von Erde und Gras. So sieht sie meistens aus, wenn sie im Garten arbeitet. Es ist ihr irgendwie nicht gegeben, dabei auf ihre Kleidung zu achten. »Leyla, du bist ein Orakel. Hör in dich hinein und du wirst es wissen.«

Ich hatte nicht viel Zeit, um in mich hineinzuhören, seit Arjen diese Behauptung aufgestellt hat. Mein Vater mit seiner Axt und mein Bruder mit seiner Verbohrtheit haben dafür gesorgt, dass ich nicht dazu kam, in eine tiefere Sphäre abzutauchen. Aber eigentlich muss ich das nicht einmal. Die Zeichen sind klar und stark. Ich kann Arjens Herzschlag spüren. Ich fühle mich ihm so innig verbunden, als würde ich ihn seit Jahren kennen. Wenn es nötig wäre, würde ich ihm, ohne zu zögern, mein Leben anvertrauen. Ich muss nicht mehr in mich hineinhören, ich weiß es bereits. »Es stimmt«, sage ich, ohne Sylvia anzuschauen.

Aus dem Augenwinkel sehe ich sie nicken. »Was glaubst du, wird das für deine Zukunft bedeuten?«

»Es bedeutet, dass ich nicht an Leons Seite in den Krieg ziehen werde. Ich werde auf mein Talent verzichten und sehen, ob es möglich ist, mit Arjen befreundet zu sein.«

»Darauf kann ich dir bereits jetzt eine Antwort geben«, sagt Sylvia. »Es ist nicht möglich. Nicht, solange du ein Mensch bist. Wenn du an der Seite eines Fauns leben willst, dann musst du selbst einer werden. Das geht nur, indem er dich aussaugt. Aber dabei verlierst du deine Erinnerungen an alle Menschen, die du liebst. Es gibt nur diesen Weg oder gar keinen. Denk gut darüber nach, ob du ihn wirklich gehen willst.«

Ich erschrecke. Um nichts in der Welt kann ich mir vorstellen, meine Familie für immer aufzugeben, sosehr ich im Moment auch mit ihr hadere. Doch wenn Sylvia recht hat, so wäre genau das der Tribut, den mein Plan von mir fordert. Vielleicht sollte ich doch noch einmal abwägen, wie weit ich zu gehen bereit bin. Immerhin kenne ich Arjen kaum, auch wenn es sich anders anfühlt. Ich habe ihn erst dreimal gesehen. »Woher weißt du das?«, frage ich.

Die Antwort haut mich vollends um. »Ich habe es erlebt. Bei deiner Mutter.«

»Bei meiner Mutter? Aber sie … sie ist doch ein ganz normaler Mensch, oder?«

Sylvia schüttelt den Kopf. »Das war sie nicht immer. Zwischendrin hat sie für ein Jahr als Faun gelebt. Ihr Gefährte hieß Levian.«

»Wie das Immergrün?«

»Er ist das Immergrün, Leyla. Nach seinem Tod wuchs diese Pflanze aus der Erde und deine Eltern haben auf sie aufgepasst. Daher die Szene am Steinbruch, die euch Kindern so peinlich war.«

Mein Kopf dreht sich. Das alles kann nicht wahr sein! Hat Sylvia mir nicht gerade erzählt, man würde seine Erinnerungen verlieren, wenn man sich entschließt, ein Faun zu werden? Und wie kam meine Mutter überhaupt wieder zurück in unsere Welt?

Sylvia kennt meine Fragen, ohne dass ich sie aussprechen muss. »Die Verwandlung deiner Mutter zum Faun ist nicht ganz freiwillig geschehen. Zumindest …. nun ja, es war kompliziert. Erik und Levian haben sich um sie gestritten und Jakob hat auch seinen Teil dazu beigetragen. Dann …«

»Sie haben sich alle drei um meine Mutter gestritten?«, krächze ich, unentschieden, welches Wort ich am meisten betonen soll. Ich habe nun völlig damit aufgehört, Unkraut zu jäten. Die Dinge, die Sylvia mir hier gerade erzählt, sind so schwer zu fassen, dass ich meine ganze Aufmerksamkeit benötige, um weiteratmen zu können. »Sogar Jakob? Dein Jakob?«

Sie nickt.

»Aber meine Mutter … Was war denn so besonders an ihr?« Ich habe Fotos von ihr gesehen, als sie in meinem Alter war. Vielleicht bin ich als Tochter nicht ganz objektiv, aber ich finde nicht, dass sie schön war. Sie war schon damals viel zu groß und ungelenk und wahrscheinlich ebenso trampelig und tollpatschig wie heute. Mein Vater hingegen sah eigentlich immer schon recht anziehend aus. Jakob war es ganz sicher auch. Und dieser Levian war ein Faun, also von Natur aus attraktiv. Was um alles in der Welt wollten diese drei Männer von meiner Mutter?

»Sie hatte genau das, was jeder Einzelne von ihnen gesucht hat«, erklärt Sylvia. »Hier drinnen!« Sie legt eine Hand auf ihre Brust. »Dann sorgten politische Verstrickungen innerhalb der Armee dafür, dass Melek sich Levian zuwandte. Sie tat das, um Jakob und Erik zu retten. Aber nach ihrer Verwandlung konnte sie sich zuerst nicht mehr an sie erinnern.«

»Zuerst?«

»Ja. Aber Erik hat es geschafft, dass sie sich trotzdem wieder in ihn verliebte. Als Heiler war er in der Lage, sie in einen Menschen zurückzuverwandeln, doch ihre Erinnerungen konnte er ihr nicht mehr geben. Die bekam sie erst später wieder – von Levian.«

»Wenn das möglich ist, könnte auch Arjen mir meine Erinnerungen wiedergeben«, sage ich.

Sylvia seufzt, wahrscheinlich weil sie erst jetzt erkennt, wie tief ich innerlich schon in der ganzen Sache drinstecke. Ich kann es selbst kaum fassen.

»Nein. Denn kein Faun ist von Natur aus in der Lage, zu geben. Levian konnte es nur deshalb, weil Erik ihm diese Fähigkeit übertragen hatte, damals, bei diesem schicksalhaften Kampf zwischen ihm und den vier Faunen. Es war reiner Zufall, dass das geschehen ist. Und die Chance, dass ein solcher Zufall noch einmal passiert, ist winzig – mal ganz davon abgesehen, dass wir keinen Heiler mehr haben, der die Eigenschaft an Arjen weitergeben könnte.«

Ich wende mich wieder dem Unkraut zu und reiße ein ganzes Büschel davon heraus. Wie bin ich nur in diese Zwickmühle geraten? Es gibt überhaupt nichts, was ich nun tun – oder lassen – könnte, um unbeschadet wieder herauszukommen. Tante Sylvia beobachtet mich eine Weile, aber sie sagt nichts mehr. Ich habe erwartet, dass nun eine Reihe von Ratschlägen folgen würde, wie ich mich ihrer Meinung nach in den nächsten Wochen zu verhalten hätte. Stattdessen beugt sie sich wieder über das Beet und arbeitet schweigend weiter.

Schließlich bin ich diejenige, die ihren Rat einfordert. »Was soll ich jetzt tun?«

Meine Patentante richtet sich wieder auf und streift ihre erdigen Hände an ihrem Kleid ab. Es ist einer jener Momente, in denen ihr Blick bis in mein Innerstes reicht. Sie berührt mich an den Schultern. »Hör auf die Stimme deines Herzens. Und warte auf Visionen, die dir den richtigen Weg weisen. Dann tu, was du für richtig hältst. Irgendwann wird das Schicksal dir seine Pläne offenbaren.«

Ich werde nicht mehr viele Visionen haben, wenn ich mich entschließe, kein Talent zu werden. Das bedeutet: Ich sollte mich schnell entscheiden.

Als wir etwas später die Tür zur Töpferei öffnen, tut sich eine Szene vor uns auf, die mich erschaudern lässt: Jakob sitzt meinem Bruder gegenüber an der Werkbank und sticht ihm mit einer Tattoo-Maschine die Form eines Auges in die linke Hand. Ich kenne diese Tätowierung, denn Sylvia trägt sie ebenfalls. Bis zu dem Tag, als Arjen sich die Linien meiner Handfläche eingeprägt hat, in der Vermutung, dass er sie nie wieder würde ansehen können, habe ich den zahlreichen Tattoos bei meinen Eltern und ihren Freunden nie Bedeutung zugemessen. Selbst die seltsame Narbe auf der Hand meines Vaters habe ich nicht hinterfragt. Auch wenn mir eigentlich hätte auffallen müssen, dass sie Sylvias Zeichen ähnelt. Nun weiß ich, was es damit auf sich hat. Von heute an kann Leon sich seine schnippischen Bemerkungen den Faunen gegenüber sparen, falls wir sie noch einmal wiedersehen sollten. Wenn er sie provozieren will, muss er ihnen künftig nur noch die Hand entgegenstrecken.

Ich kann dem Gesicht meines Bruders ansehen, dass die Prozedur ihn nicht kaltlässt. Er hat die Lippen aufeinandergepresst und auf seiner Stirn stehen Schweißperlen. Dann beobachte ich Jakob, der mit geübten Bewegungen die Maschine führt. Onkel Jakob, der mal was mit meiner Mutter hatte! Mein Magen dreht sich um. Ich hoffe nur, dass sie allesamt genau wissen, wessen Tochter ich eigentlich bin. Aber da fällt mir ein, dass Arjen mir im Prinzip auch diesen Beweis geliefert hat: Unsere Seelenverwandtschaft und meine Fähigkeit, seine wahre Gestalt zu ertragen, können nur daher kommen, dass mein Vater wirklich mein Vater ist. Wenigstens etwas Gutes hat die Sache also doch.

Als sie fertig sind, steht Jakob auf und legt Leon die Hände auf die Schultern. Dann küsst er ihn auf die Stirn. »Willkommen in der Armee, Hauptmann«, flüstert er.

Meine Eltern stehen daneben wie versteinert. Jakob zeigt Leon, wie man die Tattoo-Maschine bedient und reinigt. Als sie wieder eingepackt ist, drückt er ihm den Koffer in die Hand. »Sie gehört dir. Gib dir Mühe mit dem Zeichnen. Am besten, du übst das Motiv ein paarmal, bevor du es jemandem in die Haut stichst.«

Mein Bruder nickt. Ich habe ihn selten so sprachlos erlebt. Trotz meines Ärgers auf ihn fühle ich ein tiefes Mitleid in mir aufkommen. Gleichzeitig bewundere ich ihn dafür, wie tapfer er sein Schicksal erträgt. Einer plötzlichen Eingebung folgend gehe ich zu ihm hinüber und greife nach seiner frisch tätowierten Hand. Als ich mit dem Finger über die rot umrandeten Linien streiche, verschwimmt das Bild vor meinen Augen und eine Vision rast durch meinen Kopf.

Ich sehe meinen Bruder, wie er hilflos im Gras liegt. Jemand steht über ihm, ein dunkler Schatten, der ihn töten will. Es ist niemand da, um zu helfen. Nur ich. Ich stehe hinter dem Angreifer, ein Messer in meiner Hand. Ich muss es nur anheben und werfen. Schemenhaft erkenne ich, wie ich mit der silbernen Klinge auf den Schatten ziele. Ich hole aus und schleudere sie nach vorn. Sie pfeift durch die Luft und durchbohrt den Rücken des Wesens, das meinen Bruder töten wollte. Der Schatten geht zu Boden. Kaum dass sein Körper die Erde berührt, löst er sich in nichts auf. Schwankend kommt Leon auf die Beine. Er dreht sich zu mir um und lächelt mich an. »Meine Schwester«, sagt er erleichtert. »Ich bin so froh, dass du an meiner Seite bist.«

Die Vision verblasst. Auf einmal stehe ich wieder in der Töpferei und halte Leons Hand umklammert. Dem Ausdruck in seinem Gesicht nach zu urteilen, tue ich ihm damit weh.

»Entschuldige«, murmele ich und lasse ihn los.

»Gott, diese Pupillen …«, klagt er. »Hast du gerade in die Zukunft geblickt?«

Ich nicke.

»Und was hast du gesehen?«

Im Grunde will ich es ihm nicht verraten. Er trägt schon genug Verantwortung. Ich will ihn nicht zusätzlich dadurch belasten, dass ich ihm die Wahrheit sage. Und die Wahrheit ist: Wenn ich kein Talent werde, wird Leon sterben. Der Tag wird kommen, an dem ich die Einzige bin, die ihn retten kann. Ich muss eine Entscheidung treffen. Für die aufkeimenden Gefühle gegenüber einem fremden Faun oder für das Leben meines Bruders.

»Ich habe gesehen, dass ich dasselbe Zeichen trage«, lüge ich.

In meinem Rücken stößt meine Mutter einen Laut aus, von dem ich nicht weiß, ob es Erleichterung oder Verzweiflung ist. Leons Augen blitzen. Er setzt das verschwörerische Grinsen auf, das ich so gut von ihm kenne. Ich bin froh, dass er es wiedergefunden hat.

»Na dann«, sagt er und greift nach der Tattoo-Maschine, »wollen wir mal sehen, ob ich das genauso gut kann wie Jakob.«
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Leon ist definitiv nicht so kreativ wie sein Mentor. Alles, was er zustande bringt, ist ein klar umrissenes Bild von einem Auge mit einem Pentagramm in der Mitte. Die dekorativen Schnörkel und Schatten fehlen, die Jakob in sein Zeichen eingearbeitet hat. Das von Leon sieht aus, als hätte er es mit einem Computerprogramm entworfen, aber zumindest ist es nicht hässlich. Als er es in meine Haut sticht, schluchze ich. Er gibt einen beruhigenden Laut von sich, wohl, weil er denkt, ich könnte die Schmerzen nicht ertragen. Dabei spüre ich die Stiche kaum. Was mich fertig macht, ist vielmehr die Gewissheit darüber, dass ich gerade etwas Wunderbares zerstöre, kaum dass es begonnen hat.

»In ein paar Minuten hast du dich daran gewöhnt. Dann wird es besser«, verspricht Leon. Ich wundere mich über das gute Gefühl, das mir seine Worte vermitteln. Seit dem Tag unserer Geburt hat mein Bruder ständig versucht, sich über mich zu stellen. Aber ich habe mich immer gegen seine Dominanz-Attacken gewehrt. Bis zu diesem Moment. Als ich ihn ansehe, wie er mir sein fantasieloses Zeichen verpasst, bin ich plötzlich bereit, seine Führerschaft anzuerkennen. Noch schlimmer: Es fühlt sich richtig gut an. Sollte es den anderen Talenten ebenso ergehen wie mir, dann werden sie Leon auch blind in den Tod folgen. Wahrscheinlich ist genau das der Sinn der Sache. Kaum dass er fertig ist und mir seinen Willkommenskuss auf die Stirn gehaucht hat, erteilt er mir auch schon seinen ersten Befehl: »Du wirst dich von Arjen fernhalten. Wenn er Kontakt mit dir aufnimmt, schickst du ihn weg.«

Ich antworte ihm mit einem Nicken. Gleichzeitig spüre ich, wie mein Talent sich entfaltet und in mir aufblüht. Doch tief in meinem Inneren weiß ich: Über meine Gefühle kann mein Anführer nicht gebieten, wenigstens das.

Wenig später kommt Anastasia mit dem Schuhmacher im Schlepptau in die Töpferei. Der alte Mann geht gebückt, auf einen Gehstock gestützt. Bei jedem Schritt zittern die Muskeln in seinen dürren Armen, aber für einen Rollator ist er zu stolz. Seine Haare sind schlohweiß und fettig. Sie hängen als durchsichtiger Vorhang über sein milchiges rechtes Auge. Ich habe Mitleid mit diesem Menschen, doch während all der Jahre, die er nun in der Mühle lebt, gab es noch nie ein intensives Gespräch zwischen uns. Jetzt, wo ich weiß, was für eine Aufgabe er innerhalb der Armee hatte, wird sich das erst recht nicht mehr ändern. Ich will keinen Opi zum Freund, der sein ganzes Leben damit verbracht hat, Waffen zu schmuggeln, mit denen Faune getötet wurden.

»Die neue Generation ist also endlich bereit, in den Krieg zu ziehen. Schön, dass ich das noch erleben darf«, sagt er zur Begrüßung. Seine Stimme ist so tief und fest, als wäre er noch jung.

»Nein, Walter. Die neue Generation wird Verhandlungen führen, so wie wir es damals beschlossen haben«, korrigiert ihn mein Vater. Ob er wohl selbst daran glaubt?

Dönges stützt sich auf seinen Stock und fixiert Leon mit seinem halb blinden Blick.

»Nur für den Fall, dass es nicht klappt: Unter dem Pferdestall liegen fünfzig Kisten voller Pistolen und Pfeile. Achtzehn Jahre lang gehegt und gepflegt.«

»Ich fange morgen an, sie zu inspizieren.«

Ich weiß nicht, woher mein Bruder die Überzeugung nimmt, das Richtige zu tun. Aber was auch immer er künftig unternehmen wird – sein Schicksal wird auch meines sein. Das habe ich gerade eben besiegelt.
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Als wir nach Hause fahren, sind wir alle schweigsam. Jeder hängt den Gedanken darüber nach, was er für immer verloren hat und was es noch zu verlieren gibt. Ich verziehe mich für den Rest des Tages auf mein Zimmer und mache Small-Think. Selbst das Abendessen lasse ich ausfallen.

Etwas später, ich liege schon wieder mit einem Buch auf dem Bett, klingelt es an der Haustür. Ich höre Leon hinunterpoltern und wenig später wieder heraufkommen. Irgendjemand ist bei ihm. Dem oberflächlichen Gegacker nach zu urteilen, ist es seine aktuelle Freundin. Wie hieß sie noch gleich? Sophie. Also hat er sie extra herbestellt, um mit ihr Schluss zu machen. Das ist typisch für meinen Bruder. Er unternimmt keine überflüssigen Zugfahrten, nur um sich jemanden vom Leib zu schaffen.

Die Tür zu seinem Zimmer fällt zu und schon wenig später höre ich Sophie heulen. Das war ja klar. Leons Devise lautet: kurz und schmerzlos. Er hat reichlich Übung in dem Thema. Ich will mich gerade wieder auf meinen Roman konzentrieren, da sehe ich Sophie plötzlich vor mir. Es ist, als hätten sich die zwei Wände und der Flur zwischen uns einfach aufgelöst. Sie hat aufgehört zu weinen und sich stattdessen entschieden, wütend zu werden. Hinter ihrem Rücken steigen wie von Geisterhand jede Menge Gegenstände in die Luft. Einer davon ist eine Fünf-Kilo-Hantel, die auf Leons Fensterbrett gestanden hat.

Ehe ich nach Luft schnappen kann, höre ich, wie die Hantel gegen die Wand donnert. Leon brüllt. »Was machst du denn? Hör auf damit!«

Der nächste Knall.

»Sophie! Du erschlägst mich noch damit!«

Die freie Sicht zwischen uns ist verschwunden. Ich kann nicht mehr erkennen, was jetzt durch den Raum fliegt. Aber es ist etwas Hartes, Großes. Peng!

»Du Schwein!«, schreit Sophie. »Du hast mich nur ausgenutzt! Wer ist deine Neue, Leon? Sag schon!«

Peng! Peng! Peng!

»Sophie, hör auf!«

Ich springe vom Bett hoch und renne in Leons Zimmer hinüber. Als ich die Tür öffne, kann ich gerade noch einem Lautsprecher ausweichen, der durch die Luft fliegt und mich um Haaresbreite verfehlt. Ich spüre den Luftzug am Ohr. Ich spüre auch Sophies Schmerz überall im Raum. Sie muss meinen Bruder wirklich geliebt haben.

Leon steht an die Wand gedrückt da und starrt sie mit aufgerissenen Augen an. Auf dem Boden liegen die Einzelteile seines Heimkinosystems verstreut. Kreisförmig um seinen Kopf herum hat ein Sammelsurium aus Scheren, Schraubenziehern und Kugelschreibern in die Wand eingeschlagen. Die Spitze seines Zirkels steckt in seinem Oberschenkel. Er zieht sie fassungslos heraus.

»Sophie«, spreche ich das hysterische Mädchen ganz ruhig an. »Dreh dich mal um!«

Ihre Augen haben einen fanatischen, fast irren Glanz. Sie blickt hinter sich und sieht all die Schreibtischutensilien und Hanteln in der Luft kreisen, die sie wohl noch auf Leon schleudern wollte. Ein spitzer Schrei dringt aus ihrem Mund.

»Was ist das? Was geschieht hier?«, stammelt sie. Im selben Moment prasseln die Gegenstände auf Leons Schreibtisch. Ich atme auf. Ein Blick auf meinen Bruder macht mir klar, dass er mich nicht braucht: Er begutachtet gerade die Stichwunde an seinem Bein und flucht dabei leise vor sich hin. Sophie allerdings fängt am ganzen Körper zu zittern an. »Ich glaub, ich dreh durch!«, jammert sie.

Ich gehe zu ihr und drücke sie auf den Stuhl hinter ihr. Dann lege ich ihr ganz selbstverständlich die Hände auf und reinige sie. Woher ich das kann, weiß ich nicht. Es geht ganz von allein. Ein klein wenig komme ich mir dabei vor wie ein Gehirn-Staubsauber, der den ganzen Müll aus Sophies Kopf holt und anschließend randvoll mit ekligen Wut-Flusen und Verzweiflungs-Körnchen gefüllt ist. Das dringende Bedürfnis, mir zumindest die Hände zu waschen, steigt in mir hoch.

Ich nehme mich zusammen und suche Sophies Blick. Zum ersten Mal sehe ich sie mir genauer an: Sophie ist ein ausnehmend hübsches Mädchen. Das waren bisher zwar alle von Leons Freundinnen, aber sie hat eine besondere Ausstrahlung. Das lockige blonde Haar umrahmt ihr feines Gesicht ähnlich wie bei einem Weihnachtsengel. Ihre Augen sind azurblau wie ein glasklares Meer. Das Strahlen aber kommt aus ihrem Inneren. Wahrscheinlich ist es ihr Talent.

»Du bist eine Telekinetikerin«, erkläre ich ihr. »Du kannst Dinge durch die Kraft deiner Gedanken bewegen. Ist dir das schon mal passiert?«

Erst antwortet sie nicht. Aber dann scheint sie zu verstehen. »Gestern …« Ihre Stimme bricht. »… ist ein Glas in meine Hand gerutscht, bevor ich es greifen konnte.«

»Das war alles?«

»Tja«, lässt Leon verlauten. »Ich würde glatt sagen, du hast dich gerade um ein Hundertfaches gesteigert.«

Er stakst über die Trümmer seiner Musikanlage hinweg und geht auf Sophie zu. Doch ehe er sie erreicht, erhebt sich, gleichzeitig mit ihr, wieder das Sammelsurium von skurrilen Wurfgeschossen in die Luft. Leon bleibt wie angewurzelt stehen.

»Zeichne sie schnell, wenn dir dein Leben lieb ist«, murmele ich.

Sophie sieht mich erschrocken an. Über ihrem Kopf kreist eine Tischlampe, mit dem schweren Sockel nach vorn, auf Leons Stirn gerichtet. Ich greife danach und halte sie fest.

»Bitte setz dich hin und hör mich an!«, beschwört er sie.

Ich wundere mich darüber, dass unsere Eltern sich so ruhig verhalten. Sie müssen doch gehört haben, was für ein Radau hier oben tobt. Aber vielleicht wird von den Veteranen eine gewisse Zurückhaltung erwartet. Und weder mein Bruder noch ich haben um Hilfe gerufen. Sophie lässt sich auf Leons Bett plumpsen und die Lampe in meiner Hand gibt ihren Kampf gegen die Schwerkraft auf. Ich halte sie trotzdem vorsichtshalber fest. Dann höre ich schweigend zu, wie mein Anführer seiner neuen Rekrutin und Ex-Freundin klarmacht, dass sie ihn künftig zwar nicht mehr anfassen darf, aber dafür den Umgang mit Pistolen lernen soll, um sich gegen unsere dämonischen Widersacher zur Wehr zu setzen. Ich glaube, Sophie hätte den Hauptteil dieser entsetzlichen Geschichte widerstandslos geschluckt, wenn da nicht die Sache mit dem Berührverbot wäre.

»Aber warum?«, schluchzt sie. »Warum können wir nicht mehr zusammen sein, Leon?«

»Das habe ich dir erklärt. Weil die Faune Gestaltwandler sind. Sie können jederzeit dein oder mein Aussehen annehmen und uns durch einen Kuss aussaugen.«

»Dieses Risiko würde ich eingehen«, behauptet sie.

»Aber ich nicht«, stellt Leon klar.

Schon vor Jahren habe ich aufgehört, die Mädchen zu zählen, die bei uns ein und aus gegangen sind. Ob mein Bruder auch nur eine Einzige davon wirklich geliebt hat, wage ich zu bezweifeln. Da ist Sophie keine Ausnahme. Ich glaube, in diesem Moment versteht sie das auch. Sie schlägt die Hände vors Gesicht und weint.

»Ich gebe dir Bedenkzeit bis morgen«, sagt Leon und legt ihr eine Hand auf die Schulter. »Wenn du dich dagegen entscheiden solltest, kann Leyla deine Erinnerung löschen und diese … diese fliegenden Geschosse werden auch nicht mehr vorkommen. Ich könnte es verstehen, wenn du dich dafür entscheidest.«

Schwingt da etwa der leise Wunsch mit, Sophie möge lieber ganz aus seinem Leben verschwinden? Ehrlich gesagt: Nach dem, was er von mir und Arjen erwartet, gönne ich es Leon von Herzen, dass Sophie dabeibleibt und er ihre Anwesenheit tagtäglich ertragen muss.

Doch für heute ist sie viel zu verwirrt und verzweifelt, um eine klare Ansage zu machen. Also lässt sie sich ohne Gegenwehr von Leon aus dem Zimmer und die Treppe hinunter bugsieren. Dann bittet er wohl meinen Vater, Sophie nach Hause zu fahren. Ich gehe mir ausgiebig die Hände waschen, um den Emotions-Schmutz der Reinigung loszuwerden. Als ich später noch einmal bei Leon anklopfe, antwortet er nicht. Ich höre nur, wie der Schlüssel sich von innen im Schloss dreht.
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Es ist genau drei Uhr nachts, als ich grundlos aus dem Schlaf hochfahre. Weder hatte ich einen meiner seltsamen Träume noch hat irgendein Geräusch mich aufgeweckt. Schlagartig bin ich hellwach. Dort oben, auf halber Strecke zum Hohenfels, steht Arjen und wartet auf mich. Ich weiß es genau, ich spüre es. Leon hat mir verboten, Kontakt mit meinem Faun aufzunehmen. Er und alle anderen sind überzeugt, dass sein Befehl ausreicht, uns voneinander fernzuhalten. Aber es ist nicht so – warum auch immer!

Ich steige aus dem Bett und ziehe mich an. Dann schleiche ich in bester Jäger- und Sammlermanier die Treppe hinunter und hinaus in den Wald. Meine Schritte verursachen kaum Geräusche auf dem feuchten Laub, kein Stöckchen knackt unter meinen Füßen. Nun weiß ich ja auch, warum das so ist: Nayo oder einer ihrer Freunde haben meinem Vater diese faunische Eigenschaft übertragen. Ich habe sie geerbt, wie so vieles andere.

Arjen sitzt auf dem Wurzelstock eines umgefallenen Baums. Er ist in seiner wahren Gestalt gekommen, weil es nichts gibt, was er vor mir verbergen müsste. Als er mich sieht, springt er hinunter und läuft mir entgegen. Seine Schritte sind genauso lautlos wie meine. Ohne ein Wort fallen wir uns in die Arme. Es geschieht ganz automatisch. Ich schließe die Augen und sauge den Geruch des Waldes ein, den er verströmt. Unsere Wangen streifen einander, als wir uns ansehen. Er deutet auf den Baumstamm hinter sich. »Bis hierhin und nicht weiter, haben sie gesagt. Das ist die Grenze zwischen uns und euch«, murmelt er.

Also haben auch die Faune ihre Meinung über unsere Seelenverwandtschaft klar zum Ausdruck gebracht. Arjen hat das gleiche Verbot bekommen wie ich. Wir sollen uns nicht mehr sehen.

»Wenn er Kontakt zu dir aufnimmt, schick ihn weg, hat Leon gesagt«, berichte ich.

Vorsichtig fasst Arjen nach meiner linken Hand und dreht sie um. Als er das Zeichen sieht, geht ein Zittern durch seinen Körper. Schnell wendet er den Blick ab und lässt mich los. Ich habe so sehr gehofft, dass es anders sein würde. Aber im Gegensatz zu mir hat er keinen Vorfahren, der ihm die nötige Gleichmut hätte vererben können, um diesen Anblick zu ertragen.

»Warum können wir uns über ihre Befehle hinwegsetzen?«, frage ich ihn.

»Sie beherrschen nur unseren Geist, nicht unsere Seele«, sagt er. »Aber unsere Gefühle füreinander sind stärker als unsere Ergebenheit gegenüber unseren Familien. Das haben sie nicht bedacht.«

Er spricht tatsächlich von Liebe. Bei unserer vierten Begegnung, einfach so, aus tiefster Überzeugung. Wie anders er doch ist als all die oberflächlichen Jungs aus meiner Welt. Keiner von denen würde jemals eine solche Hingabe aufbringen, keiner eine solche Ehrlichkeit. Und obgleich die Stimme der Vernunft in meinem Inneren mich warnen will, glaube ich lieber dem Gefühl in meinem Bauch, das mir sagt: Es ist kein jugendlicher Leichtsinn, der Arjen antreibt, keine Naivität und keine Verblendung. Seine Gefühle sind echt und tief und unendlich – denn unsere Seelen wurden füreinander geboren.

Ich spüre seinen Atem an meinem Ohr. Seine Hand streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht. Wie zufällig berühren seine Lippen meine Wange. Ich bin wie gelähmt, warte auf den Moment, in dem das Talent in mir aufschreit und zur Gegenwehr übergeht, aber nichts geschieht.

»Vertraust du mir?« flüstert Arjen.

»Ja.«

»Dann küss mich.«

Ich zögere nicht. Die ganze Zeit über habe ich darüber nachgedacht, wie es sich anfühlen würde, ihn zu küssen. Ich habe es mir vorgestellt, als mein Vater meine Zimmertür einschlug, als Leon mir die Tätowierung verpasste und in jeder einzelnen Sekunde, in der ich heute vorgegeben habe, in einem Buch zu lesen. Eigentlich habe ich den ganzen Tag über an nichts anderes gedacht. Jetzt will ich wissen, ob die Realität mit meinen Träumen mithalten kann. Ich schmiege mich an seinen Marmorkörper und streiche mit den Händen durch sein Haar. Es fühlt sich an wie fein gesponnene Seide. Unsere Lippen finden sich ganz von selbst. Er drückt mich fester an sich und ich gebe mich dem Taumel meiner Seele hin. Noch nie war ich so wach, so unter Hochspannung wie in diesem Augenblick. Mein ganzer Körper zittert. Als Arjen es spürt, löst er sich von mir und betrachtet mich von oben bis unten.

»Hast du Angst?«, fragt er.

Ich nicke. »Aber nicht vor dir. Ich habe Angst, dass sie mir mein Glück wieder nehmen könnten.«

»Das habe ich auch«, gesteht er.

Wir setzen uns einander gegenüber auf den Baumstamm, der die Grenze zwischen meiner und seiner Welt darstellen soll. Ich kann mich an Arjens Gesicht nicht sattsehen. Ich muss es berühren. Meine Finger erkunden seine hohen Wangenknochen, sein markantes Kinn und seine blutroten Lippen.

Er greift in mein Haar und löst den Knoten. Dann drapiert er jede einzelne Strähne sorgfältig über meine Brust. »So siehst du weicher aus.«

»Ich trage sie nicht gerne offen. Damit fühle ich mich verletzbar«, gebe ich zu.

Er lacht nicht über mich. Stattdessen tritt ein Ausdruck in seine Augen, als würde er sich einer großen Verantwortung stellen. »Trag sie immer offen für mich. Ich werde dir nie wehtun.«

Als Antwort küsse ich ihn noch einmal. Mir ist vollkommen gleich, was der morgige Tag uns bringen könnte. Das, was zwischen Arjen und mir jetzt und hier geschieht, ist so richtig und natürlich, dass es keinem Talent und keinem Faun der Welt gelingen würde, mich vom Gegenteil zu überzeugen. Ich bin sicher: Diese Lippen und diese Hände würden nie etwas tun, das mich verletzt. Unser Herzschlag steigt an, je länger wir einander küssen. Da bekomme ich doch ein wenig Angst – vor mir selbst und meinem Körper. Ich rutsche ein Stück von ihm weg. »Ich will dich besser kennenlernen, Arjen vom Hohenfels«, sage ich. »Erzähl mir alles von dir, dein ganzes Leben, jede Einzelheit.«

Er lacht. »Es sind nur sechs Jahre, Leyla.«

Das hatte ich zwischenzeitlich verdrängt. Ich versuche, nicht darüber nachzudenken.

»Kann man das irgendwie auf Menschenjahre umrechnen?«

Er schüttelt den Kopf. »Unsere Kindheit und unser Alter sind kurz. Unsere Jugend dauert ewig. Ich werde fast zweihundert Jahre lang so aussehen und so denken wie jetzt. Aber wenn es dich beruhigt: Wir gelten mit fünf Jahren als erwachsen, ihr mit achtzehn. Stell dir also einfach vor, ich wäre um die zwanzig.«

Ich will es ungern zugeben, aber das beruhigt mich tatsächlich. Es ist irgendwie befremdlich, sich einzugestehen, dass man mit einem Sechsjährigen zusammen ist. Und das sind wir doch, zusammen?

Arjen lehnt sich mit dem Rücken an den Wurzelstumpf, auf dem er vorhin gesessen hat, und zieht mich auf seinen Schoß. So sitzen wir da und blicken auf das Grenzland vor unseren Augen, während er mir seine Geschichte erzählt. Er spricht leise in mein Ohr, fast flüstert er. Dabei treibt sein Atem mir eine Gänsehaut über die Schultern.

»Nach dem Endkampf zogen die wenigen überlebenden Faune durchs Land, um einander wiederzufinden und neue Familiengruppen zu bilden«, beginnt er. »Nayo war unter ihnen. Und wie so viele steuerte sie die wenigen Orte an, die seit jeher als unsere Zufluchtsstätten galten. Überall dort, wo die Menschen eine Erklärung für unsere Existenz gefunden hatten, entwickelten sich über die Jahrhunderte hinweg starke Faunpopulationen, die nicht selten sogar Bündnisse mit ihren Talenten hatten und in direkter Nähe zu den Menschen lebten. In Europa gibt es zwei solcher Plätze: Island, wo man uns für Elfen hält, und Transsilvanien, wo wir als Vampire geduldet werden. Als meine Mutter in Island ankam, war es bereits derart überbevölkert, dass sie wieder ausreisen musste. Man fürchtete um den emotionalen Zustand der wenigen Menschen auf der Insel und hatte bereits sämtlichen Flüchtlingen ein Fastengebot auferlegt. Also reiste sie weiter nach Rumänien. Und dort, in der Grafschaft von Alba, fand sie Zuflucht im Palast meines Großvaters Drago von Alba. Er selbst war im Kampf gegen die Talente gefallen, aber sein Sohn Rawen von Alba, mein Onkel, hatte die Herrschaft über die Grafschaft übernommen. Mein Vater Dragomir hatte als Überlebender des Endkampfs mit seiner kleinen Sippschaft dort ebenfalls Quartier erhalten. Es dauerte nicht lange und er und Nayo verliebten sich ineinander. Als sie den Bund schlossen, nahm meine Mutter meinem Vater das Versprechen ab, dass er sie eines Tages zurück in ihre Heimat begleiten würde. Als Zweitgeborener des Grafen kam meinem Vater das gerade recht. Denn zu Hause im überbevölkerten Alba hätte er vielleicht keine Chance mehr bekommen, eine eigene Sippschaft zu begründen. Also sammelte er einige Jahre lang seine Getreuen um sich und schmiedete Pläne. Währenddessen kamen meine Geschwister und ich zur Welt. Hektor war vom Tag seiner Geburt an der geborene Kronprinz. Er konnte sich bereits mit einem Jahr in jedes beliebige Tier verwandeln. Mit zwei besiegte er einen Fünfjährigen im Duell. Und mit drei hat er seinen ersten Menschen ausgesaugt.«

Arjen macht eine Pause, als er spürt, dass ich mich in seinen Armen versteife. Ich will heute nicht mehr über das Aussaugen von Menschen nachdenken. Es fühlt sich furchtbar fremdartig für mich an, dass meine Spezies von seiner einfach angezapft wird wie ein Fass Bier. Arjen spürt meine Gedanken und streicht mir beruhigend übers Haar. Ich erinnere mich daran, dass er mir niemals wehtun würde. So wie er gesagt hat.

»Hektor war eine Ausnahme«, fährt Arjen fort. »Bei ihm wurde es stillschweigend geduldet, dass er mehr Menschen aussaugte, als uns erlaubt war. Denn genau wie in Island gab es auch in Transsilvanien ein Fastengebot. Wer in dem geschützten Kreis aus rund zweitausend Faunen bleiben wollte, durfte sich höchstens einmal im Monat an einem Menschen vergehen. Alles andere hätte zu weitreichende Konsequenzen für eure und unsere Art gehabt. Das ist der Grund, warum ich mich in deiner Gegenwart beherrschen kann, Leyla: Ich bin das Fasten von klein auf gewohnt. Und im Gegensatz zu meinem Bruder habe ich mich immer an die Regeln gehalten.«

Ich wende mich zu ihm um und sehe ihm in die Augen. »Würdest du mich denn gerne aussaugen?«

Als Antwort erhalte ich ein winziges Nicken und eine erhöhte Pulsfrequenz von ihm.

»Nichts würde ich lieber tun als das«, flüstert er. Dann schließt er die Augen und macht Small-Think, um sich zu beruhigen. Ich beobachte ihn dabei und höre auf den Takt seiner Herzschläge. Ganz allmählich werden sie langsamer.

»Für einen kurzen Moment wäre es die Erfüllung meiner tiefsten Sehnsüchte. Aber danach wärst du auf ewig verloren für mich«, seufzt er.

»Oder für immer bei dir«, ergänze ich.

Bei diesen Worten sehe ich zum ersten Mal eine Furche auf Arjens Stirn auftauchen. Er betrachtet mich nachdenklich. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, behauptet er dann.

»Doch, das weißt du sehr genau. Du könntest mich verwandeln. Aber das Opfer wären meine Erinnerungen an alle, die ich liebe, selbst an dich.«

»Und eben deshalb dürfen wir nicht einmal darüber nachdenken.« Er setzt sich auf und blickt gedankenverloren hinunter in den Wald, an dessen Rand schemenhaft die Umrisse unseres Hauses zu erkennen sind. »Ich habe keine Ahnung, wohin das alles führen soll, Leyla«, sagt er schließlich. »Aber ich vertraue darauf, dass Mutter Natur uns einen Weg zeigen wird, wie wir zueinanderkommen können. Darauf müssen wir einfach bauen.«

Wer uns dabei alles im Weg stehen wird, spricht er nicht aus, aber wir beide denken daran. Es wird nicht einfach werden mit uns.

Da fällt mir etwas ein. »Ich habe deine Geschwister in einer Vision gesehen. Hektor war in einen Kampf mit Leon verwickelt und Arjenna hat versucht, ihn auszusaugen.«

Ein Schauder läuft an seinem Rücken entlang. Ich spüre ihn durch den dünnen Stoff seines Hemds hindurch. »Hast du auch gesehen, wie es ausging?«

Ich schüttele den Kopf. »Nein. Aber ich habe gesehen, dass Leon sterben wird, wenn ich kein Talent werde. Das ist der Grund, warum ich jetzt das Bannzeichen trage. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass meine Verweigerung zu seinem Tod führen würde.«

Arjen schlägt die Hände vors Gesicht und atmet schwer aus. »Eines musst du wissen, Leyla«, sagt er dann. Seine Stimme klingt schleppend, so, als würde es ihn viel Kraft kosten weiterzusprechen. »Dragomir, mein Vater, ist kein Freund von diplomatischen Regelungen, genau wie Hektor. Und Leon ist es auch nicht. Jetzt, im Moment, hat dein Bruder vielleicht noch den Vorsatz, Verhandlungen mit uns aufzunehmen. Aber ein paar gut platzierte Provokationen werden ausreichen, um seine Meinung zu ändern. Wir müssen versuchen, auf unsere Familien einzuwirken. Schaffen wir das nicht, so wird der alte Krieg wieder losbrechen.«

Ich sage ihm nicht, dass die Talente bereits ihre Waffen polieren. Genauso wenig, wie er mir Einzelheiten über die Situation im Hohenfels erzählt. Aber vielleicht ist das auch gut so. Die winzige Hoffnung auf Frieden, die wir beide noch in unseren Herzen hegen, sollten wir uns bewahren.

Arjen bricht schließlich das Schweigen zwischen uns, indem er aufsteht und mich mit sich hochzieht. »In ein paar Stunden musst du in deine … Schule, nicht wahr?«

Ich nicke.

»Ein seltsamer Brauch. Aber wenn es für dich wichtig ist, dann solltest du jetzt schlafen gehen. Ich möchte nicht derjenige sein, der dein Leben zerstört.«

Das wird er auch nicht. Meine Eltern und mein Bruder werden es tun, so wie es mir von Geburt an vorherbestimmt war. Ein letztes Mal greife ich in Arjens Nacken und ziehe ihn zu mir heran. Sein Kuss vertreibt das drückende Gefühl auf meiner Seele. Ganz automatisch reinige ich ihn, so wie ich es bei Sophie gemacht habe. Da spüre ich plötzlich seine Hände auf meinem Kopf und mit mir geschieht das Gleiche. Vor Überraschung und Erleichterung stoße ich ein kleines Glucksen aus. Ich habe Arjen nie gefragt, ob er ebenfalls ein Talent hat.

»Bist du auch ein Orakel?«, platze ich heraus.

»Nein. Es ist kein Talent. Ich bin ein Schamane«, antwortet er. »Noch kein besonders großer, wie ich zugeben muss. Aber die Zeit – und mein Lehrmeister – werden mich mächtiger machen. Reinigen kann ich dich jedenfalls auch. Dazu muss man in meinem Volk kein Orakel sein.«

Ich lächele. Was uns die kommenden Wochen und Monate auch immer bringen werden, zumindest haben wir die besten Voraussetzungen dafür, uns gegenseitig Kraft zu geben, es durchzustehen. Das ist alles, woran ich mich in diesem Moment klammere.

Wir verabreden uns nicht für ein nächstes Treffen. Unsere Seelen werden wissen, wann es so weit ist. Wenn Arjen das nächste Mal auf diesem Baum sitzt, werde ich wieder aufwachen. Wenn ich mein blinkendes Herz einschalte, wird er meinen Ruf verspüren. Und wenn er dann zu mir eilt, wird sein Kompass ihm anzeigen, wo genau sein Schatz sich gerade befindet.


Leons Los: lauter lausige Leidensgefährten
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Ich schlage immer wieder auf meinen Wecker. Ich will nicht aufwachen. Nicht zur Schule gehen. Nicht auf Sophie treffen. Keine Waffen inspizieren. Nur liegen bleiben und mir vorstellen, dieses Wochenende hätte es nie gegeben. Doch dann überwinde ich mich und setze mich auf. Ich bin ein Hauptmann der Armee, ein geborener Anführer. Selbstmitleid ist kein Bestandteil meines Talents. Eine Weile betrachte ich das verschlungene Bannzeichen, das Jakob mir auf die Hand tätowiert hat. Die schwarzen Linien haben eine juckende Kruste gebildet, aber ich beherrsche mich, daran herumzukratzen. Stattdessen ziehe ich mich an und gehe hinüber ins Bad. Leyla kommt heraus, kaum dass ich an die Tür geklopft habe. Sie sieht ebenso müde aus, wie ich mich fühle.

»Guten Morgen«, murmelt sie im Vorbeigehen und huscht die Treppe nach unten zum Frühstück.

Meine Eltern stellen keine Fragen über Sophies Rekrutierung, worüber ich unendlich froh bin. Das vorherrschende Gesprächsthema am Tisch ist, welche Alibis wir benutzen sollten. Meine Mutter rät Leyla, sich als psychisch krank auszugeben. Damit ließe es sich am besten erklären, wenn sie im Unterricht fehle oder plötzlich von einer Vision heimgesucht würde. »Und du, Leon, findest dich am besten schon mal damit ab, dass wir regelmäßig dein Führungszeugnis manipulieren müssen«, sagt sie zu mir. »Jakob hat sich auch als Kleinkrimineller ausgegeben. Das ist für einen Anführer am sinnvollsten.«

»Von mir aus«, grummele ich, während ich mich von der Vorstellung verabschiede, eines Tages das Gymnasium mit Abitur zu verlassen.

»Hier, als kleine Aufheiterung«, sagt mein Vater und lässt einen Autoschlüssel über den Tisch rutschen. »Fang schon mal mit Fahren ohne Fahrerlaubnis an.«

Das Erstaunen scheint mir ins Gesicht geschrieben zu sein, denn auf einmal schmunzelt er. Es ist der erste Anflug eines Lächelns, den ich seit zwei Tagen in seinem Gesicht sehe.

»Dein Auto steht draußen.«

Jetzt hält mich nichts mehr auf meinem Stuhl. Ich greife nach dem Schlüssel, packe in Windeseile meine Schulsachen zusammen und hetze nach draußen. Leyla und meine Eltern kommen etwas zögerlicher hinterher. In unserem Hof steht ein französischer Geländewagen. Er ist schwarz, nicht mehr ganz neu, der rechte Kotflügel hat eine Delle und die Stoßstange hängt schief. Trotzdem geht mir bei seinem Anblick sofort das Herz auf.

Mein Vater stellt sich neben mich. »Ich überhole ihn für dich in den nächsten Tagen«, verspricht er. »Und Dönges fälscht dir einen Führerschein. Das ist Familientradition, denn ich war auch nie in einer Fahrschule.« Er legt mir eine Hand auf die Schulter. Etwas zu fest krallt er seine Finger hinein.

Plötzlich kann ich erahnen, wie viel Kraft es ihn kostet, mich der Armee zu überlassen. »Danke«, sage ich.

Eine Weile schauen wir einander in die Augen, in dem Wissen, dass es zwischen uns nie wieder so sein wird wie früher. Und dass wir die Chance verpasst haben, einander wirklich nah zu kommen. Das war der Einsatz, den meine Eltern gebracht haben, als sie beschlossen haben, uns siebzehn unbeschwerte Jahre zu schenken, indem sie sich als peinliche Freaks ausgegeben haben. Wie wäre unser Verhältnis zueinander gewesen, wenn sie uns stattdessen erzählt hätten, was uns wirklich erwartet? Ich will mir nicht anmaßen zu beurteilen, ob ihre Entscheidung richtig gewesen ist. Stattdessen schlage ich meinem Vater noch einmal zum Abschied auf den Oberarm, umrunde mein Auto und steige ein. Leyla zögert noch.

Ich stoße die Beifahrertür auf. »Los, Schwesterherz. Es gibt kaum einen Waldweg, über den ich Jakobs Wagen nicht gehetzt habe. Ich kriege das schon hin.«

»Genau das macht mir Kopfzerbrechen … Waldwege!«, stöhnt sie. Aber dann setzt sie sich doch neben mich und schnallt sich an. Ich stoße rückwärts aus der Hofeinfahrt hinaus auf die Straße. Meine Eltern winken uns. Für einen Moment wirkt alles so harmlos, als wäre die Welt in Ordnung, als hätte ich einen Führerschein, als steckten keine Scheren und Schraubenzieher in meiner Zimmerwand. Ich atme durch und gebe Gas.

»Mein Alibi gefällt mir«, sage ich zu Leyla.

Doch die schüttelt nur missbilligend den Kopf.
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Meine Hochstimmung dauert genau bis zur vierten Stunde. Ich bin gerade auf dem Weg in den Chemiesaal, als Leyla mich abfängt und zur Seite zieht. Das macht sie sonst nie. In der Schule haben wir nicht viel miteinander zu tun, weil jeder seinen eigenen Freundeskreis hat. Bei den langweiligen Mädchen, mit denen meine Schwester sich umgibt, gelte ich als hochgefährlicher Playboy, dem man besser nicht in die Augen sieht. Was mir nicht viel ausmacht, denn keine von Leylas Freundinnen interessiert mich. Es sind allesamt fade Bücherwürmer.

»Ich habe zwei neue Talente für dich«, raunt sie mir zu. »Muskelprotze. Sie werden dir nicht gefallen.«

Meine Laune sinkt auf den Nullpunkt. »Wer?«

»Fabian Neumann und Deniz Korkmaz.«

Wenigstens redet sie nicht lange um den heißen Brei herum. Ich hätte jetzt gern ein Brett, um es mir vor den Kopf zu schlagen. Fabian Neumann war seit der fünften Klasse das größte Opfer der Schule. Wir haben ihn »Miss Piggy« getauft, weil er so dick ist und eine empfindliche, rosafarbene Haut hat. Er trägt eine runde Hornbrille, hat ungefähr hundert Allergien und eine Nasenspitze, die so steil nach oben steht, dass man einfach nicht anders kann, als ihm einen Schweinenamen zu verpassen. Bis zur achten Klasse haben wir ihn in jeder freien Sekunde gehänselt. Dann kam der Tag, als er plötzlich durchdrehte und Mathis und Jannick, zwei Jungs aus der Parallelklasse, mit den Köpfen gegen die Wand donnerte. Beide mussten daraufhin mit einer Gehirnerschütterung ins Krankenhaus und Fabian bekam einen Verweis. Von da an hänselte ihn niemand mehr offen. Seitdem hat Fabian sich eher mit Mädchen herumgetrieben und sich einen Namen als Streber gemacht. Leyla hat hin und wieder mit ihm geredet, ich garantiert seit zwei Jahren nicht mehr. Mir ist durchaus klar, dass Fabian Kraft hat. Aber warum, um Himmels willen, bekomme ich keine einfachen, umgänglichen Talente, sondern einen Haufen von Sozialfällen?

Denn noch ungefähr zehnmal schlimmer ist die Sache mit Deniz Korkmaz. Der hünenhafte Türke gehört zu den wenigen Menschen, die jemals versucht haben, mich in eine Schlägerei zu verwickeln. Ich kenne ihn vom Fitnessstudio, in dem er sich die Zeit vertreibt, wenn er nicht gerade als Türsteher vor einer Disco abhängt oder blonde Mädchen anbaggert, um sie ins Bett zu kriegen. Er ist ein hoffnungsloser Prolet ohne das kleinste bisschen Hirn. Ich nehme an, dass er sich von mir körperlich bedroht fühlt, obwohl er selbst mindestens die doppelte Masse auf die Waage bringt. Bei unserem Zusammenstoß im Studio jedenfalls hat er mich so lange zum Armdrücken herausgefordert, bis ich ihm unmissverständlich klargemacht habe, dass ich nicht vorhabe, mich auf einen Hohlkörper wie ihn einzulassen. Daraufhin wurde er so wütend, dass wir uns hundertprozentig geprügelt hätten, wäre meine Trainerin nicht dazwischengegangen. Deniz und ich wissen beide, dass ich verloren hätte. Aber diese Genugtuung war ihm nie vergönnt. Seither schaue ich immer genau nach links und rechts, wenn ich das Studio verlasse, ob er mir nicht irgendwo auflauert. Aber so wie die Sache aussieht, kann er auch das jetzt vergessen.

»Du nimmst es überraschend gefasst auf«, bemerkt Leyla.

Ich schüttele den Kopf. »Das sieht nur so aus.«

Genau in dem Moment läuft Fabian an uns vorbei. Vielmehr: Er arbeitet sich an uns vorbei. Wegen seiner enormen Körperfülle fällt es ihm schwer, sich zwischen den herumstehenden Schülern hindurchzuquetschen. Seine kleinen Schweineaugen blicken gehetzt.

Ich gebe einen leidenden Ton von mir.

»Wann willst du es ihm sagen?«, fragt Leyla.

»Morgen. Ich brauche ein paar Stunden, um mich damit abzufinden.«

Die folgende Chemiestunde zieht völlig an mir vorbei. Ich stelle mir vor, wie es sich anfühlen wird, eine Zweckgemeinschaft zu befehligen, die aus Sophie, Fabian und Deniz besteht – nicht zu vergessen meine unglücklich verliebte Schwester und meine angebliche Tante, die fast doppelt so alt ist wie wir anderen. Aus irgendeinem Grund habe ich mir vorgestellt, meine Truppe würde aus lauter coolen Typen bestehen, so wie man das aus Comics und Actionfilmen kennt. Stattdessen sind sie allesamt entweder tragische Heulsusen oder hoffnungslos dämlich. Leider habe ich meine Chance verpasst, diese Hauptmann-Sache dankend abzulehnen. Jetzt muss ich wohl irgendwie durch.

Nach dem Unterricht fahre ich schweigend und brummig mit Leyla zur Alten Mühle. Ich ahne schon, dass auch Sylvia Nachrichten für mich hat, denn sie kommt mir gleich aufgeregt entgegen, kaum dass ich den Wagen geparkt habe.

»Noch mehr Talente?«, frage ich sie.

»Du könntest beinahe als Orakel durchgehen.« Sylvia grinst mich an.

Für heute ist mein Quäntchen an Humor bereits aufgebraucht. »Sag schon, wer?«

Sie tauscht einen verständnislosen Blick mit Leyla, obwohl sie garantiert längst weiß, wie es um meinen Gemütszustand bestellt ist. »Alles nicht so tragisch«, behauptet sie dann. »Da wäre eine zuckersüße Wettläuferin, ein sehr vorzeigbarer Kommunikator und ein drahtiger Volltreffer. Keiner davon wird dir Sorgen bereiten.«

»Ist das eine Vision oder eine Lüge, die mich beruhigen soll?«

»Es ist die Wahrheit. Allerdings …«

»Was?« Allmählich reicht es mir von den Hiobsbotschaften meiner Orakel.

»Allerdings habe ich noch eine weitere Volltrefferin gesehen und die … nun ja … könnte dir etwas sauer aufstoßen.«

Ich muss nicht nachfragen, um wen es sich handelt. In dem Moment, als sie um die Ecke biegt, weiß ich es. Eine Sekunde später taucht ein blau-rosafarbener Haarschopf zwischen Sylvia und Leyla auf. Ich habe Jenny selten mit so guter Laune erlebt. Sauer aufstoßen ist wirklich diplomatisch ausgedrückt. Zum Kotzen finden – das würde es besser treffen.

»Es ist unglaublich, wollt ihr es euch mal ansehen?«, fragt sie aufgeregt.

»Was denn?«, erkundigt sich Leyla höflich.

»Jennys neues Talent«, antwortet Sylvia anstelle des anstrengenden Punkmädchens. Dabei gibt sie Jenny einen Wink mit dem Kinn und schon hüpft diese kichernd voran in Richtung Fußballwiese. Die ganze Zeit, während wir hinter ihr hergehen, werde ich das Bild nicht los, wie sie mir den Mittelfinger entgegenstreckt.

»Sie weiß es schon?«, fragt Leyla irritiert.

»Nein. Das ist Leons Job. Aber es lag nahe, das Wort Talent zu benutzen. Oder wie würdest du es nennen, wenn jemand von heute auf morgen plötzlich zum perfekten Wilhelm Tell mutiert?«

Beide sehen sich kurz an, dann brechen sie gemeinsam in ein völlig unangebrachtes Gekicher aus. Ich ignoriere sie, bis wir auf der Fußballwiese ankommen, wo Jennys fünf Mitbewohnerinnen und Anastasia herumlungern, ausnahmsweise allesamt in trauter Harmonie vereint. Jede von ihnen hat einen Apfel in der Hand. Auch sie kichern. Mein Blick bleibt auf Anastasia kleben, die mit ihrem dauerhaft dümmlichen Gesichtsausdruck inmitten der Meute Schwererziehbarer steht und garantiert nur die Hälfte von dem versteht, was gesprochen wird. Wenn ich mir ins Gedächtnis rufe, dass Jakob sich damals mit ihr herumärgern musste – und mit meinen Eltern – versöhnt mich das ein wenig mit meinem Schicksal. »Na schön, zeig mal, was du draufhast«, fordere ich Jenny auf.

Immer noch über das ganze Gesicht grinsend gibt sie ihren Freundinnen und Anastasia einen Wink, sich nebeneinander aufzustellen. Sie tun allesamt, was sie sagt, und legen sich ihren Apfel auf den Kopf. Der von Anastasia braucht am längsten, bevor er endlich auf ihrem runden Schädel liegen bleibt.

Ich hatte erwartet, dass Jenny nun ein paar Steinchen oder Gummibälle hervorzieht. Stattdessen klappt sie ihre Jacke auf wie ein Cowboy und präsentiert sechs riesige Küchenmesser, die in der Innentasche stecken.

Ich ziehe scharf die Luft ein. »Ist das nicht ein bisschen …«

»Ungefährlich«, wirft Sylvia ein. »Sie trifft zu hundert Prozent.«

»Und wenn jemand zuckt?«, wirft Leyla ein.

»Die zucken nicht mehr. Sie üben schon seit Stunden. Heute Abend gibt es Apfelkompott.«

Ich kann nicht mehr anders, als Jenny kopfschüttelnd dabei zuzusehen, wie sie ein Messer nach dem anderen hervorzieht und damit auf die Mädchen wirft, die von ihren Eltern in Sylvias Obhut gegeben worden sind. Würde in diesem Moment ein Vertreter des Jugendamts hereinschneien, so könnte die Alte Mühle ihre Tore für immer schließen. Aber nichts dergleichen geschieht. Ein Apfel nach dem anderen landet auf dem Boden – jeder genau mittig von Jennys Messern getroffen.

»Geil, oder?« funkelt sie mich an, als sie fertig ist.

Ich nicke. Dann muss ich sie jetzt wohl rekrutieren. Was bleibt mir anderes übrig? Sylvia gibt Leyla einen unauffälligen Wink, und sie gesellen sich zu den Zielscheiben-Mädchen, um die Äpfel aufzusammeln.

»Hast du eine Idee, warum du das plötzlich kannst?«, frage ich Jenny.

»Nö, du?«, gibt sie zurück. In ihrer Aufregung hat sie glatt vergessen, dass sie mich nicht leiden kann.

Ich nicke. Erst da tritt wieder die alte Abneigung in ihren Blick. »Stimmt«, zickt sie mich an. »Leon, der tolle Streber vom Gymnasium, weiß ja immer alles.«

Jetzt reicht es mir. Ich packe sie am Ellbogen und ziehe sie von der Wiese und den anderen weg. Erst kreischt sie aufgebracht, aber als sie merkt, dass Sylvia ihr nicht zu Hilfe kommt, schiebt sie die Unterlippe vor und stampft aufmüpfig neben mir her. Ich schleife sie zur Töpferei, wo Jakob gerade an einer Skulptur hantiert, die wohl einen Feuer speienden Drachen darstellen soll. Als er uns sieht, steht er auf und wischt sich die Hände an einem Tuch ab.

»Steht die Maschine noch da?«, frage ich ihn. Nach Leylas Zeichnung habe ich die Kiste mit dem Tätowier-Zubehör in der Töpferei gelassen.

Er nickt. »Da hinten in der untersten Schublade.« Dann dreht er sich einfach um und verlässt die Werkstatt durch die Hintertür.

Jenny entreißt mir ihren Arm. »Was soll das? Was für ’ne Maschine? Willst du mich jetzt auf der Töpferscheibe festtackern und zusehen, wie ich durchdrehe?«

»Nein, Jenny«, sage ich so gefasst wie möglich. »Jetzt sage ich dir, was die Hintergründe deines plötzlichen Talents sind. Und was es für dich bedeutet. Am besten, du setzt dich hin.«

Ein paar Sekunden lang starrt sie mich verwirrt an. Dann folgt sie tatsächlich meiner Anweisung und lässt sich auf den Holzschemel plumpsen, auf dem Jakob gerade eben noch saß. Dabei bleibt sie verdächtig still. Kann es sein, dass mein Talent schon Wirkung auf sie zeigt, obwohl sie noch nicht einmal weiß, worum es geht?

Ich zwinge mich dazu, überlegen und ruhig zu wirken, lehne mich an die Werkbank und erzähle ihr die komplette Geschichte von den Faunen, die in unseren Wäldern hausen und den Menschen die Gefühle aus der Seele saugen. Jenny sagt kein einziges Wort. Sie hört mir einfach zu, fast ohne dabei zu atmen. Als ich fertig bin, senkt sie den Blick und starrt auf ihre Hände.

»Ein Volltreffer, sagst du?«, murmelt sie dann.

Ich nicke.

»So hat mich noch nie jemand genannt.«

Mir wird heiß und kalt. Doch bevor ich dazu komme, weiter über den seltsamen Tonfall nachzudenken, der in ihren Worten mitschwingt, hat Jenny bereits eine Entscheidung gefällt. »Das ist die erste Aufgabe meines Lebens, der ich mich gewachsen fühle«, sagt sie. »Ich bin dabei.«

»Du hast vierundzwanzig Stunden Bedenkzeit …«

»Ich bin dabei«, wiederholt sie. »Gibt es so etwas wie eine Aufnahmeprüfung?«

»Nein, aber ein Aufnahmeritual.« Ich zeige ihr meine Handfläche mit der Tätowierung. »Das ist ein Bannzeichen gegen die Faune. Ich steche es dir, wenn du so weit bist. Danach bist du an mich gebunden. Dann gibt es kein Zurück mehr.«

Ein schiefes Lächeln schleicht sich auf ihr Gesicht. »An dich … klingt ja gruselig. Okay, fang an.«

Ich brauche eine Weile, bis ich das Motiv gezeichnet habe. Immerhin ist es erst mein zweiter Versuch. Es sieht haargenau so aus wie das erste. Besser wird es nicht, auch wenn ich den Mädchen gern ein paar Schnörkel verpasst hätte. Jenny sagt nichts dazu, auch nicht, als ich ihr mein Werk auf die Hand kopiere und die Tattoo-Maschine hole. Erst als ich die ersten Linien steche, gibt sie ein leises Stöhnen von sich. »Das tut ja weh«, murmelt sie.

»Was hast du denn gedacht? Ich bin davon ausgegangen, dass du schon ein paar Tattoos hast.«

Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Das hier ist mein erstes Mal.«

Ich sehe ihr in die Augen und stelle fest, dass ihr Blick völlig anders ist als früher. Viel offener und tiefgründiger. Und da ist noch etwas, das ich nicht gleich deuten kann. Erst nach einer Weile geht mir auf, dass es so etwas wie Vertrautheit ist, obwohl wir uns kaum kennen. Während ich weiter daran arbeite, das Zeichen in ihrer Haut zu verewigen, legt sich ein unsichtbares Band um uns. Auf einmal weiß ich, dass ich alles dafür tun werde, ihr Leben zu schützen. Selbst dann, wenn es mein eigenes kosten sollte. Es ist wie ein stilles Versprechen, das ich abgebe, eine Garantie, dass ich sie niemals im Stich lassen werde. Fast so etwas wie ein Gelübde. Bei Leyla hatte ich dasselbe Gefühl – aber sie ist meine Schwester, da fühlte es sich natürlich an.

Als ich die Maschine beiseitelege und mit einem sterilen Tuch über ihre Hand wische, lächelt Jenny mich an.

»Auf unseren Neubeginn, Leon«, sagt sie. Auf einmal klingt ihre Stimme weiblich.

Ich brauche gar nicht erst versuchen, mir etwas anderes einzureden. Jakob hat recht: Die Mädchen kriegen diese Sache nicht auf die Reihe. Jenny hat sich in mich verknallt.
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Im Laufe des Nachmittags tätowiere ich noch Paul, einen einsamen Studenten, der nicht verstanden hat, warum er seit Kurzem Gedanken lesen kann und schon von einer psychischen Erkrankung ausgegangen ist. Mit neunzehn ist er bisher der Älteste unter uns und wird mir künftig als Kommunikator dienen. Er ist klug, aber er hat Angst vor den unbekannten Gefahren, die ihn erwarten. Das gibt er sogar zu.

Dann spüre ich meine erste Wettläuferin auf: Sie heißt Hanna, ist gerade achtzehn geworden und jobbt in einer Drogerie. Ich überfalle sie, als sie die Regale mit den Parfümfläschchen auswischt. Sie ist genau das, was Sylvia gesagt hat: zuckersüß. Und gleichzeitig das, was Jakob gesagt hat: unantastbar. Langsam, aber ganz langsam fange ich an, mich damit abzufinden. Hanna ist nicht so schnell zu überzeugen wie Jenny und Paul, sie nimmt die Bedenkzeit in Anspruch.

Danach reicht es mir, obwohl ich noch eine weitere Adresse in der Tasche habe. Der Abend graut schon, ich habe keine Hausaufgaben gemacht und noch keine einzige Waffe inspiziert. Also fahre ich zurück zur Mühle und lasse mir von Dönges den unterirdischen Bunker zeigen. Der Eingang befindet sich im Boden einer verlassenen Pferdebox, die vorn mit allerlei Gerümpel zugestellt ist und daher den Anschein erweckt, als handele es sich um einen Abstellraum. Nebenan ist gerade Fütterungszeit. Während ich an der klemmenden Falltür herumhantiere, läuft Sylvias Mutter von Box zu Box und steckt den Pferden Heu in ihre Raufen. Hin und wieder wirft sie uns dabei einen nachdenklichen Blick zu. In der Box neben unserer bleibt sie schließlich stehen und fasst mit den Händen an die Gitterstäbe. Früher muss Sarah eine schöne Frau gewesen sein. Man kann es noch immer erkennen, obwohl ihre dunklen Haare von grauen Strähnen durchzogen und ihre Wangen eingefallen sind.

»Ich weiß, wie das ist«, sagt sie an mich gewandt. »Die Last, die auf einem Anführer liegt, ist schwerer als jede andere. Ich habe es bei Sylvias Vater erlebt und dann bei Jakob. Beide haben ihre Seelen vor der Welt verschlossen, um damit klarzukommen. Aber denk immer daran, Leon: Man kann noch so viele Mauern um sein Herz bauen, irgendjemand hat das Zeug dazu, sie einzureißen.«

In dem Moment gibt die zentnerschwere Tür endlich nach. Ich wuchte sie zur Seite und bleibe schwer atmend daneben stehen. »Keine Sorge, Sarah. Meine Seele ist ein Hochsicherheitstrakt. Da kommt kein Mensch rein.«

Sie betrachtet mich eindringlich durch das Gitter. Dann greift sie zwischen zwei Stäben hindurch und legt mir die Hand an die Wange. Ihre Augenlider flattern nicht wie bei Sylvia und Leyla, weil sie nicht mehr aktiv ist. Aber irgendetwas scheint sie trotzdem wahrzunehmen. Als sie ihre Hand wieder zurückzieht, liegt ein bekümmerter Ausdruck in ihrem Gesicht. »Vielleicht hast du recht«, murmelt sie.

Das habe ich dann doch nicht erwartet. Mir ist irgendwie unwohl in meiner Haut. Doch der alte Schuster vertreibt das beklemmende Gefühl in Sekundenschnelle durch einen seiner plumpen Kommentare. »Ist doch das Beste, was dir passieren kann«, befindet er. »Wenn dich niemand gewinnen kann, bleibt dir so manches Elend erspart. Und nun hilf mir, da runterzukommen, Prinz Eisenherz.«

Ich schüttele die Gedanken an Sarahs Prophezeiung ab – sofern es überhaupt eine war –und widme mich wieder dem Bunker. Direkt unter der Falltür ist ein Lichtschalter angebracht. Als ich ihn drücke, erstrahlt der unterirdische Raum taghell im Neonlicht. Ich steige hinunter und warte, bis Dönges die erste Stufe erreicht hat. Sarah stützt ihn von oben. Trotzdem funktioniert es nicht, weil er seine Knie nicht mehr beugen kann. Also nehme ich ihn kurzerhand auf meine Schultern und setze ihn dann neben mir ab. Ich muss aufpassen, dass ich mir nicht den Kopf an der Decke anschlage, so niedrig ist die Waffenkammer.

»So«, sagt der Alte. »Jetzt stelle ich dich den schönsten Mädchen vor, die du je gesehen hast. Und die werden dich erobern, darauf verwette ich mein gutes Auge.«

Er schlurft zu den zahlreichen Kisten, die entlang der Wände aufgestellt sind, und öffnet die erste. Er greift hinein und holt eine handliche schwarze Pistole heraus. »Madame Cheetah aus dem Hause Beretta. Sie kümmert sich um unerfahrene Jungs wie dich, bevor du reif für ein größeres Kaliber bist.«

Als ich auf ihn zukomme, drückt er mir die Waffe in die Hand. »Das, mein lieber Hauptmann, ist die einzige Art von Freundin, auf die du dich verlassen kannst. Und es gibt noch mehr davon.«

Dann reißt er die nächste Kiste auf.


Weine noch einmal für mich!
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Leon hat die Tattoo-Maschine mit nach Hause genommen. Ich höre ihr Summen von meinem Zimmer aus, als er Sophie ihr Zeichen verpasst. Noch gestern war ich verbittert genug, um ihm sein Schicksal aus vollem Herzen zu gönnen. Aber heute habe ich Mitleid mit ihm. Sophie wird durch ihren Beitritt in die Armee nicht aufhören, Leon zu lieben, ganz im Gegenteil. Und Leon wird sie nie wieder anfassen. Es muss furchtbar sein, sich diesen zerstörerischen Prinzipien zu stellen und dabei trotzdem auf Leben und Tod verbunden zu sein.

Sophie ist immer noch da, als das Geräusch der Maschine schon längst verstummt ist. Ich hoffe, dass sie jetzt nicht wieder anfangen zu streiten. Meine Mutter hat die Stunden bis zu ihrer heutigen Schicht damit verbracht, Leons Zimmer in Ordnung zu bringen und die Geschosse aus der Wand zu ziehen. Ich hoffe sehr, dass sich die Szene von gestern nicht noch einmal wiederholt. Aber dann wird mir klar, dass Sophies Zeichnung das Verhältnis zwischen den beiden geändert hat. Sie ist ihrem Anführer jetzt treu ergeben, genau wie wir anderen. Wahrscheinlich liegt ihr nichts ferner, als ihm wehzutun.

Wenig später klopft mein Vater bei uns beiden an die Tür. Als ich öffne, steht auch Leon schon im Flur, hinter ihm Sophie. Sie sieht verheult aus.

»Kommt runter, wir haben Besuch«, sagt mein Vater.

Leon legt die Stirn in Falten. »Hoffentlich keine Faune«, lässt er verlauten.

»Nein, viel besser. Die ältesten Talente, die du jemals kennenlernen wirst.« Seine Stimme klingt beruhigend, beinahe erfreut. Das gibt mir die Energie, mich noch einmal aufzuraffen und nach unten zu gehen. Erst als wir im Flur vor dem Wohnbereich meiner Eltern stehen, legt mein Vater die Hand auf die Türklinke und hält uns auf. Er schaut Leon an und zeigt auf Sophie. »Manche Gespräche sind nur für deine Offiziere bestimmt. Du wählst vier von deinen Soldaten aus. Wird sie dazugehören?«

Ich kenne den Ausdruck, der daraufhin auf das Gesicht meines Zwillingsbruders tritt: Er zieht den Schlüssel zu seinem Herzen hervor, steckt ihn ins Schloss und dreht ihn dreimal hintereinander um. Erst dann kommt die Antwort: »Nein.«

»Okay. Dann werde ich sie jetzt nach Hause fahren.«

Unsere Blicke richten sich alle auf Sophie. Sie hat sich auf die Lippen gebissen und sieht aus wie ein Häufchen Elend. »Nicht nötig. Ich laufe zum Bahnhof. Ein bisschen frische Luft tut mir gut.«

Wir lassen sie ziehen. Bei jeder anderen Sechzehnjährigen hätte mein Vater darauf bestanden, sie persönlich heimzubringen, doch bei einem Talent ist das eine andere Sache. Für seine Sicherheit kann man niemals bürgen. Also poltert Sophie die Treppe hinunter, während wir anderen in die Küche gehen. Ich versuche, nicht darüber nachzudenken, wie sie sich nun fühlt. Im Grunde geht mich ihr Gefühlsleben auch gar nichts an.

Schon als ich über die Schwelle trete, merke ich, dass wir keinem gewöhnlichen Besuch gegenüberstehen. Die Schwingungen, die von den beiden Männern an unserem Tisch ausgehen, sind überaus intensiv. Einer davon ist ein Junge, nicht viel älter als wir. Er hat ungekämmte lange Haare und einen irritierenden Blick, der im ersten Moment intelligent und wach aussieht, aber im nächsten so unstet wie der eines Geisteskranken. Der andere ist ein feingliedriger Mann mit arabischem Teint im Alter meiner Eltern. Sein Äußeres ist außergewöhnlich gepflegt. Er hat eine akkurat geschnittene Frisur und ist ganz in schwarze Designerklamotten gekleidet, aber sein linker Arm ist durch feuerrote Brandnarben verunstaltet, die unter dem Bund seines weißen Hemds hervorragen. Wie ein Blitz schießt ein Bild durch meinen Kopf. Ich sehe lodernde Flammen, die auf diesen Mann niedergehen. Sein Gesicht ist von Hass und Schmerz verzerrt.

»Leyla, Leon, ich möchte euch zwei überzeitliche Talente vorstellen«, sagt meine Mutter. »Sie sind die wichtigsten Hüter unseres Wissens. Deshalb sterben sie auch nicht auf natürliche Weise. Sie haben damals vor achtzehn Jahren an unserer Seite gekämpft … beziehungsweise gegen uns.« Ihr Blick schweift kurz zu dem Araber. Ich sehe an ihren geballten Fäusten, dass sie um Beherrschung ringt. Schnell wendet sie sich wieder ab und deutet stattdessen auf den langhaarigen Jungen am Fensterplatz.

»Mike wird euch als Tiersprecher unterstützen. In Anbetracht dessen, dass er weiterhin behauptet, der Erzengel Michael zu sein … und weil er während unseres letzten Kampfes einen Drachen getötet hat … kannst du davon ausgehen, dass er weit und breit der Beste ist, den du für diesen Job kriegen kannst, Leon.«

Mike steht auf und streckt erst mir und dann Leon die Hand entgegen. In seinen gelb gefleckten Augen funkelt etwas, das wie Abenteuerlust aussieht. Ich finde, er sieht vollkommen irre aus.

Meine Mutter atmet einmal tief durch, bevor sie sich wieder dem anderen Mann zuwendet. »Und dies ist …«

Ihr Schweigen dauert einen Moment zu lange. Doch bevor es peinlich wird, kommt ihr auch schon mein Vater zu Hilfe. »… Muhammad ibn Hasan al-Mahdi, der Engel von Istanbul«, ergänzt er.

Der Angesprochene steht nicht auf, nickt uns aber hoheitsvoll zu. Dann schenkt er meinem Vater ein Lächeln. »Danke für den schmeichelhaften Titel, Erik«, sagt er. »Ich war hocherfreut, als ich ihn zum ersten Mal in der Zeitung gelesen habe. Er klingt so viel besser als all jene, die ich vorher getragen habe.«

»Wie zum Beispiel der Schlächter vom Hohenfels?«, stößt meine Mutter hervor.

Bis gerade eben hatte sie sich noch unter Kontrolle. Aber nun kommt es mir so vor, als würde sie diesem Mahdi gern ein Messer zwischen die Rippen rammen. Sie zittert am ganzen Körper. Meinem Vater scheint es nicht so zu ergehen. Er legt ihr einen Arm um die Schultern und zieht sie an sich heran, um sie zu beruhigen. »Sieh es Melek bitte nach, Muhammad«, sagt er an den Überzeitlichen gewandt. »Von uns allen hat sie an diesem Tag die meisten Verluste erlitten.«

»Das tut mir immer noch aus tiefster Seele leid«, murmelt Mahdi. »Könntest du mir vergeben, Melek, so wäre das für mich wie eine Absolution.«

Ich bin mir nicht ganz sicher, welche Bedeutung diese beiden Talente haben. Denn das Verhältnis zwischen ihnen und meinen Eltern ist irgendwie seltsam. Weder kann ich erkennen, welche von den beiden Parteien über der anderen steht, noch wie sie einander früher gegenübergetreten sind. Leider kommt auch keine entsprechende Vision. Und schon gar keine Erklärung von den beteiligten Erwachsenen.

»Ich weiß nicht, ob ich das in diesem Leben noch kann«, nuschelt meine Mutter ins Hemd meines Vaters. »Aber ich habe versprochen, es zu versuchen.«

Leon hat schon wieder die Arme vor der Brust verschränkt. »Woher kommen diese Beinamen?«, fragt er Mahdi in schneidendem Tonfall.

Der zierliche Mann mit dem dunklen Blick wendet sich ihm sofort zu. Er scheint kein Problem damit zu haben, wenn ein Siebzehnjähriger ihn vorlaut anspricht. Irgendetwas sagt mir, dass das nicht immer so war. »Man nennt mich den Engel von Istanbul, weil ich in den letzten Jahren in meiner Heimatstadt viele soziale Projekte ins Leben gerufen habe, die den Armen und Notleidenden geholfen haben«, erklärt er. »Und man nannte mich den Schlächter vom Hohenfels, weil dort vor achtzehn Jahren durch meine Schuld fünfunddreißig Menschen und über hundert Faune gestorben sind. Und weltweit Hunderttausende mehr.«

Ich bin entsetzt. Nach dem, was Sylvia mir über meine Mutter und Levian erzählt hat, kann ich nicht verstehen, dass nun ausgerechnet der Mann an unserem Tisch sitzt, der ihren ehemaligen Gefährten auf dem Gewissen hat – und wahrscheinlich auch zahlreiche ihrer Freunde. Ich weiß nicht, warum mein Vater dabei so ruhig bleibt. Hatte er denn keinen Ärger mit Mahdi?

Es war abzusehen, dass Leon sich nicht zurückhalten kann. »Also bist du schuld daran, dass meine Schwester und ich den ganzen Mist hier durchmachen müssen«, schleudert er dem Überzeitlichen entgegen. »Hättest du damals einen Funken mehr Geduld gehabt, so wäre ich jetzt kein Pseudokrimineller, der irgendwelchen Freaks Tätowierungen verpasst, sondern könnte später an die Uni gehen und von einem Sportwagen träumen.«

Mahdi nickt. Dabei starrt er nicht etwa auf seine Hände, wie ein normaler Reumütiger das tun würde, sondern hält dem angriffslustigen Blick meines Bruders stand. Es sieht ganz so aus, als hätte er sich solchen Anschuldigungen schon öfter gestellt.

»Und warum zum Geier sitzt dieser Typ nun an unserem Küchentisch?«, wendet Leon sich an unsere Eltern. Seine Augenbrauen sind vor Wut so zusammengezogen, dass sie eine durchgehende Linie bilden.

»Mahdi ist heute ein anderer Mensch als damals«, setzt mein Vater zur Erklärung an. »Nach dem Kampf auf dem Hohenfels haben Nayo und ich ihn geküsst. Danach …«

»Stopp!«, schreit Leon. Er schüttelt den Kopf. Dann fasst er sich angestrengt mit den Händen an die Stirn. Es dauert einen Moment, bis er seine Sprache wiederfindet. »Hab ich das eben richtig verstanden? Du und dieses Faun-Weib habt zusammen einen Mann geküsst. Und nicht irgendeinen Mann, nein, sondern denjenigen, der all dieses Unglück über euch gebracht hat. Das ist richtig so, oder?«

Mein Vater nickt. »Richtig«, sagt er dann ganz ruhig. »Nayo hat ihm seine Bosheit herausgesaugt und ich habe ihn mit dem nötigen emotionalen Rüstzeug ausgestattet, um ein neues, ein gutes Leben zu beginnen. Gemeinsam haben wir es geschafft, den Schlächter vom Hohenfels in den Engel von Istanbul zu verwandeln. Er sollte das Wissen über diesen Tag bewahren und zukünftige Generationen anleiten, das Richtige zu tun.«

So also hat das Talent meines Vaters funktioniert. Er hat sie alle geküsst! Wie viele waren es? Hunderte? Tausende? Ich habe Leon noch nie sprachlos erlebt, aber nun ist es so weit.

»Du sollst wieder sehend und mit dem Heiligen Geist erfüllt werden«, brabbelt der verrückte Tiersprecher. »Und alsbald fiel es von seinen Augen wie Schuppen und er ward wieder sehend.«

»Was?« Ein hilfloses Japsen dringt aus Leons Kehle.

»Apostelgeschichte«, sagt Mike ungerührt. »Aus Saulus wird Paulus. Nie gehört?«

Ich lege meinem Bruder eine Hand auf den Rücken, um ihn zu beschwichtigen. Ich bin zwar um keinen Deut weniger verwirrt als er, aber zumindest habe ich keinen Vulkan in meinem Bauch, der bei solchen Gelegenheiten einfach unkontrollierbar ausbricht.

»Du musst wissen, dass die Dinge sich ständig wiederholen«, redet Mike weiter. »Ich für meinen Teil erlebe die Geschichte nun bald zum vierten Mal. Nicht einmal dieses Gespräch ist neu. Wir hatten schon immer jede Menge Wüteriche, die bekehrt wurden: Da aber Saulus gen Jerusalem kam, versuchte er, sich zu den Jüngern zu tun; und sie fürchteten sich alle vor ihm und glaubten nicht, dass er ein Jünger wäre.«

Unbewusst weicht Leon einen Schritt zurück und tritt mir dabei auf die Füße. Meine Mutter gibt Mike ein Zeichen, still zu sein. Daraufhin setzt er ein belustigtes Grinsen auf und hält den Mund.

»Hass ist keine gute Grundlage für einen Neubeginn«, mischt sich nun wieder mein Vater ein. »Deshalb haben wir beschlossen, Mahdi zu vergeben. Wir wollten endlich Frieden haben – auch in unseren Herzen.«

»Hat ja prima geklappt«, brummt Leon. Doch ich kann spüren, dass er schon etwas weniger bebt. Er schluckt selbst diesen Brocken, irgendwie. Die letzten Tage haben ihn dafür weich genug geklopft. Ein paarmal schüttelt er noch ungläubig den Kopf, dann verschränkt er die Arme vor der Brust und schaut unsere Gäste provozierend an. »Darf ich fragen, warum ihr hergekommen seid?«

»Na ja, sieht so aus, als wäre ich Teil deiner Truppe«, erklärt Mike. »Und Mahdi befehligt keine eigenen Soldaten mehr, weil er ja degradiert worden ist. Wir dachten, eure Orakel könnten vielleicht die eine oder andere Beratung brauchen.«

Mir dreht sich der Magen um. Soll ich jetzt auch noch Nachhilfeunterricht bei diesem aalglatten Möchtegern-Weltenretter nehmen?

»Es ist gut, dass ihr hier seid«, findet mein Vater. »Irgendwo muss die Führungsriege der Armee sich ebenfalls treffen. Zwei Überzeitliche am Ort des letzten Kampfes sind die beste Voraussetzung dafür, dass die Generäle sich hier versammeln. Ich würde einige von ihnen gern wiedersehen.«

»Noch in dieser Woche wird es so weit sein«, prophezeit Mahdi. Aktiv ist er also auch noch. Mir graut vor diesem Menschen. Im Grunde ist er gar kein eigenständiges Wesen, sondern eine leere Schnapsflasche, die jemand mit Limonade gefüllt hat – in diesem Fall mein Vater. Ich hoffe sehr, dass meine Eltern mit ihrer Meinung über ihn recht behalten. Denn dieser Typ könnte genauso gut eine tickende Zeitbombe sein. So ist das mit den netten Monstern in den Horrorfilmen auch immer.

Eine Weile reden sie noch über Leute, die ich nicht kenne, während Leon und ich steif danebenstehen und ihnen mit einem halben Ohr zuhören. Dann erheben sich die Überzeitlichen und drücken jedem von uns die Hand zum Abschied. Mir fällt auf, dass meine Mutter Mahdi dabei nicht in die Augen blicken kann.

»Habt ihr einen Platz, wo ihr unterkommen könnt?«, fragt mein Vater.

Mike lacht. »Das Schicksal war diesmal gnädig mit uns. Vor zwei Monaten ist Anastasias alte Wohnung frei geworden. Wir haben sie gleich angemietet.«

Nun entgleiten selbst meinem Vater die Gesichtszüge. »Vor zwei Monaten?«

»Ja«, antwortet Mahdi. »Ich weiß es schon seit Langem. Aber es hätte nichts geändert, wenn wir es euch gesagt hätten, Erik.«

Das sehe ich anders. Vor zwei Monaten hätte ich noch Zeit gehabt, um mich in Ruhe mit der Sache zu befassen. Selbst Leon hätte dann vielleicht einen Rückzieher gemacht, weil er sich wirklich mit den Umständen und den daraus resultierenden Tatsachen auseinandergesetzt hätte. Muhammad al-Mahdi hat uns diese letzte Chance genommen. Er scheint wie geschaffen dafür zu sein, das Leben von Talenten zu zerstören.
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In dieser Nacht kann ich nicht schlafen. Ich bin aufgewühlt und sehne mich nach Geborgenheit und Trost. Doch beides werde ich in diesem Haus nicht mehr finden. Als es fast drei Uhr ist, stehe ich auf und schleiche mich in den Wald. Ich bin ein Orakel und höre Arjens Ruf daher mit meinem sechsten Sinn. Er hingegen braucht dafür den Schatz, den er für mich gehoben hat: Ich schalte das Plastikherz ein.

Keine fünf Minuten sitze ich auf dem Baumstamm, da tritt auch schon der Rehbock mit dem roten Geweih aus dem Dickicht. Er kommt direkt auf mich zu und legt seinen schlanken Kopf mit der breiten schwarzen Nase auf meine Knie. Ich streichele ihm über sein drahtiges Fell. Seine großen Augen mustern mich aufmerksam. Sie schimmern so sehr, dass es den Anschein hat, er würde weinen. Da fällt mir noch ein weiteres Märchen für uns ein. »Weine nicht, liebes Rehlein. Ich will ja immer bei dir bleiben«, flüstere ich.

In meinen Armen nimmt Arjen seine wahre Gestalt an. Er kniet jetzt vor mir auf dem Boden und hat die Hände auf meine Beine gelegt.

»Brüderchen und Schwesterchen«, sagt er. »Das habe ich gelesen. Ich fand es immer dumm von dem Reh, dass es hinaus in den Wald wollte, um bei der Jagd des Königs dabei zu sein.«

»Das hat es getan, weil es den Nervenkitzel spüren wollte und die Lust am Leben. Es wollte nicht ständig bei Schwesterchen in der langweiligen Hütte sitzen.«

Arjen betrachtet mich nachdenklich. Dann greift er nach meinem Herz und schaltet das Blinken aus. »Ist es bei dir auch so? Bist du hier, um den Nervenkitzel zu spüren?«

Ich vergesse immer wieder, dass ihm nur meine Seele vertraut ist. Alles andere, was mich ausmacht, meine Erfahrungen und Erlebnisse, kennt er nicht. Wir müssen uns wirklich noch viel voneinander erzählen.

»Nein, Arjen. Ich bin nicht das Reh. Ich bin Schwesterchen. Deshalb träume ich davon, in der Hütte zu bleiben und abzuwarten, bis die Jagd vorbei ist.«

Er atmet erleichtert auf. Dann arbeitet er sich an meinem Bauch entlang nach oben zu meinen Lippen und küsst mich. Ich schließe die Augen und genieße den Schwindel, der mich kurz der Erdanziehungskraft entreißt.

»Die Jagd«, seufzt er dann. »Ich denke, es dauert nicht mehr lange, bis sie losgeht. Die Arbeiten in unserem Palast sind fast fertig. Ich habe Dragomir vorgeschlagen, euch zu Verhandlungen einzuladen, sobald die Halle wiederhergestellt ist, aber er hat abgelehnt. Mein Vater ist der Meinung, dass wir lange genug enthaltsam waren. Und Hektor ist nicht der einzige Faun, der so denkt wie er. Viele haben Transsilvanien nur verlassen, um dem Fastengebot zu entkommen.«

Ich habe geahnt, dass das passieren würde. Trotzdem schmerzt es zu wissen, dass wir machtlos gegen die Pläne unserer Familien sind.

»Bei uns ist es nicht anders«, gestehe ich. »Leon rekrutiert täglich neue Talente und in ein paar Tagen wollen sich die Generäle treffen, um über die Zukunft der Armee zu entscheiden.«

»Ich weiß«, sagt Arjen zu meiner Überraschung. »Dragomir hat Arjenna darauf angesetzt, euch auszuspionieren. Wir wissen auch, wer heute bei euch war. Sei gewiss, dass der Schlächter den Tag dieser Zusammenkunft nicht mehr erleben wird.«

»Arjenna hat uns belauscht?«, frage ich irritiert.

Er nickt.

»Warum haben weder ich noch Mahdi ihre Anwesenheit wahrgenommen?«

»Mein Vater ist ein Orakel. Er sagte, es liege ein schützender Zauber über ihr.«

Davon habe ich schon mal gehört. Die meisten Faune haben ein oberstes Orakel, das ihren Wohnort und manchmal auch einen Spion mit einem Schutzzauber versieht.

Arjen senkt verzweifelt den Kopf. Ich halte ihn fest und küsse sein glänzendes schwarzes Haar. Dabei stelle ich mir vor, wie es wäre, wenn wir beide ganz allein auf der Welt wären. Keiner von uns würde seine Hand oder seine Waffe gegen den anderen erheben. Warum ist es nicht möglich, dass auch unsere Familien in Frieden miteinander leben können? Im selben Moment fällt mir auf, dass meine naive Vorstellung von Arjen und mir nichts weiter ist als ein kindischer Traum. Denn die Wahrheit ist: Wären wir beide allein auf der Welt, so würde selbst er eines Tages seiner Gier erliegen und mich aussaugen. Nicht einmal Arjen könnte ein Leben lang auf das verzichten, was meine Eltern als »Input« bezeichnen. Ich verdränge immer wieder, dass die Natur uns als Gegner erschaffen hat und nicht als Liebende.

»Wann warst du das letzte Mal in der Menschenwelt, um jemandem seine Gefühle zu stehlen?«, frage ich ihn.

Einen Moment lang antwortet Arjen nichts. Er sieht mich nur an, prüfend und voller Sorge. »Warum willst du das wissen?«

»Nach unserem Treffen gestern?«

Er windet sich. »Du kannst nicht verstehen, wie das für mich ist, Leyla. Wenn ich dich sehe, ist es so, als würdest du einem Hungernden die köstlichsten Speisen vorsetzen, aber ihm verbieten, sie zu essen. Nachdem du gegangen warst, habe ich es nicht mehr ausgehalten. Also bin ich durch die Clubs gezogen. Aber es war kaum mehr jemand unterwegs. Ich bin zu spät gekommen.«

»Wirst du es nachher wieder versuchen?«

Nun lässt er mich los und steht auf. Er dreht mir den Rücken zu, damit ich sein Gesicht nicht sehen kann. Doch den Zustand seiner Seele kann er nicht vor mir verbergen: Sein Herz schlägt schneller vor Aufregung.

»Wirst du es gleich wieder versuchen?«, wiederhole ich meine Frage.

Er sieht mich nicht an, als er antwortet, starrt nur geradeaus in den Wald hinein. »Ja.«

Also kann auch er an dem Fastengebot nicht mehr festhalten. Und der Grund dafür bin ich. Die Nähe zu mir macht ihn so wahnsinnig, dass er andere Menschen aussaugen muss, um mir überhaupt begegnen zu können. Das also ist die Bilanz meines bisherigen Lebens als Talent: Ich habe noch keinen einzigen Menschen vor den Faunen bewahrt, stattdessen habe ich ihnen einen auf den Hals gehetzt. »Das kann ich nicht verantworten«, flüstere ich.

Schockiert dreht Arjen sich um und greift nach meiner Hand. »Leyla … du musst … du musst versuchen, es zu vergessen.«

»Wie könnte ich vergessen, dass mein Glück vom Unglück anderer abhängig ist?«

Ich will ihm meine Hand entziehen, doch er lässt sie nicht los. Stattdessen legt er sie an seine Wange. Sein Puls rauscht in meinen Ohren. Vielleicht ist es aber auch mein eigener.

»Wir dürfen uns nicht mehr sehen«, sage ich kraftlos.

Die ganze Zeit schon sind Arjens Augen feucht. Und nun, da ich im Begriff bin, unserer Liebe den Todesstoß zu versetzen, kaum dass sie Gelegenheit hatte aufzublühen, tropft eine einzelne Träne auf seine Wange und rinnt zwischen meinen Fingern hindurch auf meine Hand. Im selben Moment, als sie meine Haut berührt, geht ein Schaudern durch mich hindurch. Es fühlt sich an, als würde meine Körpertemperatur innerhalb von wenigen Sekunden um mehrere Grad sinken. Eine Eisschicht hüllt mich ein, kalt und hart – und doch so unsagbar schön. Ich stöhne auf.

Erschrocken lässt Arjen mich los. »Was ist los? Was hast du?«

Das Gefühl hört nicht auf. Noch nie habe ich mich so stark, so unbesiegbar gefühlt. Ich schließe die Augen und atme tief durch. Dann, ganz langsam, lässt die Kühle in meinem Körper nach. Meine Temperatur steigt wieder an und das Blut in meinen Adern kann ungehindert weiterfließen.

»Ich weiß nicht«, bringe ich hervor. »Deine Tränen … was können sie?«

»Können? Gar nichts. Sie sind nichts weiter als eine Schande.«

»Nein«, seufze ich. »Sie sind wundervoll. Ich wünschte, du würdest noch einmal weinen.«

Arjens Blick verfinstert sich. »Das ist ein schlechter Wunsch. Kein Faun auf dieser Welt möchte weinen. Diese Fähigkeit ist ein Makel, ein weiteres Relikt des Kampfes zwischen deinem Vater und meiner Mutter. Es gibt nur drei Faune auf der Welt, die Tränen haben: Nayo, meine Schwester und ich. Und glaub mir, Leyla, wir leiden darunter.«

Eine Welle von Mitgefühl überkommt mich. Wie gerne würde ich sein Leiden und sein Glück mit ihm teilen. Aber seit heute Nacht weiß ich, dass es nicht geht. Sylvia hat es mir bereits gesagt: nicht, solange ich ein Mensch bin.

»Ich kann lernen, mich besser zu beherrschen«, sagt Arjen.

Ich schüttele den Kopf. »Nein. Du beherrschst dich bereits. Was wird mit dir geschehen, wenn du noch mehr Verzicht übst? Es wird wie Folter für dich sein. Eine solche Belastung hält keine Beziehung aus. Wir können nicht zusammen sein.«

Anstelle einer Antwort zieht er mich heran und küsst mich. Ich spüre die Stärke seines Körpers und die Kraft seiner Seele. Beides hat eine unglaubliche Wirkung auf mich. Widerstandslos gebe ich mich dem Drängen seiner Lippen hin, öffne meinen Mund und erlaube es seiner Zunge, sich zu meiner vorzutasten. Sein Atem erfüllt meine Lunge. Die Berührung seiner Hände bringt meinen Verstand zum Bersten.

»Vertrau mir«, flüstert er zwischen den Küssen. »Du musst mir nur vertrauen und alles wird gut, Leyla.«

Ich bin so schwach. Und mit jedem Kuss werde ich schwächer.

»Einmal im Monat«, raunt er. »Nicht öfter. Ich verspreche es.«

Sylvia hat gesagt, das Versprechen eines Fauns könne nicht gebrochen werden. Wenn das wahr ist, sind die Menschen nun einigermaßen sicher vor unserer Liebe. Aber ich weiß nicht, was es mit Arjen anrichten wird. Ich winde mich aus seinen Armen.

»Was passiert, wenn du dein Versprechen brichst?«, will ich wissen.

Er zuckt die Schultern. »Das weiß niemand, denn es ist noch nie vorgekommen. Wir können es nicht brechen.«

»Jeder Eid kann gebrochen werden und sei es nur durch Zufall«, widerspreche ich.

»Falls es so sein sollte, haben die Legenden darüber euren Endkampf nicht überlebt.«

Wir werden uns für den Rest unseres Lebens in einem Grenzland bewegen. Dieser Baumstamm zwischen dem Hohenfels und dem Wachposten der Talente wird ein Sinnbild für unsere Beziehung sein. In unserem Inneren werden wir ihn nie verlassen.

»Ich will hier weg«, sage ich.

Arjen nickt. Er hat dieselben Gedanken wie ich. »Für heute bringe ich dich nach Hause. Das nächste Mal gehen wir woandershin.«

Lautlos, wie unsere Eltern es uns in die Wiege gelegt haben, laufen wir den Berg hinunter zu unserem Haus. Die ganze Zeit über hält Arjen meine Hand. Ich muss immer wieder zu ihm hinübersehen, um sein Gesicht zu betrachten, das im Mondlicht leuchtet.

Im Schatten einer dicken Eiche vor unserem Garten hält er an und zieht mich hinter den Stamm. Erst denke ich, dass er mir nur einen Abschiedskuss geben will. Aber dann höre ich sein Herz klopfen. Er blickt sich hektisch nach allen Seiten um.

Im selben Moment spüre ich es auch. »Gefahr!«

Arjen hat den Blick auf das Dach unserer Terrasse gerichtet. Als ich ihm folge, erkenne ich einen mausgrauen Siebenschläfer. Er sitzt aufrecht da und reckt uns seinen weißen Bauch entgegen. Sein buschiger Schwanz baumelt von der äußersten Dachschindel ins Leere.

»Arjenna«, sagt Arjen und schiebt mich hinter sich. »Wobei habe ich dich gerade erwischt?« Obwohl er leise spricht, scheint sie ihn genau zu verstehen. Ich frage mich allerdings, wer hier wen erwischt hat.

»Deine Schwester? Wieso kann ich sie plötzlich spüren?«, wispere ich.

Er schüttelt nur den Kopf und bleibt ganz auf Arjenna fixiert. Der Siebenschläfer stößt ein durchdringendes Kreischen aus. Ich habe diesen Ton schon oft gehört, aber noch nie so aggressiv. Dann springt er von dem Dach herunter in unsere Richtung und verschwindet. Ich halte den Atem an. Arjen bleibt weiter vor mir stehen und deckt mich mit seinem Körper. Jeder einzelne Muskel an seinem Rücken ist gespannt. Ein paar Sekunden lang passiert gar nichts. Dann taucht urplötzlich ein dunkler Schatten an der anderen Seite der Eiche auf und reißt mich von ihm weg. Ein heftiger Stoß trifft mich und katapultiert mich rückwärts in eine Brombeerhecke. Ich schramme mehrere Meter weit durch die Dornen, bis ich endlich liegen bleibe. Dabei beiße ich die Zähne zusammen in Erwartung eines Schmerzes, aber er bleibt aus. Mein Blick fällt auf meine Arme und Beine. Sie haben keinen einzigen Kratzer.

»Leyla!«, ruft Arjen und will mir zu Hilfe kommen. Doch Arjenna stellt sich ihm in den Weg, in ihrer wahren Gestalt. Sie trägt ein weißes, schulterfreies Kleid, das einen sinnlichen Kontrast zu ihrem hüftlangen schwarzen Haar bildet. Alles an ihr ist fein und perfekt geformt. Bis auf ihren blutroten Mund, der im Moment zu einem schmalen Strich verzogen ist. Sie ist bis ins kleinste Detail das weibliche Gegenstück zu ihrem Bruder: weiß wie Schnee, rot wie Blut, schwarz wie Ebenholz. Ich habe noch nie ein Wesen gesehen, das so atemberaubend schön ist. Im Vergleich dazu war ihre coole Menschengestalt ein erbärmlicher Abklatsch.

»Du verstößt gegen die Gebote unseres Vaters«, herrscht sie Arjen an. »Dieses Menschenweib ist nicht gut für dich!«

Er gibt ihr keine Antwort, sondern schiebt sie beiseite und eilt mir entgegen. Als er mir aufhilft, merkt auch er, dass ich völlig unversehrt bin. Ich sehe ihm seine Überraschung an. Er schiebt mich wieder hinter sich, während Arjenna schon erneut auf uns zu rauscht. Nur ein paar Zentimeter vor uns bleibt sie stehen.

»Schwester«, sagt Arjen ruhig. »Du hast immer tiefer in meine Seele geblickt als jeder andere. Aber nun gibt es jemanden, der es noch besser vermag. Nimm mir dieses Glück nicht weg.«

Ich kann Arjenna genau ansehen, dass sie mich am liebsten in Stücke reißen würde, weil ich ihrem Bruder näherstehe als sie selbst. Ihre dunklen Augen funkeln ihn zornig an.

»Sie ist … nur ein Mensch«, presst sie hervor. »Sie wird dich verraten und verletzen, so wie Menschen es eben tun. Sie wird auch ihre Versprechen nicht halten, denn sie hat keine Ehre.«

Jetzt fängt sie an, mich zu ärgern. »Du hast nicht die geringste Vorstellung davon, wer ich bin und was ich tun werde«, motze ich sie über Arjens Schulter hinweg an.

Einen Moment lang überlegt sie wohl, ob sie sich überhaupt auf das Niveau herablassen soll, mit mir zu sprechen. Aber dann tut sie es doch. Dabei senden ihre Augen Blitze aus.

»Ich habe genug von euch gesehen. Von dir und diesem Leon. Er verletzt alle Mädchen, die Gefühle für ihn hegen. Er ist arrogant und vorlaut und besitzt keinen Respekt vor anderen Menschen. Du bist seine Zwillingsschwester und stellst dich andauernd hinter ihn. Damit machst du dich zur Mitschuldigen. Ich wiederhole es noch einmal für dich, Leyla: Ihr habt keine Ehre. Und ich werde es nicht zulassen, dass du meinen Bruder zugrunde richtest.«

Mit jedem Satz hat sie einen Schritt auf uns zu gemacht. Arjen und ich sind dabei so weit zurückgewichen, dass wir schon wieder am Rande der Brombeerhecke angekommen sind. Aber jetzt bleibt er stehen und hält Arjenna auf Armeslänge von uns weg. »Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Und ich werde nicht mit dir diskutieren. Du hast jetzt zwei Möglichkeiten: Entweder rennst du zurück in den Palast und verrätst unser Geheimnis. Aber dann verspreche ich, dass ich nie mehr in meinem Leben ein Wort mit dir wechseln werde. Oder du vergisst, was du heute gesehen hast.«

Diese Drohung scheint zu wirken. Arjennas riesige Augen werden feucht. »Aber sie wird dich unglücklich machen!«, jammert sie.

Arjen zieht sie zu sich heran und küsst sie auf die Stirn. Das hält sie nicht davon ab, an ihm vorbeizusehen und mich voller Zorn anzufunkeln. Vorsichtshalber mache ich noch einen Schritt nach hinten in die Dornen.

»Das Gegenteil ist der Fall«, murmelt er. »Leyla macht mich glücklich. Sie ist mir jedes Opfer wert. Auch wenn es mich meine letzte Kraft kosten sollte.«

Da wendet Arjenna sich ab. Sie starrt eine Weile in die Dunkelheit, bevor sie ihre Beherrschung wiederfindet. Als sie sich dann umdreht, sieht sie gefasst aus. Jetzt erkenne ich auch, dass ihre Lippen in Wahrheit schön und voll sind. Ich bin froh, dass Leon das nicht sehen kann. Er würde jedes einzelne von Jakobs Geboten brechen, nur um sie ins Bett zu kriegen. Und anschließend wäre von seinen Gefühlen nichts mehr übrig.

»Ich werde nichts tun, das mir auch nur einen Tag den Klang deiner Stimme verwehrt«, sagt sie zu ihrem Bruder. »Aber ich finde es von Grund auf falsch und widernatürlich.«

»Es steht dir frei, dein eigenes Urteil zu bilden.«

Darauf antwortet Arjenna nichts. Sie reckt trotzig ihr Kinn nach oben, wirft mir noch einen bösen Blick zu und verwandelt sich wieder in den Siebenschläfer mit dem weißen Bauch. Erst jetzt, aus der Nähe, erkenne ich, dass er ein winziges Hörnchen direkt auf der Stirn hat. Einen Wimpernschlag später ist sie im Unterholz verschwunden. Ich schaue Arjen an.

»Was wird sie nun tun?«, frage ich ihn.

»Sie wird uns nicht verraten«, sagt er überzeugt.

»Warum war sie hier?«

»Ich nehme an, um zu spionieren, wie schon zuvor. Aber ganz am Anfang unserer Begegnung hatte ich den Eindruck, dass sie sich von mir ertappt gefühlt hat, warum auch immer.«

Ich blicke an meinen unversehrten Armen entlang. In dieser Nacht geschehen sonderbare Dinge. »Warum haben mich die Dornen nicht verletzt?«, frage ich.

Doch Arjen kann es sich genauso wenig erklären wie ich selbst. Genauso wenig weiß er, warum ich Arjenna jetzt eben spüren konnte und heute Nachmittag nicht. Vielleicht hängen beide Geheimnisse irgendwie miteinander zusammen.

Erst später, als ich schon im Pyjama auf meinem Bett sitze, kommt mir eine Idee. Ich wühle in meiner Tasche herum, bis ich das Silbermesser finde, das Leon mir nach seinem Besuch im Waffenlager gegeben hat. Dann setze ich die Klinge an meinem Oberarm an und halte die Luft an. Beherzt drücke ich mir das Messer ins Fleisch und ziehe durch. Doch es funktioniert nicht. Die frisch geschliffene Klinge ist nicht scharf genug, um auch nur einen Kratzer in meiner Haut zu hinterlassen. Sie gleitet darüber hinweg, als wäre sie ein Plastikspielzeug. Das also ist mit mir los: Ich bin unverwundbar. Und ich glaube, ich weiß, woher das kommt: von der Träne eines Fauns.


Süß wie wilder Honig
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Fabians kleine Schweinsaugen tanzen wie Pingpongbälle hinter seiner Lupenglasbrille hin und her. Ein paarmal holt er röchelnd Luft. Dann fährt seine Hand in seine Tasche und zieht ein Asthmaspray hervor. Ich sehe ihm zu, wie er mehrmals hintereinander abdrückt und das Medikament inhaliert. Dabei runzele ich unzufrieden die Stirn. Wahrscheinlich werde ich Falten zwischen den Augenbrauen haben, bevor ich zwanzig bin, genau wie Jakob.

»Und du bist ganz sicher?«, fragt er mich, als er wieder sprechen kann.

»Nein«, gebe ich zu. »Aber Leyla.«

»Aber ich … ich meine … wie soll ich das denn schaffen? Ich glaube nicht, dass ich das kann!«, jammert Fabian. Ich stelle mir vor, wie er in den Rollenspieler-Klamotten aussehen wird, die Jakob und Sylvia besorgt haben. Ich muss eine XXL-Ganzkörperrüstung mit Topfhelm für ihn auftreiben, damit niemand sieht, wie unsicher und angreifbar er ist. Die einzige Wirkung, die er haben könnte, ist, dass die Faune sich über ihn totlachen.

»Wenn du es dir nicht zutraust, kannst du den Dienst verweigern«, stelle ich klar. Ich wage nicht, ihn darum zu bitten, das würde das Schicksal mir garantiert übel nehmen. Wir sitzen an die Betonwand der Schule gelehnt hinter dem Gebäude. Von drinnen ertönt gerade der Gong zur dritten Stunde und Fabian wird unruhig.

»Du machst dir Sorgen, weil du zu spät zum Deutschunterricht kommst?«, frage ich ihn verärgert. »Wie wird es dir erst ergehen, wenn du nachts im Wald einem Faun gegenüberstehst, der dir nach dem Leben trachtet?«

»Ich weiß nicht, ich weiß nicht!«, heult Fabian und springt auf. Er tigert ein paarmal vor mir auf und ab und schlägt sich dabei die Hände vors Gesicht. Dann bleibt er auf einmal stehen und schaut mich an. Von unten sieht seine Nase noch beeindruckender aus als von vorn. »Gestern habe ich aus Versehen die Klinke unserer Badezimmertür herausgerissen, obwohl ich sie ganz normal angefasst habe. Und danach ist ein Glas in meiner Hand zerbrochen, einfach so.« Zum Beweis streckt er mir seine Rechte entgegen, in deren Innenfläche ein paar verkrustete Schnitte zu sehen sind.

»Das liegt daran, dass dein Talent sich zu dieser Zeit voll entfaltet hat. Du wirst noch stärker werden, wenn du erst einmal Teil unserer Truppe bist«, kläre ich ihn auf.

»Und wenn ich Nein sage?«

»Dann wird es wieder weggehen. Alles wird so sein wie zuvor. Leyla löscht deine Erinnerung an dieses Gespräch und du kannst weiterleben, als wäre nichts gewesen.«

»So … weiterleben«, sinniert er. Auf einmal sieht er gar nicht mehr ängstlich aus. Oder vielmehr, das, wovor er sich wirklich fürchtet, ist etwas anderes: sein aktuelles Leben, sein Dasein als Miss Piggy.

»Wie wird es sein?«, fragt er. »Wird es so laufen wie hier an der Schule? Bekomme ich dumme Spitznamen verpasst und werden sie hinter vorgehaltener Hand über mich reden?«

»Es gibt keine Garantie für Freundschaften, wenn du das meinst«, antworte ich. »Nur eine: Falls du ein Mitglied meiner Truppe wirst, werde ich immer für dich da sein. Wenn nötig, werde ich dich mit meinem Leben verteidigen.«

Hinter uns ertönt der zweite Gong. Doch diesmal achtet Fabian nicht darauf. Er hat die massigen Arme vor der Brust verschränkt. Seine Augen mustern mich ganz genau. »Du willst dein Leben für mich geben? Du? Für mich?«

Ich nicke.

»Weißt du, was du da redest, Leon?«

Nun reicht es mir. Ich springe ebenfalls auf. Sofort macht Fabian einen Schritt zurück und fängt wieder an, mit den Händen vor seinem Gesicht herumzufuchteln. Ich greife danach und halte sie fest. Er könnte sich sofort losreißen, aber er traut sich nicht.

»Wenn ich nicht wüsste, wovon ich rede, hättest du dann diese Ergebenheit vor mir, Muskelprotz? Das Schicksal hat uns beide miteinander verbunden, ob es uns nun passt oder nicht. Ich muss für dich den Kopf hinhalten und du musst tun, was ich dir sage. So funktioniert die Armee. Du hast vierundzwanzig Stunden Bedenkzeit.«

Ich lasse ihn stehen und gehe zur Deutschstunde. Fabian kommt erst zehn Minuten später nach. Die Lehrerin blickt ihn verwirrt an, als er sich auf seinen Platz in der ersten Reihe plumpsen lässt. Wahrscheinlich denkt sie jetzt, er hätte einen Asthmaanfall gehabt oder etwas Ähnliches. Ich wünsche mir, er würde über Nacht beschließen, dass es ihm nicht möglich ist, noch weitere Male zu spät zum Unterricht zu kommen.

Aber natürlich hat die ungerechte Welt nicht viel für meine Wünsche übrig. Schon in der zweiten Pause steht er vor mir und verkündet seine Entscheidung: »Ich werde bei euch mitmachen. Schlimmer als der tägliche Wahnsinn kann es nicht sein. Und wenn doch … dann sterbe ich als Held.«

Ob ihm bewusst ist, wie schnell das passieren kann? Wenn ich mir in Erinnerung rufe, welche meiner bisherigen Soldaten mich mit einer schnellen Zusage überrascht haben, dann wird mir einiges klar. Fabian, Jenny und Paul waren ihr Leben lang Außenseiter. Für sie ist es leichter, sich dieser Aufgabe zu stellen, denn sie hatten schon immer einen Sonderstatus. Auf einmal müssen sie nicht mehr darüber nachdenken, was sie im Leben falsch gemacht haben. Ihr Talent bietet ihnen die einmalige Möglichkeit, von vorn anzufangen, innerhalb einer Gruppe, die sie bedingungslos akzeptiert. Ihr Leidensdruck muss also hoch genug sein, um das eigene Leben aufs Spiel zu setzen. Ich bin nicht sicher, ob das für mich als ihr Anführer nun gut oder schlecht ist.

Auf jeden Fall habe ich meinen ersten Muskelprotz. Den zweiten spreche ich am Nachmittag im Fitnesstraining an. Eigentlich ist auch Deniz ein Außenseiter, aber er hat nicht genug Grips, um es zu verstehen. Deshalb ist es schwieriger mit ihm. Noch im Studio geraten wir aneinander. Ein ganzes Wörterbuch der Proletensprache geht auf mich nieder, nur weil ich mit ihm vor die Tür gehen will. »Ey, Alter, hast du ein Problem, oder was? Ich mach dir auf die Fresse!«

Es dauert schon eine Ewigkeit, ihn überhaupt friedlich aus dem Studio zu bugsieren. Während ich meine Rede halte, spuckt er fortwährend neben seine Füße und schüttelt seinen rasierten Schädel. Als ich fertig bin, wirkt er komplett konfus.

»Willst du mich verarschen, Alter?«

»Nein. Wenn du mir nicht glaubst, dann frag Tina und Henry. Sie waren früher auch dabei.«

»Tina … Tina und Henry?«

Ich nicke.

»Die Tina und der Henry?« In seiner Überraschung vergisst er, den Mund zuzumachen.

Gerade noch rechtzeitig kann ich mir ein Grinsen verkneifen. »Denen das Studio gehört, ja.«

»Oh, Digga, jetzt bin ich total lost …«

Also habe ich seinen Verstand bereits überfordert. Anders als Fabian werde ich ihn nicht gewinnen können, indem ich ihm die Chance auf ein neues Leben biete. Deniz ist bereits da, wo er hinwill. Spätestens seit gestern, denn er hat seine neuen Kräfte garantiert auch schon kennengelernt.

Da fällt mir etwas ein. »Wenn du bei uns mitmachst, wirst du immer stärker werden. Du darfst sogar in einen exklusiven Fitnesskurs gehen und kriegst Aufbaupräparate umsonst. Sagst du aber Nein, werden deine Kräfte wieder weniger. Dann leg dich künftig besser nicht mehr mit mir an.«

Das hat gesessen. Deniz’ Augen werden riesengroß. Er holt so tief Luft, dass sein massiger Brustkorb noch breiter wird. Dann hält er den Atem an und denkt nach. Wenn er so dasteht, sieht er aus wie ein Gorilla. Sein Bizeps ist derart ausgeprägt, dass seine Arme vom Körper abstehen. Mit seinem Gehirn verhält es sich anders. Er braucht länger für eine Entscheidung, als ich erwartet habe.

»Wallah, ich bin dabei, Alter!«, sagt er schließlich.

»Ich bin dabei, Hauptmann«, korrigiere ich ihn.

»Dabei … Hauptmann.«

»Gut. Das erste Training ist morgen Nachmittag um zwei. Sei schon eine Stunde früher im Studio, dann bekommst du dein Zeichen.«

Er nickt. Für heute habe ich ihm wohl genug Denkstoff mitgegeben. Ich bin gespannt, was er zu seinem Muskelprotz-Kollegen sagen wird, der zwar fließend Latein sprechen und Primzahlen herunterbeten kann, aber schon mit den Zähnen klappert, wenn ein anderer ihn schief anschaut. Die beiden werden garantiert beste Freunde werden! Wie soll ich diesen schrägen Haufen von Talenten nur jemals in eine funktionierende Truppe verwandeln? Und vor allem: Wer eignet sich überhaupt als Offizier? Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr kristallisieren sich vier Personen heraus. Aber meine Entscheidung werde ich erst kundtun, wenn ich auch die letzten beiden Talente rekrutiert habe.

Am frühen Abend bin ich mir fast sicher, dass ich die richtigen Personen ausgewählt habe. Denn Alex, der »drahtige Volltreffer«, wie Sylvia gesagt hat, ist zwar ein freundlicher, aber ziemlich stiller Junge. Ihn kann ich frühestens morgen endgültig aufnehmen, denn er muss noch einmal eingehend darüber nachdenken, ob er seine Position auf dem Fußballfeld einer Regionalliga und seinen Job als Werkzeugmechaniker wirklich so einfach aufs Spiel setzen möchte. Ich habe volles Verständnis für jedwede Zweifel. Als Offizier taugt er jedenfalls nicht. Bevor ich nach Hause fahre, verpasse ich der Wettläuferin Hanna ihr Zeichen. Der letzte Soldat, der mir nun noch fehlt, ist ihr direkter Kollege, der zweite Wettläufer. Aber weder Sylvia noch Leyla haben bisher jemanden ausfindig gemacht. Also beschließe ich, das Training der Talente erst einmal ohne ihn zu beginnen. Nach dem, was ich in den Augen unserer Faune gesehen habe, kann jeder vergeudete Tag uns das Leben kosten. Zumindest glaube ich das. Leyla müsste es genauer wissen. Bei all dem Stress habe ich völlig vergessen, meine Schwester auf Arjen anzusprechen.

Beim Abendessen hole ich das Versäumnis nach. »Hat sich dein angeblicher Seelenverwandter eigentlich noch mal gemeldet?«, frage ich.

Leyla kämpft gerade, genau wie ich auch, mit einem Schnitzel, das so zäh wie eine Schuhsohle ist. Unsere Mutter war noch nie eine besonders gute Köchin.

»Nein«, sagt sie schlicht und konzentriert sich dann wieder auf ihren Teller. Dabei sieht ihr Mund verkniffen aus. Ich bin nicht sicher, ob sie einfach enttäuscht über diesen Umstand ist oder ob sie lügt. Eigentlich müsste mein Befehl sie von Arjen fernhalten. Aber irgendetwas sagt mir, dass ich gerade in ein Wespennest gestochen habe. »Hat er versucht, Kontakt mit dir aufzunehmen?«, hake ich nach.

Eine Weile sägt Leyla schweigend an ihrem Fleisch herum. Dann legt sie Messer und Gabel weg und schaut mich an. »Ja.«

»Was?«, fährt mein Vater hoch. »Er war hier?«

Leyla verschränkt die Arme vor der Brust. »Nein. Wir hatten telepathischen Kontakt und haben uns voneinander verabschiedet«, behauptet sie.

Mehr als das Zucken von Leylas Augenlid irritiert mich der Ausdruck im Gesicht meiner Mutter. »Was denkst du gerade?«, frage ich sie.

»Ich denke, Leyla sagt uns nicht die Wahrheit«, antwortet sie. »Denn Faune prägen ihre Talente – wenn sie denn überhaupt welche bekommen – erst im höheren Alter von zehn oder fünfzehn Jahren aus. Falls Arjen keine hochbegabte Ausnahmeerscheinung ist, kann er auf keinen Fall über Telepathie mit ihr kommuniziert haben.«

Alle Blicke richten sich auf Leyla.

Ihr ist sichtbar unwohl in ihrer Haut, denn sie rutscht auf ihrem Stuhl hin und her. »Also gut«, sagt sie schließlich. »Wir haben uns im Wald getroffen, direkt an der Grenze zum Reich der Faune. Auch Arjen hat ein Kontaktverbot bekommen, aber er hat es ignoriert, ebenso wie ich. Trotzdem haben wir beide erkannt, dass es besser ist, wenn jeder in seiner Welt bleibt.«

»Und das heißt im Klartext?«

Leyla windet sich. »Dass wir uns nicht mehr sehen werden.« Sie schnappt sich wieder ihr Besteck und bearbeitet weiter das Schnitzel.

Wir anderen starren sie an. Ich kann meinen Eltern ansehen, dass sie ihr genauso wenig glauben wie ich. Wie konnte ich nur zwei volle Tage vergehen lassen, bevor ich dieses Thema angeschnitten habe? Ich bin so beschäftigt damit gewesen, neue Talente zu rekrutieren und mich mit dem veränderten Verhältnis zwischen Sophie und mir abzufinden, dass ich das Problem mit Leyla einfach verdrängt habe. Nie hätte ich mich in dieser Sache auf die Wirkung meines Befehls verlassen dürfen.

Während wir anderen immer noch fassungslos schweigen, rutscht Leyla das Messer auf dem Teller aus und landet mit der Spitze direkt an ihrem Handgelenk, auf Höhe der Pulsadern. Meine Mutter stößt einen Schrei aus. Blitzschnell packt sie Leylas Arm, um das Messer herauszuziehen. Doch im selben Moment springt es von selbst heraus, so als bestünde Leylas Haut aus einer elastischen Gummimasse. Ich traue meinen Augen nicht.

»Was bedeutet das?«, fährt mein Vater hoch. Dabei sieht er nicht Leyla an, sondern meine Mutter.

Doch die schüttelt nur benommen den Kopf. »Ich weiß nicht. So etwas habe ich noch nie erlebt.«

»Da siehst du mal!«, sagt Leyla spitz und steht auf. »Es gibt offenbar Dinge, die ich besser weiß als ihr. Das ist passiert, als ich Arjen gesagt habe, dass wir uns trennen müssen. Er hat geweint. Und seine Tränen haben mich unverletzbar gemacht. Siehst du?«

Sie greift noch einmal nach dem Messer und rammt es sich in den Unterarm. Wie zuvor gibt die Haut einfach nach und spuckt es wieder aus.

»Leyla, hör auf!«, fleht meine Mutter. »Ich bitte dich, hör auf damit!«

Leylas Augen blitzen. Jetzt sieht sie mich an. »Wieso? Genau genommen mache ich nichts anderes als du, Leon. Du hackst auch schon seit Tagen auf dir herum, nur auf andere Weise. Das ist es doch, was alle von uns erwarten: dass wir unverletzbar werden. Wahnsinn, wie schnell wir es geschafft haben, findest du nicht?«

Ich spüre einen kleinen Stich. Leyla hat nicht ganz unrecht. Ich war zwar schon vorher kein Musterbeispiel für Offenherzigkeit, aber seit ich über die näheren Umstände meiner Lebensaufgabe im Bilde bin, fühle ich gar nichts mehr, egal, wie scharf die Messer sind, die auf meine Seele einstechen. Gleichzeitig ist mir bewusst, dass Leyla vom Thema ablenkt. Ich stehe ebenfalls auf. Über den Tisch hinweg funkeln wir uns an.

»Willst du mir jetzt weismachen, du würdest diesen Faun nie mehr wiedersehen?«, frage ich. »Versuch es gar nicht erst, denn ich werde dir nicht glauben. Ab heute erhältst du einen Leibwächter … Verdammt, Leyla, ich wollte dich zu meinem ersten Offizier machen.«

»Wer soll dieser Leibwächter sein?«, fragt sie spitz.

»Mike.«

»Ah, der überzeitliche Verrückte. Der hat wohl schon Erfahrung mit so was.«

»Zur Genüge«, sagt mein Vater. »Und glaub bloß nicht, er käme allein.«

Ich bin mir nicht sicher, was er meint, aber er wird es mir schon noch erklären. Ohne weitere Worte schiebt Leyla ihren Stuhl an den Tisch und verlässt den Raum.

Erst als ihre Zimmertür oben zufliegt, findet meine Mutter ihre Sprache wieder. »Du kannst sie aus der Armee ausschließen«, sagt sie an mich gewandt.

»Was wird dann passieren?«

»Sylvia löscht ihre Erinnerungen. Anschließend müssen wir eine Möglichkeit finden, Leyla hier wegzuschaffen.«

»Das wird nichts bringen«, schaltet sich mein Vater ein. »Arjen wird so lange nach ihr suchen, bis er sie gefunden hat. Und dann wird er ihr Herz von Neuem gewinnen. Du weißt doch, wie das ist, Melek.«

Ich runzele die Stirn. »Was meinst du damit?«

Er seufzt. Dann schiebt er seinen Teller beiseite und erzählt mir die unglaublichste Geschichte meines Lebens. Eigentlich habe ich gedacht, es gebe nichts, was mich jetzt noch umhauen könnte. Aber das, was ich nun über die Beziehung meiner Eltern erfahre und über die Liebe meiner Mutter zu meinem Vater, Jakob und einem Faun namens Levian, zieht mir fast die Schuhe aus. Mein Weltbild dreht sich zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen komplett um. Alles gerät aus den Fugen. Jakob, mein langjähriger Mentor, ist in Wirklichkeit der ehemalige Lover meiner Mutter. Die wiederum ein Jahr lang unter der Erde mit einem Dämon zusammengelebt hat. Während mein Vater Hunderte von Menschen geküsst hat, egal ob männlich oder weiblich. Wenigstens diesen Teil der Story kannte ich ja schon. Ich brauche eine Weile, um mich von den neuesten Erkenntnissen über unsere Familiengeschichte zu erholen.

»Das wird alles immer schlimmer«, murmele ich dann.

»Nein, Leon. Es wiederholt sich nur alles«, sagt mein Vater. »Wir werden Arjen nicht loswerden. Es sei denn …«

»… ich töte ihn«, bringe ich seinen Satz zu Ende.

Er nickt.

»Nayos Sohn töten?«, fährt meine Mutter ihn an. »Aber dann ist jede Chance dahin, einen friedlichen Weg zum Zusammenleben zu finden.«

»Willst du, dass er deine Tochter aussaugt? Genau das wird geschehen, Melek, gerade du weißt doch, wie faszinierend sie sind. Levian hat es auch geschafft, dich zu verwandeln. Bei Leyla ist es noch viel schlimmer, denn sie liebt nur Arjen. Hast du es nicht in ihren Augen gesehen? Es wird nicht mehr lange dauern und sie bittet ihn darum. Und wir haben keinen Heiler mehr, der sie zurückholen könnte.«

Meine Mutter schlägt die Hände vors Gesicht.

»Aber wenn wir ihn töten … was wird dann aus Leyla? Und aus meiner Truppe?«, frage ich leise.

Die Antwort meines Vaters kommt ganz klar und überlegt, so, als dächte er nicht zum ersten Mal über diesen Mord nach. »Wir müssen es wie einen Unfall aussehen lassen.«

Ein Faun, der einen Unfall hat. Was um aller Welt könnten wir uns ausdenken, um diesen Eindruck zu erwecken? Auf der anderen Seite: Arjen ist schon einmal nur knapp mit dem Leben davongekommen. Vielleicht bricht er bald wieder zu einer Reise auf. Dann könnte man es sicher so einrichten, dass irgendein anderes Talent ihn auf dem Gewissen hat. Ich muss noch einmal in aller Ruhe darüber nachdenken.
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Den Abend verbringe ich damit, auf den Boxsack in meinem Zimmer einzuschlagen. Manchmal schaffe ich es, auf diese Art auch meine Gedanken niederzuprügeln. Aber heute funktioniert es nicht. Alle möglichen sinnvollen und sinnlosen Bilder geistern fetzenhaft durch meinen Kopf: Fabians aufgerissene Schweinsaugen, Deniz’ abstehende Arme, meine nicht gemachten Hausaufgaben, meine Schwester und ihr Faun, eng umschlungen im Wald. Ich sehe sie so plastisch vor mir, als wäre ich dabei gewesen. Dann klingelt es an der Tür und Mike kommt. Er hat eine schmutzige Jutetasche dabei. Als er sie öffnet und mir den Inhalt präsentiert, fahre ich erschrocken zurück.

Der Tiersprecher lacht. »Das ist alles, was ich auf die Schnelle auftreiben konnte.«

»Vogelspinnen? Willst du’s nicht lieber mal mit Knoblauch probieren?«

Einen Moment lang schaut Mike mich verständnislos an. Dann begreift er, was ich gemeint habe. Wieder ertönt sein kehliges Lachen, das viel älter klingt, als er aussieht.

»Ich will ihn damit nicht abschrecken, Leon«, sagt er. »Und überhaupt: Knoblauch vertreibt sie nur, wenn man ihn kurz vorher gegessen hat. Du küsst auch niemanden, der aus dem Mund stinkt, oder? Die Spinnen sind giftig und ihre Giftzähne versilbert. Ich habe sie zu Wächtern ausgebildet.«

Was für eine wahnwitzige, geniale Idee. Ob das allerdings nach einem Unfall aussieht, wage ich zu bezweifeln.

»Töten sie ihn?«, will ich wissen.

»Nein, ihr Gift wird ihn nur lähmen. Dann können wir immer noch entscheiden, was wir mit ihm anfangen.«

»Das ist super, Mike. Sieh zu, dass meine Schwester nichts davon mitbekommt, wenn du die Viecher unter ihrem Bett aussetzt.«

Nachdem der Tiersprecher mitsamt seinen Hilfsarbeitern in Leylas Zimmer verschwunden ist, bandagiere ich mir meine schmerzenden Hände und schlage weiter auf den Sandsack ein. Zwischendurch lege ich mich hin und beruhige meine Knöchel mit einem Kühlakku. Irgendwann schlafe ich ein. Als ich wieder aufwache, ist es zwei Uhr nachts. Das Licht meiner Lampe brennt mir in den Augen. Meine Hände sind geschwollen. Ich rappele mich schlaftrunken hoch, um mir wenigstens noch die Zähne zu putzen. Als ich das Licht ausschalte, um meine Augen zu besänftigen, sehe ich etwas Seltsames: Auf meinem Fenstersims sitzt einer der zahlreichen Siebenschläfer, die unter unserem Dach wohnen, und glotzt mich an. Erst will ich mich wieder abwenden, aber dann bemerke ich, dass er ein kleines Horn auf der Stirn hat – ein Makel, wie er nur bei Faunen in Tiergestalt vorkommt.

»Verzieh dich!«, fauche ich.

Da verengt er ganz kurz seine Augen und huscht davon. Ich bleibe schwer atmend zurück. Wer zum Teufel war das? Und was hat er von den Dingen mitbekommen, die heute in unserem Haus gesprochen wurden? Ich rufe Mike zu mir, doch er hat ebenfalls keine Ahnung. Dafür erfahre ich, dass er seine Wächter unbemerkt unter Leylas Bett platzieren konnte. Also kontrolliere ich noch einmal, ob das Fenster wirklich fest geschlossen ist, angele mir meine Beretta Cheetah aus dem Nachttisch und schlafe weiter, mit der Pistole auf der Brust.

Die Antwort auf meine Fragen erhalte ich noch in derselben Nacht. Etwa eine Stunde später wache ich wieder auf. Als Erstes bemerke ich, dass ich weder sprechen noch mich bewegen kann. Irgendetwas Schweres sitzt auf mir und hält mir den Mund zu. Ich will nach meiner Pistole greifen, doch meine Hände gehorchen mir nicht. Wer auch immer auf mir sitzt, ist stärker als ich und quetscht mit seinen Oberschenkeln meine Arme an meinen Körper.

»Wenn du schreist, reiße ich dir den Kopf ab!«, zischt eine Stimme, die ich schon einmal gehört habe. Gleichzeitig lässt der Druck auf meinen Mund nach.

»Arjenna!«, keuche ich. »Was auch immer du von mir willst: Ich rede erst mit dir, wenn du das Licht anmachst.«

»Dein Licht tut meinen Augen weh!«, raunt sie. »Und ich habe keine Lust, deinetwegen in diese abscheuliche Menschengestalt zu schlüpfen. Außerdem bist du nicht in der Position, um Forderungen zu stellen!«

Damit hat sie leider recht. Selbst wenn ich jetzt nach Mike und Leyla rufe, werden sie nicht schnell genug da sein, um mich zu retten. Arjenna kann mich innerhalb einer einzigen Sekunde töten. Sollte sie das Mordkomplott mitbekommen haben, das mein Vater und ich gegen ihren Bruder geschmiedet haben, so frage ich mich, warum sie mir nicht längst den Kopf abgerissen hat. Vielleicht hat sie einfach Hemmungen. Wer weiß, ob sie in ihren fünf Lebensjahren schon mal einen Menschen umgebracht hat.

»Nur Feiglinge bedrohen ein Opfer, das nichts sehen kann«, stöhne ich. Ihre Schenkel sind wie Schraubstöcke. Wenn sie so weitermacht, kriege ich gleich keine Luft mehr. Noch während ich das denke, lässt ihre Umklammerung etwas nach. Sie beugt sich hinüber zu meinem Nachttisch und tippt einmal kurz auf den Fuß meiner gedimmten Nachttischlampe. Woher weiß sie, wie der Mechanismus funktioniert? Hat sie mich etwa schon öfter beobachtet?

Alle weiteren Gedanken verschwinden aus meinem Gehirn, als ich ihr Gesicht sehe. Ich vergesse sogar, dass sie mich auf meinem Bett festhält und wahrscheinlich gleich töten wird. In meinem ganzen Leben habe ich noch nie etwas so Schönes gesehen. Diese perfekt modellierte Nase, die spitzen Ohren, der lange Hals, die dichten Wimpern, die fülligen Lippen. Aus dem Augenwinkel sehe ich ihr ebenmäßiges Dekolleté, das sich im Rhythmus ihres Atems hebt und senkt. Wenn meine Eltern mir einen Gott gelassen hätten, an den ich glauben kann, so würde ich ihm jetzt für diesen Anblick danken. Selbst wenn es der letzte meines Lebens sein sollte.

»Hallo, Schneewittchen«, flüstere ich.

»Hallo, Herzensbrecher«, gibt sie zornig zurück.

Das soll wohl ein Schimpfwort sein. Da habe ich schon Schlimmeres gehört.

»Mein Bannzeichen hat keine Wirkung auf dich«, stellt sie fest.

Erst da fällt es mir auch auf. Sie hat ein rundes, verschlungenes Symbol auf der Stirn, das ein wenig an die Zahl Sechshundertsechsundsechzig erinnert. Aber es könnte auch etwas ganz anderes darstellen. Das Zeichen ist ihr einziger Schmuck. Mehr hat sie nicht nötig.

»Lass mich los! Dann können wir reden.«

»Wozu soll ich dich loslassen? Du bist mein Gefangener, und ich entscheide, was mit dir geschieht.«

Ich denke an Mike und Leyla im Zimmer nebenan. An die giftigen Spinnen. Irgendjemand muss doch merken, was hier vor sich geht! Wozu habe ich denn ein Orakel und einen Jahrtausende alten Überzeitlichen, wenn sie nicht einmal fähig sind, einen jugendlichen Faun zu bemerken, der sich einfach in mein Zimmer schleicht und mich umbringen will. Ein Hauch von Angst überkommt mich, doch mehr als ein sanftes Kribbeln in meinem Bauch löst er nicht aus. Warum?

»Arjenna …« Es stimmt tatsächlich: Ihr Name schmeckt so süß wie wilder Honig. »… wenn du mich töten wolltest, hättest du es längst getan. Lass mich los.«

Ein verwundeter Ausdruck tritt in ihr makelloses Gesicht. Sie lehnt sich zurück und gibt meine Hände frei. Ich weiß nicht, ob ihr bewusst ist, dass sie immer noch auf meinem Schoß sitzt. Ich bleibe stocksteif liegen.

»Warum hast du keine Angst?«, fragt sie.

»Ich habe Angst.«

»Aber?«

»Aber da ist noch etwas anderes … Irgendetwas. Ich bilde mir ein … ich wüsste, was du denkst.«

Damit liege ich definitiv falsch. Sie beweist es mir, indem sie mir mit der flachen Hand auf die Wange schlägt. Es geht so schnell, dass ich es nicht einmal kommen sehe. Einen Moment lang glaube ich, mir würde der Kopf von den Schultern fliegen. Das war definitiv die heftigste Ohrfeige meines Lebens. »Miststück!«, fauche ich und will ihr als Antwort mein Bannzeichen zeigen. Doch als ich die Hand ausstrecke, stelle ich fest, dass sie immer noch bandagiert ist.

Arjenna stößt ein Lachen aus, das sich wie der Klang von hundert kleinen Glöckchen anhört. Sie verpasst mir noch eine weitere Ohrfeige, diesmal auf die andere Wange. Mein Gesicht glüht vor Schmerz und Verlegenheit.

»Das war für deine Anmaßung! Du glaubst, du seist über alles erhaben. Selbst über die Gedanken eines Fauns.«

»Ist ja gut«, versuche ich, sie zu beschwichtigen. »Ich behalte solche Mutmaßungen künftig für mich. Warum bist du hier?«

Sie packt wieder meine Arme und positioniert sie rechts und links von meinem Kopf. Ihr langes schwarzes Haar gleitet wie ein Vorhang neben unseren Gesichtern hinab. Ihr Mund kommt meinem gefährlich nahe. Will sie mich aussaugen? Ich versuche, mich zur Seite zu drehen. Dabei nehme ich eine Bewegung unter dem Spalt meiner Zimmertür wahr: Ein haariger Spinnenarm schiebt sich darunter hindurch. Also haben wenigstens die Wächter funktioniert. Ich muss irgendwie auf Zeit spielen und Arjenna ablenken, damit das Tier sie von hinten überfallen kann. Deshalb gehe ich zu dem Angriff über, den ich am besten kann: Ich ziehe eine Augenbraue hoch und schicke ihr meinen Verführerblick. »Du willst mich aussaugen?«, flüstere ich. »Hat dir niemand gesagt, was mit einem Faun geschieht, der den Sohn eines Heilers küsst?«

Sofort zuckt sie ein Stück zurück. »Was denn?« Ihrer Stimme ist anzumerken, dass sie irritiert ist.

Die Spinne kämpft immer noch mit dem Türspalt.

»Er wird ein Mensch. Ein ganz normales Mädchen, Arjenna, mit Pickeln und Orangenhaut.«

Das war wahrscheinlich etwas zu dick aufgetragen. Anstatt sich zu fürchten, schmunzelt sie und kommt mir wieder näher. »Leider weiß ich, dass das nicht stimmt. Arjen und Leyla küssen sich dauernd und es passiert überhaupt nichts.«

»Sie küssen sich?« Die Wut, die in mir hervorkriecht, macht mich so stark, dass ich es schaffe, mich aufzurichten.

Arjenna dreht meine Arme auf meinen Rücken und hält sie dort fest. »Ja, sie küssen sich«, sagt sie. »Und ich finde das genauso abscheulich wie du, Prinz Eisenherz. Deshalb schließen wir beide jetzt einen Pakt: Du wirst meinen Bruder am Leben lassen und ich sorge dafür, dass diese unnatürliche Liebe zwischen ihm und Leyla zerbricht. Dann hat jeder, was er will.«

Also hat sie tatsächlich mitangehört, was mein Vater und ich besprochen haben. Wie ist das möglich? Hat Leyla sie nicht erkannt oder mir absichtlich nicht verraten, dass ein Faun in der Nähe ist? Wie auch immer es gewesen ist – vielleicht kann ich am Ende sogar davon profitieren. Nur muss ich mich schnell entscheiden, was ich will, denn soeben hat Mikes Wächter es geschafft, unter der Zimmertür hindurch zu kommen. Lautlos und flink huscht er auf seinen acht Beinen auf uns zu.

»Abgemacht!«, sage ich. »Und nun hau schnell ab, denn gleich wird dich eine giftige Spinne lahmlegen.«

Arjenna schafft es, sich gleichzeitig umzudrehen, die Situation zu erfassen und sich zu verwandeln. Das alles geschieht im Bruchteil einer Sekunde. Es kitzelt auf meinem Bauch, als der Siebenschläfer zum Sprung ansetzt und auf die Sandsteinmauer hinter mir hechtet. Im selben Moment krabbelt die Vogelspinne an meinem Bein hoch.

»Mach’s gut, Schneewittchen!«, rufe ich Arjenna nach. Sie stößt ein entrüstetes Fiepen aus und arbeitet sich an meiner Zimmerwand nach oben bis in die Dachbalken. Dort verschwindet sie in einem Loch zwischen zwei Steinen, von dessen Existenz ich bisher keine Ahnung hatte.

Ich trage die Spinne hinüber zu Mike. Dabei stelle ich mir vor, wie Arjenna ausgesehen hätte, wenn der Wächter sie erwischt hätte: bewegungslos, schlafend, entzückend. Ich hätte sie in einen gläsernen Sarg gebettet und mich daran ergötzt, sie anzusehen. Wahrscheinlich war es besser, dass sie entkommen ist. Aber die Vorstellung davon werde ich trotzdem nicht los.

Mike und Leyla sind völlig aus dem Häuschen, als ich sie wecke und ihnen eine leicht veränderte Form der Geschichte erzähle. Ich tue einfach so, als ob Arjenna nur Leylas und Arjens Geheimnisse ausgeplaudert hätte. Von unserem Pakt erwähne ich nichts.

»Warum habe ich sie nicht gespürt?«, wundert Leyla sich glaubhaft. »Noch gestern konnte ich es!«

»Noch gestern, ja? Als du draußen im Wald deinen Faun geküsst hast?«, fahre ich sie an.

Sie antwortet mir nicht. Aber in ihren Augen steht Zerrissenheit. Wahrscheinlich ist das alles schwerer für sie, als ich mir eingestehen möchte.

Da meldet sich plötzlich Mike mit einer Erklärung zu Wort. »Gestern hat Leyla sie gespürt, weil sie eine Gefahr war. Heute hingegen war sie das nicht.«

»Keine Gefahr? Anfangs dachte ich, sie wolle mich umbringen«, werfe ich ein.

Mike grinst. »Nein, das wollte sie nicht. Das letzte Mal, als ich solche Wächter im Einsatz hatte, habe ich sie auf Gefahr programmiert. Aber sie waren wirkungslos, als Levian zu Melek kam. Auch heute hätten sie Arjen nicht ferngehalten. Deshalb habe ich sie umprogrammiert.«

»Worauf?«, fragen Leyla und ich wie aus einem Munde.

Mike setzt die Spinne auf seine Schulter und streichelt ihr über den haarigen Leib.

»Auf Liebe.«


Stich in ein Wespennest und du wirst leiden
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Das also ist der Schutzzauber, der über Arjenna liegt: Ich kann sie nicht wahrnehmen, wenn sie Leon beim Schlafen, beim Frühstück und in der Schule beobachtet, weil sie in ihn verliebt ist. All das, was sie nebenbei noch an Informationen aufschnappt, wird Dragomir ihr in den Stunden danach wahrscheinlich entlocken. Wie grausam ist dieser Faun eigentlich? Er benutzt die Gefühle seiner eigenen Tochter für seine Machenschaften. Warum hat er nicht stattdessen einen anderen Spion ausgewählt und einfach einen normalen Schutzzauber über ihn gelegt? Arjenna wird das Spiel vermutlich aus mehreren Gründen mitspielen: Weil sie Gewissensbisse gegenüber ihrem Volk hat, weil sie hofft, etwas zu sehen, das ihr Gefühlsleben wieder ins Reine bringt. Und vor allem: Weil sie dadurch ungehindert bei Leon sein kann. Nun ist mir auch klar, was die Vision zu bedeuten hatte, die ich bei unserer ersten Begegnung von den beiden hatte. Arjenna hat Leon überhaupt nicht ausgesaugt, sondern wirklich geküsst.

Arjen und ich sind also nicht die einzigen Seelenverwandten, die Nayo und mein Vater hervorgebracht haben.

Ich glaube kaum, dass Leon das versteht. Weder in der Nacht noch am nächsten Morgen will er darüber reden. Dabei macht er auf mich den Eindruck, als wäre er in eine Schockstarre verfallen. Beim Frühstück zeichnen sich schwarze Ränder unter seinen Augen ab. Während der Fahrt in die Schule starrt er unablässig auf die Straße und redet kein Wort. Mir ist das recht. Sonst würde ich ihn nur anschreien, dass er sich nun ebenfalls einen Leibwächter holen muss, der ihn vor sich selbst und seinen ach so wohlgehüteten Gefühlen schützt.

Die Tatsache, dass der verrückte Mike nun ständig an meinen Fersen klebt und dabei pausenlos aus der Bibel zitiert, macht mich furchtbar wütend. Nur vormittags, wenn ich in der Schule bin und die Faune schlafen, hat Leon ihm freigegeben. Er scheint zu denken, dass ich immer noch folgsam genug sei, um brav im Unterricht zu sitzen, während die einzige Möglichkeit, Arjen zu sehen, an mir vorbeizieht. Aber da hat er sich getäuscht.

Ich warte, bis Leon im Biologiesaal verschwunden ist. Dann stehle ich mich durch den Hinterausgang davon und setze mich ans Ufer der Lahn. Mir ist durchaus bewusst, dass Biedenkopf mehr als zehn Kilometer vom Hohenfels entfernt ist. Aber vielleicht ist die Verbindung zwischen meinem Faun und mir stark genug, um ihn trotzdem zu erreichen. Also schalte ich mein blinkendes Herz ein und rufe nach ihm. Gestern Nacht bin ich ständig aufgewacht, weil Arjen immer wieder versucht hat, Kontakt mit mir aufzunehmen. Ich wusste genau, dass er die ganze Zeit auf seinem Baumstamm saß und den Kompass beobachtete, dessen Nadel sich natürlich um keinen Millimeter bewegte. Vielleicht hat Arjenna ihm anschließend erzählt, was sich in Leons Zimmer zugetragen hat. Falls es so ist, würde ich es gern hören, denn Leon hat mir auf keinen Fall die ganze Geschichte verraten.

Ich muss nicht lange warten, bis die Nachtigall mit dem roten Schwanz auf meiner Schulter landet. Meine Hände zittern, während ich ihr übers Gefieder streichele. Sie reibt ihren Schnabel an meiner Wange.

»Schläfst du eigentlich nie?«, frage ich und blicke mich nach allen Seiten um, um sicherzugehen, dass niemand uns beobachtet.

Arjen verwandelt sich und nimmt seine Menschengestalt an. Diesen Anblick bin ich nicht mehr gewohnt. Ich zucke sogar ein Stück zurück vor diesem hippen, fremden Jungen, der da plötzlich neben mir sitzt.

Er schnippt sich die kurzen Haare aus dem Gesicht, dann greift er in meine und löst meinen Pferdeschwanz. »Ich werde nie mehr tief schlafen, aus Angst, deinen Ruf zu überhören, mein geliebtes Orakel.«

Ich denke an den Moment, als ich ihn verletzt in der Höhle gefunden habe. Es ist beinahe unheimlich, wie sehr die Gefühle zwischen uns seither gewachsen sind.

»Gestern Nacht konnte ich nicht zu dir kommen, weil Leon mir einen Aufpasser aufs Auge gedrückt hat«, berichte ich schnell. »Sie haben herausgefunden, dass wir uns weiterhin sehen und wollen es verhindern.«

»Ich weiß«, sagt Arjen zu meiner Überraschung. »Arjenna hat es mir erzählt, als sie zurückgekommen ist.«

»Hat sie dir auch gesagt, dass sie in Leon verliebt ist?«

Ungläubig zieht er die Augenbrauen hoch. »Verliebt?«

»Sie hat sich gestern in sein Zimmer geschlichen, ihn auf dem Bett festgehalten und ihm von uns erzählt«, sprudele ich heraus. »Was sie sonst noch geredet haben, weiß ich nicht. Ich konnte ihre Anwesenheit schon wieder nicht spüren. Aber die Wächter unseres Tiersprechers haben sie schließlich vertrieben. Und sie sind darauf trainiert, Liebe zu erkennen. Eigentlich waren sie für dich bestimmt.«

Immer noch verwirrt schüttelt Arjen den Kopf. »Warum hat sie mir kein Wort davon gesagt?«

Ich vermute schwer, dass Arjenna ihre Gefühle für Leon peinlich sind. Wenn sie wirklich seine Seelenverwandte ist, dann liegt das auch nahe. Denn genau so, wie Arjen und ich uns in unserer Offenheit und Vertrauensseligkeit gleichen, werden unsere Geschwister einander wahrscheinlich auf ähnlich kühle und misstrauische Art begegnen. Das allein ist schon Grund genug, warum aus den beiden nichts werden kann. Von allen anderen Hindernissen einmal abgesehen.

Die Sorge, die sich jetzt in Arjens Gesicht widerspiegelt, legt sich schwer auf meine Brust. Ich möchte sie gern vertreiben, doch als ich mich zu ihm hinüberbeuge, um ihn zu küssen, dreht er sich weg.

»Nicht«, sagt er leise. »Es wird schwerer.«

Ich weiß sofort, was er meint. Er hätte dieses Versprechen niemals abgeben dürfen. Seit seinem letzten Input sind erst ein paar Tage vergangen. Wie soll das in ein paar Wochen werden, wenn er mich jetzt schon nicht mehr küssen kann? Deprimiert lasse ich mich ins Ufergras zurücksinken und starre zu den Wolken empor. Arjen greift nach meiner Hand.

»Wo wird das alles hinführen?«, seufze ich.

Eine Weile sagt er nichts. Doch dann kommt ihm ein Gedanke. »Es ist interessant, dass nicht nur wir beide betroffen sind, sondern auch Arjenna und Leon. Was, wenn das Schicksal uns damit etwas sagen will? Wenn das der Weg zum Frieden ist? Vielleicht ist es unsere Aufgabe, nicht nur unsere Familien, sondern alle Talente und Faune zu versöhnen. Ich denke, wir sollten …«

Mehr höre ich nicht. Denn in diesem Moment verschwimmt die Realität vor meinen Augen und ich werde von einer Vision heimgesucht. Ich sehe mich selbst, wie ich in Arjens Armen liege. Meine Augen sind geschlossen. Er hält mich fest und presst seine Lippen auf meine. Ich spüre die Anziehungskraft, die von seinem Inneren ausgeht, den unheimlichen Rausch, in den meine Seele verfällt, während sie sich in nichts auflöst und mit seiner vereint. Heftig atmend winde ich mich aus der Vision heraus und tauche wieder in die Realität ein. Meine Augen brennen. Arjen sitzt ganz ruhig neben mir und beobachtet mich. Ich bin froh, dass er mit meinem Talent umgehen kann. Denn wenn man Leon glauben kann, sehe ich in solchen Momenten ziemlich gruselig aus. Er beugt sich ein Stück vor und schnuppert an mir, bevor er sich schnell wieder zurückzieht.

»Was auch immer du gesehen hast, hatte mit mir zu tun«, sagt er dann. »Denn auf einmal ist nun doch Angst im Spiel.«

»Es ist Angst um dich«, gestehe ich. »Ich habe gesehen, dass du mich ausgesaugt hast. Du wirst dein Versprechen brechen, Arjen. Eines Tages wird es geschehen. Es sei denn …«

Blitzschnell legt sich sein Zeigefinger auf meinen Mund. »Nein. Ich werde stark sein.«

»Das wirst du nicht!«, jammere ich los. »Du hättest dir diesen Schwur nicht auferlegen dürfen. Wir müssen darüber reden.«

»Über was? Deine Verwandlung zum Faun?«

»Ja.«

»Darüber will ich nicht reden!«

Ich stehe auf. »Aber ich! Und wenn du mir nicht zuhören willst, dann suche ich mir einen anderen Gesprächspartner. Ich gehe jetzt zu Tante Sylvia. Sie ist die Einzige, die meine Gefühle nachvollziehen kann und zudem meine Visionen versteht.«

»Leyla, bitte …«

Ich angele mir meinen Schulrucksack vom Boden und marschiere los, ohne ihn noch einmal anzusehen. Wenn ich immer am Fluss entlanggehe, werde ich in einer halben Stunde an der Mühle sein. In meinem Inneren tobt ein Aufstand. Schon nach ein paar Schritten taucht Arjen an meiner Seite auf. Ich betrachte seine schlanke Menschengestalt mit dem lässigen Gang, die mir immer noch fremd ist.

»Ich komme mit«, verkündet er.

Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. »In der Mühle wimmelt es von Veteranen«, erinnere ich ihn.

»Na und? Sie werden mich nicht gleich erschießen und einen Krieg entfachen.«

Das hoffe ich. Zumindest beruhigt mich die Tatsache, dass weder Jakob noch Sarah bisher eine Waffe getragen haben. Sylvia wird ihre nicht benutzen und Dönges ist mittlerweile wahrscheinlich zu zitterig, um ein schnelles Ziel zu treffen. Ich nehme mir vor, ihm trotzdem lieber aus dem Weg zu gehen.

Wir laufen auf Trampelpfaden neben der Lahn. Dabei fühle ich mich die ganze Zeit beobachtet, halte Ausschau nach Siebenschläfern und auffälligen Vögeln. Einmal überlege ich kurz, den Bus zu nehmen, der in ein paar Minuten ganz in der Nähe anhalten wird. Aber die Vorstellung, Arjen in seinem momentanen Zustand mit einer Menschenmenge auf engstem Raum zu konfrontieren, hält mich dann doch auf dem Weg. Wir reden fast nichts mehr, bis wir uns durch die letzten Hecken vor der Mühle kämpfen. Dort bleibe ich wieder in den Dornen hängen. Ein überraschender Schmerz zuckt durch meine rechte Hand. Als ich hinsehe, rinnt ein Tropfen Blut herab. So viel also zu meiner Unverwundbarkeit.

»Nicht mal zwei Tage«, murmele ich.

»Was?«, erkundigt sich Arjen.

»Deine Träne hat mir für einige Stunden eine Drachenhaut verpasst«, erkläre ich ihm. »Aber jetzt bin ich leider wieder verletzbar. Vielleicht solltest du noch einmal weinen.«

Er stößt einen entrüsteten Laut aus. Dann pflückt er ein Spitzwegerich-Blatt vom Boden, drückt es mir auf die winzige Wunde, die der Dorn in meine Haut gerissen hat, und legt seine warme Hand darauf. Auf der Stelle verschwindet der juckende Schmerz.

»Lass mich deine Drachenhaut sein«, sagt er. »Es passt so gut, denn der Drache ist das Wappentier meiner Familie. Zu Hause nannte man uns die Söhne des Drachen. In der Sprache meines Vaters hieß das …«

»Dracula?«

Er nickt. Nun wird mir einiges klar. Arjen zeigt sein verschmitztes Lächeln. Ich greife nach seiner Hand und atme einmal tief durch. Dann klettern wir über den Zaun der Alten Mühle.

Sylvia steht kopfschüttelnd hinter der Töpferei und erwartet uns bereits. Heute trägt sie eine lilafarbene Jogginghose und eine blaue Bluse mit Blumenmuster. Ich weiß nicht, was schlimmer in meinen Augen brennt – die Farbkombination oder der Stilbruch. Aber weit mehr als ihre Kleidung irritiert mich der Ausdruck in ihrem Gesicht. Sie sieht aus, als hätte sie ebenfalls die Nacht durchgemacht. Zumindest aber hat sie irgendeinen Psychostress hinter sich, wahrscheinlich wieder mit ihren Schwererziehbaren.

Ihre Begrüßung bestätigt meine Vermutung: »Das ist kein guter Zeitpunkt für so etwas.«

»Aber ich muss unbedingt mit dir reden!«

Sylvia seufzt. »Nun gut. Dann lasst uns schnell ins Haus gehen. Verwandele dich, Arjen. Ich will nicht, dass Jakob dich sieht.«

Ich bin überrascht, wie vertraut sie mit der ungewöhnlichen Situation umgeht, einem Faun gegenüberzustehen. Bis mir einfällt, dass sie wahrscheinlich mehr Erfahrung damit hat als ich selbst. Arjen grinst und lässt meine Hand los. Dann schrumpft er neben mir zusammen und nimmt wieder die Gestalt der Nachtigall an. Ich halte ihm den Ärmel meiner Jacke hin, damit er hineinschlüpfen kann. Es kratzt auf meiner Haut, als seine Krallen und Federn an meinem Arm entlang nach oben wandern. Sylvia schüttelt noch einmal den Kopf. Dann dreht sie sich um und geht voran zum Wohnhaus. Ich folge ihr.

Die Tür der Wohnküche ist kaum hinter uns zugefallen, als Sylvia schon direkt das Thema anschneidet. »Ich weiß, warum ihr da seid«, sagt sie. »Aber leider kann ich euch auch nicht helfen. Ich hatte die gleiche Vision wie du, Leyla: Er wird dich aussaugen.«

Ich könnte heulen. »Kann ich ihn nicht von seinem Versprechen entbinden?«, jammere ich los.

Arjen kämpft ein paar Sekunden lang mit dem Schulterteil meiner Jacke, bevor er sich an meinem Halsausschnitt herausgearbeitet hat. Er flattert auf den Stuhl neben mir und nimmt wieder Menschengestalt an.

»Nein«, sagt Sylvia. »Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Entweder er verwandelt dich oder er bricht sein Versprechen.«

»Und was geschieht mit ihm, wenn er sein Versprechen bricht?«

»Das weiß niemand«, sagt Sylvia. Ihre Augen mustern Arjen sorgenvoll. Dann fügt sie hinzu: »Aber es wird nichts Gutes ein.«

Ich schlage die Hände vors Gesicht. Die Vision vom vergangenen Sonntag fällt mir wieder ein. Dass ich ein Talent bleiben muss, um Leons Leben zu retten. Gleichzeitig aber muss ich ein Faun werden, um Arjen vor einem vermutlich ähnlichen Schicksal zu bewahren. In was für Schwierigkeiten habe ich uns nur alle gebracht?

»Heißt das, ich muss mich entscheiden?«, flüstere ich. »Zwischen meinem Bruder und dem Jungen, den ich liebe?«

Sylvia legt ihre Hände auf meine. Sie fühlen sich kälter an als sonst. »Du musst lernen, die Vieldeutigkeit deiner Visionen zu begreifen, Leyla. Es ist möglich, dass du etwas falsch interpretiert hast. Denk noch einmal darüber nach. Vielleicht gibt es einen Ausweg.«

Sie hat gut reden. Im Gegensatz zu mir trägt sie ihr Talent schon über zwanzig Jahre lang mit sich herum. Aber ich habe noch nicht die geringste Ahnung, was die verwirrenden Traumbilder in meinem Kopf mir wirklich sagen wollen.

»Ich möchte das nicht tun …«, mischt sich Arjen ein.

Sylvia hebt die Augenbrauen an. »Mach bloß kein Versprechen daraus!«, ermahnt sie ihn. Dann wendet sie sich wieder mir zu. »Wenn du dich dazu entschließen solltest, ein Faun zu werden, wirst du damit vielen Menschen das Herz brechen, das brauche ich dir nicht zu sagen. Aber sollte es so weit kommen, so besteht vielleicht eine Möglichkeit, dir deine Erinnerungen zurückzugeben.«

Ich traue meinen Ohren nicht. Das hätte ich nie erwartet.

Arjen scheint es ähnlich zu ergehen. »Wirklich? Welche?«

»Ich kenne ein sehr mächtiges altes Orakel, das einmal von sich behauptet hat, es könnte den Geist eines Menschen konservieren und nach der Verwandlung wieder übertragen. Wir haben nie herausgefunden, ob das damals eine Lüge war oder nicht. Aber nun könnte man das nachholen … vielleicht …«

»Du sprichst von Mahdi«, stelle ich fest.

Sie nickt. »Er hat das damals behauptet, um Erik zur Kooperation zu bewegen. Als es nicht funktionierte, hat er zu anderen Methoden gegriffen, um ihn gefügig zu machen.«

Ich muss nicht nachfragen, wovon sie spricht. Wie grausige Kurzfilme rauschen Bilder durch meinen Kopf. Sie zeigen Fäuste und Stiefel, die auf meinen Vater niederfahren, und einen Handrücken, der ihn ins Gesicht trifft. Ich schluchze auf. So also wurde der Endkampf geführt: mit Gewalt und Unterdrückung in den eigenen Reihen der Armee. Und das Monster von damals sitzt mittlerweile in aller Seelenruhe bei uns am Tisch. Ich kann kaum glauben, dass mein Vater es fertigbringt, Mahdi ohne Hass gegenüberzutreten. Vielleicht sind das die Reste seines ehemaligen Talents.

»Wenn es keine Lüge war«, überlegt Arjen in meine Sprachlosigkeit hinein, »dann hieße das, Leyla und ich könnten zusammen sein, ohne dass ich ihr ihre Identität rauben muss. Sie würde sich an ihre Familie und ihre Freunde erinnern – und an sich selbst.«

»Und daran, wie wir uns kennengelernt haben«, ergänze ich.

Er nickt. »Das würde alles verändern.«

»Bis auf das Problem mit Leon«, werfe ich ein.

»Leider gibt es noch ein weiteres«, seufzt Sylvia.

»Welches?«

Sie kommt zu keiner Antwort mehr. In dem Moment geht die Tür auf und Jakob schlurft herein. Ich bin entsetzt über seinen Anblick: über seine Stirn ziehen sich unzählige Furchen, sein Gesicht sieht totengrau aus und in seinen eisblauen Augen funkelt etwas, das nach Wahnsinn aussieht. Oder nach Verzweiflung. Ich bekomme keinen Ton heraus.

Jakob merkt nicht, was hier vor sich geht. Er mustert uns kurz, dann nimmt er sich ein Glas aus dem Schrank und schenkt sich Leitungswasser ein. Einmal nippt er daran, bevor er den Rest in den Ausguss kippt. »Wer bist du?«, fragt er Arjen. »Der fehlende Wettläufer?«

Wir nicken alle beide. Unser Herzschlag steigt synchron nach oben. Sylvia schweigt.

»Kennt Leon dich schon?«

»Ja«, sagt Arjen.

Das ist nicht mal gelogen.

»Schön. Mir ist egal, warum ihr hier seid. Aber jetzt geht! Ich will euch bei dem Gespräch nicht dabeihaben.«

»Bei was für einem Gespräch?«, bohre ich nach. Ich habe den Eindruck, dass hier irgendetwas vor sich geht, das ich wissen muss.

Jakob schickt mir einen missmutigen Blick. »Ich muss mit Leon und Sylvia allein reden.«

Das heißt also, dass mein Bruder bereits auf dem Weg hierher ist. In dem Fall sollten Arjen und ich jetzt wirklich so schnell wie möglich abhauen. Trotzdem will ich nicht gehen, bevor ich weiß, was los ist.

»Worüber?«, frage ich penetrant.

Jakob funkelt mich an. In seinem Blick steht mehr als bloßer Ärger. Ich habe den Eindruck, dass ein unermesslicher Zorn in ihm lodert, der sich gezielt gegen mich richtet. Das verstehe ich nicht. Was habe ich ihm denn getan?

»Du willst wissen, was los ist?«, blafft er mich an und kommt dabei einen Schritt auf mich zu.

Unwillkürlich weiche ich auf meinem Stuhl zurück.

»Sylvia ist schwanger. Und sie weigert sich, aus der Armee auszuscheiden, weil – und jetzt hör gut zu – man sich auf das zweite Orakel nicht verlassen kann. Glaubst du, es fällt mir leicht, meine Frau und mein ungeborenes Kind dieser Gefahr auszusetzen, nur um dir deine Liebelei mit deinem verfluchten Dschinn zu ermöglichen?«

Seine Worte brennen wie Säure in meinem Herzen. Das habe ich nicht gewollt! Ich wollte nie jemanden verletzen oder in die Sache mit hineinziehen, sondern einfach nur glücklich sein.

»Das … es tut mir leid, Jakob«, stammele ich.

»Sag das Sylvia. Vielleicht kannst du ihre Meinung ändern. Sag ihr, dass du dich wie ein Talent verhalten wirst und bereit bist, deinem Faun eine Kugel in den Kopf zu schießen. Kannst du das?«

Mechanisch fasse ich nach Arjens Hand. »Nein.«

Jakob starrt erst mich an und dann den fremden Jungen, den er für einen Wettläufer gehalten hat. Einen Augenblick lang geschieht gar nichts. Dann greift er blitzschnell in die Innentasche seiner Jacke. Er trägt doch wieder eine Waffe! Im selben Moment, als er sie hervorzieht, springt Arjen auf und schlägt ihm die Pistole aus der Hand, bevor auch nur einer von uns trägen Menschen reagieren kann. Er packt Jakobs Arme, dreht sie ihm auf den Rücken und huscht hinter ihn. Mit einer Hand hält er ihn weiter fest, die andere krallt er um seinen Hals. »Sachte, wenn dir dein Leben lieb ist, Veteran!«

Jakob gibt keinen Ton von sich, nur sein Blick fliegt warnend zu Sylvia hinüber. Die jedoch ist bereits vollkommen entfesselt. Schnell wie eine Raubkatze springt sie auf. »Lass ihn sofort los!«, kreischt sie. Dabei streckt sie ihre Hand mit dem Bannzeichen aus. Zum allerersten Mal bekomme ich nun mit, was für eine Wirkung das Auge mit dem Pentagramm auf meinen Freund hat, wenn er es länger als nur ein paar Sekunden sehen muss. Seine schönen Augen mutieren zu dämonisch blitzenden Schlitzen.

»Nimm das weg!«, zischt er. Seine sonst weiche, warme Stimme klingt plötzlich nach Vampir.

Ich habe keine Ahnung, ob Sylvia mit ihrer Provokation einen Plan verfolgt oder einfach nur aus blinder Angst um Jakob impulsiv reagiert. Aber ich sehe ihr an, dass nichts auf der Welt sie davon abhalten wird weiterzumachen. Meine kindliche Patentante, die ich immer nur freundlich und sanft erlebt habe, mutiert gerade zu einer tödlichen Bedrohung. Das hätte ich ihr nie zugetraut.

»Lass! Jakob! Los!«, brüllt sie.

»Damit er mich erschießen kann?«

Da schnipst Sylvia einmal mit den Fingern und Arjens Augen werden glasig. Seine Hand, die Jakobs Hals gepackt hat, bewegt sich tastend nach vorn, bevor sie ins Leere greift. Es wirkt so, als hätte Sylvia sein Gesichtsfeld getrübt oder die Wahrnehmung seiner Augen verändert. Panisch huscht sein Blick hin und her, bleibt aber dennoch wieder an dem Bannzeichen hängen. Ein Knurren dringt aus seiner Kehle, das mir durch Mark und Bein geht.

»Arjen, sieh mich an!«, flehe ich. »Oder mach einfach die Augen zu!«

»Damit sie mich schneller überwältigen kann? Es ist genau, wie Arjenna gesagt hat: Ihr Menschen lasst euch rein von euren Emotionen leiten. Man kann euch nicht trauen.«

»Doch!«, flehe ich. »Du kannst mir trauen. Bitte schau mich an!«

Er zögert. Ein Beben läuft durch seinen Körper. Doch dann wendet er tatsächlich seinen Blick von Sylvia und ihrem Bannzeichen ab und sieht stattdessen mich an. Es wirkt, als wüsste er nicht recht, welche von den vielen Leylas vor seinen Augen die richtige ist. Trotzdem schwindet sogleich die Wut aus seinem Gesicht, und ich sehe wieder den Jungen, dessen Seele mir so vertraut ist wie meine eigene.

Angespannt lächele ich ihm zu. »Jetzt nimm endlich deine Hand weg!«, fordere ich von Sylvia.

»Er hat immer noch Jakob!«, kreischt sie.

»Das wird sich nicht ändern, wenn du ihn weiterhin provozierst! Hör damit auf und dein Mann ist innerhalb weniger Sekunden frei. Begreifst du denn nicht, dass du die Situation nur schlimmer machst?«

Erst da kommt Sylvia zur Besinnung und versteht, wie kurzsichtig ihr Angriff auf Arjen gewesen ist. Schwer atmend lässt sie ihre Hand sinken.

»Und der Zauber«, erinnere ich sie.

Ein kleiner Wink von ihr genügt und Arjens Blick wird wieder klar. Ich hebe Jakobs Pistole vom Boden auf. Sie fühlt sich fremd und kalt in meiner Hand an.

Sylvia öffnet das Fenster, ohne dass ich sie darum bitten muss. Dabei zittern ihre Finger – genau wie meine am Abzug der Pistole, mit der ich nun Jakob in Schach halte. Etwas widerstrebend gibt Arjen sein Opfer frei.

»Flieg weg!«, raune ich ihm zu.

Ich muss schlucken, als ich die Abscheu bemerke, mit der Jakob mich betrachtet.

»Was machst du da, Leyla?«, fragt er gepresst.

Sylvia rennt zu ihm und umschlingt ihn mit ihren Armen. Selbst sie schaut mich nun so fassungslos und bekümmert an, dass es beinahe körperlich wehtut.

Zu allem Überfluss geht genau in diesem Moment erneut die Tür auf und Leon kommt herein. Als er registriert, was hier gerade passiert, erstarrt er in der Bewegung, aber nur für einen Sekundenbruchteil. Dann zieht auch er seine Waffe. Der Anblick meines Bruders, der den Lauf seiner Pistole auf mich richtet, gibt mir den Rest.

»Leon«, heule ich los, »ich bin es, Leyla!«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, entgegnet er. Er sieht Jakob an und dieser nickt ihm zu. Daraufhin lässt Leon die Waffe sinken. Ich kann den Ausdruck in seinem Gesicht nicht deuten. Es ist so unbewegt wie eine Maske.

»Weder Arjen noch ich haben irgendjemandem etwas zuleide getan«, schluchze ich. »Ich will einfach nur sein Leben retten.«

»Okay. Rette es.«

Das ging verwirrend schnell. Rückwärtsgehend schiebe ich Arjen den letzten Meter bis zum Fenster. Als wir dagegen stoßen, legt er seine Arme um mich und küsst mich auf den Nacken.

»Wirst du klarkommen?«, flüstert er.

Ich nicke.

»Halte aus. Mir fällt schon was ein.«

Dann verwandelt er sich in die Nachtigall und fliegt davon. Ich bleibe zitternd vor dem Fenster stehen und stelle mich den anklagenden Blicken der Talente. Erst als ich ganz sicher bin, dass Arjen verschwunden ist, lasse ich die Hand mit der Pistole sinken. Ich bin am Ende meiner Kräfte. Niedergeschlagen gebe ich Jakob seine Waffe zurück und sinke auf einen Stuhl. Leon setzt sich neben mich. Er wirkt eher abgekämpft als wütend.

»Was soll ich nur mit dir machen?«, murmelt er, den Blick auf seine Fußspitzen gerichtet.

»Als Erstes schließt du sie aus der Armee aus!«, bestimmt Jakob. »Danach verfährst du ebenso mit Sylvia. Es werden neue Orakel kommen.«

Ganz kurz wirkt Leon so, als würde er den Ratschlag seines Vorgängers dankbar annehmen, um sich der Verantwortung zu entziehen. Dann merkt er wohl, dass es kein Ratschlag war, sondern ein Befehl, wie ihn ein Veteran überhaupt nicht geben darf. Er strafft seine Schultern und sieht Jakob an. »Ich entscheide selbst, wen ich ausschließe. Sylvia ist das mächtigste Orakel, das ich kriegen kann. Ihr Nachfolger wird nicht annähernd so viele Fähigkeiten haben wie sie.«

»Aber sie ist schwanger!«, herrscht Jakob ihn an.

»Das ist nicht meine Schuld«, sagt Leon bissig und steht auf. Einen Augenblick lang funkeln sie sich so durchdringend an, dass sich mir der Hals zuschnürt. Jakobs Hände ballen sich zu Fäusten. Als ich schon glaube, die beiden würden aufeinander losgehen, zuckt Jakobs Augenlid und er wendet sich ab. Ich fühle tiefes Mitleid mit ihm in mir hochsteigen. Unsere Gemeinschaft fällt auseinander. Das, was hier geschieht, hat keiner von uns verdient.

»Du bleibst dabei«, teilt Leon Sylvia mit. »Aber ich verspreche dir, dass ich dich aus den Kämpfen raushalte.«

Sylvia nickt. Schließlich sieht mein Bruder mich an. »Mit dir ist es etwas anderes. Du bist keine Bereicherung für uns, Leyla, sondern eine Last. Ich schließe dich aus und lasse deine Erinnerungen löschen. Wenn nötig, verstecke ich dich am anderen Ende der Welt vor ihm.«

Eine solche Reaktion habe ich erwartet. Leon ist vollkommen unfähig, meine Gefühle nachzuvollziehen. Er merkt nicht einmal, dass er mir gerade meine Mündigkeit raubt und über meinen Kopf hinweg entscheidet, was angeblich das Beste für mich ist.

»Das geht nicht«, meldet sich Sylvia zu Wort. »Wenn du sie ausschließt, wirst du sterben. Leyla hat das prophezeit. Das ist der einzige Grund, warum sie überhaupt ein Talent geworden ist: Sie wollte dich beschützen.«

Leons Augen werden groß. »Ist das wahr?«, wendet er sich an mich.

Ich nicke. Daraufhin lässt er sich wieder auf einen Stuhl plumpsen und gibt ein durchdringendes Seufzen von sich. »Ich hoffe, ihr könnt es mir nachsehen, dass ich unter diesen Umständen meine Meinung ändere. Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als ihr zu vertrauen …«

Ich bin irritiert. »Ihr?«

»Dir«, korrigiert er sich schnell.

Daher also weht der Wind! Wenn ich mit meiner Vermutung nicht völlig danebenliege, dann hat er gerade jemand ganz anderen gemeint, und zwar Arjenna. Irgendetwas haben die beiden gestern Nacht ausgeheckt, von dem ich nichts weiß. Doch ich werde den Teufel tun und in dieser Situation ein weiteres Fass aufmachen, das zum Streit führt. Leons nächste Frage lenkt mich schnell vom Thema ab. »Wo ist er?«, will er von Sylvia wissen.

»Im Hohenfels.«

»Bist du sicher, dass er noch am Leben ist?«

Sie nickt. »Ganz sicher. Und ich hoffe, er bleibt es auch.«

Ich habe keine Ahnung, von wem sie reden. Aber Jakob scheint es zu wissen, denn nun dreht er sich wieder zu uns um. Seine Augen sind trocken – wie immer – doch sie sprühen vor Zorn.

»Weißt du, was geschieht, wenn sie ihn umbringen? Ist dir klar, wer dann seine Stellung einnehmen wird?« Sein ausgestreckter Zeigefinger landet auf Sylvia. »Keiner weiß, was das in ihrem Zustand bedeuten würde. Verdammt, Leon, lass sie da raus!«

Bevor mein Bruder etwas erwidern kann, zieht Sylvia liebevoll Jakobs Kopf zu sich herunter, legt ihm die Hände auf und reinigt ihn schweigend. Erst dann flüstert sie ihm etwas ins Ohr, das wir nicht hören können. Jakob antwortet ihr nicht. Er geht zum Fenster und starrt hinaus.

»Über wen redet ihr?«, frage ich.

»Über Mahdi«, sagt Leon. »Er wurde heute Morgen von den Faunen entführt. Erst dachten wir, sie hätten ihn umgebracht. Aber offenbar gibt es etwas, das sie von ihm wollen. Wir wissen nur nicht genau, was es ist.«

»Und wenn sie ihn töten, dann … wird Tante Sylvia eine Überzeitliche?«

»Das nehmen wir an.«

Ich wollte nicht in Leons Haut stecken. Nach alledem, was ich heute gehört habe, kann ich Jakob ziemlich gut verstehen. Es grenzt an Fahrlässigkeit, Sylvia unter diesen Umständen in der Truppe zu lassen. Ich verstehe auch nicht, warum sie selbst diesen Entschluss gefasst hat, wo es ihr doch freisteht zu gehen. Sie scheint mehr zu wissen, als sie uns anderen gegenüber zugeben will.

Während wir noch alle dasitzen wie erschlagen, zückt Leon sein Handy und verschickt eine Nachricht. Nur ein paar Sekunden später piepst es sowohl in Sylvias Hosentasche als auch in meiner.

Wir treffen uns nicht im Studio, sondern auf der Schutzhütte in Friedensdorf. Wehe, jemand fehlt!, lese ich. Informationen gesteht er seiner Truppe nicht zu. Dafür ist gleich eine Drohung enthalten.

»Du willst Verhandlungen mit den Faunen aufnehmen«, vermute ich.

Mein Bruder nickt. Dann wendet er sich an Jakob. »Ich brauche dich und Dönges, um vorher noch den Friedensdorfer Waffenbunker zu füllen. Und du, Sylvia: Bring Leyla bei, wie man Nachrichten über Tiere verschickt und einen Schutzzauber ausspricht.«

Für den Fall, dass Leon jemals einen schwachen Moment gehabt haben sollte, ist nichts mehr davon zu spüren. Alles, was jetzt noch in ihm vorgeht, hat mit der Erfüllung seiner Pflicht zu tun.

Vielleicht müssen Anführer so sein.


Es war die Nachtigall und nicht die Lerche
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Wenn ich mir meine Truppe so ansehe, habe ich den Eindruck, ein Himmelfahrtskommando anzuführen. Die Art, wie sie ihre Pistolen und Messer anstarren, lässt mich befürchten, dass sie die Waffen im Zweifelsfall überhaupt nicht benutzen werden. Es hat eine volle Stunde gedauert, alle mit den Rollenspieler-Klamotten auszustatten, die Dönges besorgt hat. Die Hälfte von dem Zeug stammt aus irgendeiner Mittelalter-Kleiderkammer, der Rest sieht eher nach abgerissener Endzeitmode aus. Ich muss zugeben, dass es gerade die Mischung aus beidem ist, die ein gewisses Flair ausstrahlt. Am meisten mag ich das Outfit von Jenny, die immer noch zerrissene Netzstrümpfe unter ihrem Jeansrock trägt. Als Oberteil hat sie ein enges Lederding mit zahlreichen Nieten und eine schulterfreie Bluse in einem ausgewaschenen rosa Farbton gewählt. Ihre Unterarme sind mit metallenen Armschützern versehen und auf ihrem Hinterkopf thront eine Gasmaske, die sie mit einer Fliegerbrille fixiert hat. In ihrem Gürtel stecken mindestens zwanzig Messer.

Die anderen waren zwar weit weniger kreativ, aber auch sie sehen bedrohlich und schräg aus, wenn sie so in Reih und Glied nebeneinanderstehen. Die beiden Ritterrüstungen, die ich zu vergeben hatte, haben die Jungs in Einzelteilen untereinander aufgeteilt. Fabian hat zum Glück einen Helm bekommen. Ich selbst habe für mich nur ein Kettenhemd ausgesucht. Dazu trage ich eine schwarze Lederhose, einen breiten Waffengürtel und einen Armeemantel.

Ich rufe alle zehn zusammen, um ihnen ihre heutige Aufgabe zu verkünden. Als sie erfahren, dass es sich hierbei um keine Übung handelt, geht zuerst ein allgemeines Tuscheln durch die Runde. Ich spüre sofort, dass ich sie beruhigen muss.

»Es wird nicht zum Kampf kommen«, verspreche ich. »Wir wollen nur mit den Faunen reden und fordern die Freilassung unseres Überzeitlichen Muhammad Mahdi. Wahrscheinlich werden danach irgendwelche Verhandlungen folgen. Mir ist einfach wichtig, dass ihr dabei geschlossen hinter mir steht. Außerdem benenne ich eine vorübergehende Rangfolge unter euch, die sich jederzeit ändern kann.«

Sofort sind alle mucksmäuschenstill. Ich habe lange darüber nachgedacht, wen ich unter meinen Offizieren haben will. Eigentlich hätte ich gern Leyla zu meiner Stellvertreterin bestimmt. Aber so, wie die Sache sich entwickelt hat, ist sie am unteren Ende der Rangfolge besser aufgehoben. Auch Sylvia kann ich nun nicht mehr so weit oben platzieren, wie ich es gern getan hätte. Und Mike ist zu beschäftigt damit, auf Leyla aufzupassen, um ein gewissenhafter Leutnant zu sein. Also habe ich diejenigen ausgewählt, die ich für besonders klug oder mutig halte. Auch wenn die Kombination von beidem eher spärlich gesät ist. Ich räuspere mich.

»Bis auf Weiteres bestimme ich Jenny zum Leutnant, Fabian und Mike zum ersten und zweiten Feldwebel und Sylvia zum Unteroffizier. Alle anderen sind Gefreite in folgender Reihenfolge: Deniz, Alex, Hanna, Sophie, Paul, Leyla.«

Die Talente schauen sich untereinander um, wahrscheinlich weil sie noch gar nicht so genau wissen, wer eigentlich wer ist.

Jenny scharrt mit ihren Springerstiefeln auf dem Boden. »Leutnant? Was heißt das?«, fragt sie verwirrt.

»Das heißt, du bist meine Stellvertreterin. Sollte ich fallen, übernimmst du die Truppe.«

»Echt?« Ihre Augenbrauen tanzen erfreut nach oben. »Kann ich ihnen dann alles befehlen, was ich will? Auch, auf einem Bein zu stehen oder einen Pogo zu tanzen?«

Mich überkommt ein leichter Zweifel, ob Jenny wirklich die Richtige für diesen Job ist. Leider mangelt es mir an Alternativen.

»Nur über meine Leiche«, antworte ich.

»Genau das bist du ja dann«, sagt sie grinsend und verschränkt die Arme auf der Brust. Ihren Stolz kann man ihr ansehen.

Bevor wir losziehen, tätowiere ich noch Deniz, Fabian und Alex. Während ich mit ihnen zugange bin, schicke ich die anderen weg. Jenny bekommt zum ersten Mal den Auftrag, in meiner Abwesenheit die Truppe anzuführen. Ich beobachte sie dabei immer wieder aus dem Augenwinkel und stelle erleichtert fest, dass sie ihre Sache gut macht. Niemand muss im Kreis tanzen oder auf einem Bein stehen. Stattdessen sitzen alle im Gras und stellen sich einander vor. Anschließend weist sie Mike an, eine Einführung zur Benutzung der Pistolen zu geben. Dabei wird nicht einmal blindwütig in der Gegend herumgeballert. Alle benehmen sich ruhig und friedlich. Ich atme auf.

Es geht schon auf den Abend zu, als wir voll bewaffnet zum Hohenfels aufbrechen. Sylvia hat es bisher nicht geschafft, Leyla beizubringen, wie man Trojaner auf tierische Boten überträgt. Als ich meine Schwester nach dem Stand der Dinge frage, antwortet sie mir patzig, sie habe das gar nicht nötig. Denn der einzige Faun, dem sie Nachrichten schicke, sei schließlich Arjen und der würde sie auch ohne Boten verstehen. Ich hoffe sehr, dass Arjenna zu ihrem Wort steht und sich möglichst bald etwas einfallen lässt, um die beiden auseinanderzubringen. Denn so kann es wahrhaftig nicht weitergehen.

Den ganzen Marsch über denke ich an ihren Überfall von letzter Nacht. Ich erwische mich sogar dabei, dass mir der Gedanke, sie dort oben auf dem Burgberg gleich wiederzusehen, nicht unangenehm ist. Aber das dränge ich rasch beiseite. Sophie läuft fast die ganze Strecke neben mir und lenkt mich durch ihre bloße Anwesenheit ab. Ihr Outfit ist nicht so sexy wie Jennys, aber sie hat selten stärker und interessanter ausgesehen als in dieser lässigen Tarnhose und der roten Bluse mit Brustschutz-Panzer. Ihrem Gesichtsausdruck ist allerdings anzumerken, dass sie ihre Position in der Rangfolge nur zähneknirschend akzeptiert. Nach dem ersten Kilometer kommt dann auch ein entsprechender Kommentar. »Warum gerade Jenny?«, will sie wissen.

Eigentlich gibt es keine Notwendigkeit, mich vor ihr zu rechtfertigen. Aber gleichzeitig will ich auch vorbeugen, dass sie sich irgendwelche Halbwahrheiten zusammenreimt. »Weil sie furchtlos ist«, erkläre ich. »Und von den wenigen Angstfreien ist sie mit Abstand die klügste.«

»Das ist der einzige Grund?«

»Ja.«

»Ich dachte schon …« Sophie dreht mit dem Finger ihre blonden Locken auf, die unter ihrer Bundeswehrmütze hervorquellen. »… du fährst jetzt auf Punks ab.«

Ich würde gerne stehen bleiben und ihr die Meinung geigen. Aber das geht nicht, wenn ich nicht die Aufmerksamkeit der gesamten Truppe auf mich ziehen will. Also laufe ich stur weiter geradeaus und versuche, den Ärger hinunterzuschlucken, der mich überkommt. »Ich dachte, ich hätte dir verständlich gemacht, wie die Regeln innerhalb der Armee lauten«, sage ich so leise wie möglich.

»Ja, das hast du, Hauptmann, klar und deutlich. Ich bin gespannt, ob du dich selbst daran halten kannst bei all dem weiblichen Angebot hier.«

Ich spare mir einen weiteren Kommentar. Sophie fängt langsam an, mir mit ihrer Verbitterung und ihrer Eifersucht auf die Nerven zu gehen. Hoffentlich kriegt sie sich bald wieder ein, sonst wird es mit ihr reichlich unentspannt werden. Da ist Jennys Verhalten schon wesentlich besser. Sie schafft es wenigstens, gute Stimmung zu verbreiten, während sie in mich verknallt ist. Schon wieder kommt mir Arjenna in den Sinn. Ob es wirklich wahr ist, was Mike behauptet? Falls es stimmt, dann hat sie sich mindestens so gut unter Kontrolle wie ich mich. Nicht eine Sekunde lang hätte ich geglaubt, dass sie Gefühle für mich hegt. Auch wenn ich die ganze Zeit den Eindruck hatte, keiner Fremden gegenüberzustehen, sondern einer zutiefst vertrauten Person. Das alles ist vollkommen aberwitzig.

Als wir oben auf dem Hohenfels ankommen, ermahne ich mich selbst, an etwas anderes zu denken. Ich schicke Leyla mit Hanna weg, um den Waldweg unter dem Burghügel zu beobachten. Auch wenn das ein sinnvoller Auftrag für ein Orakel ist, ist meine Schwester mir trotzdem böse. Natürlich hat sie gehofft, gleich ein paar Blicke auf ihren Faun zu erhaschen.

Mike sieht sich nach einem geeigneten Tier um, das wir als Boten benutzen können. Doch gerade als er sich bückt, um einen Käfer von einem morschen Wurzelstamm zu pflücken, zeigt Sylvia in die Baumkronen hinauf. »Das könnte eigentlich auch unser Schatten da oben erledigen«, sagt sie.

Ich folge ihrem Wink und sehe den gehörnten Siebenschläfer hinter einem ausladenden Fichtenzweig hervorspähen. Arjenna! Mein Herz klopft. Ob ihres wohl dasselbe Spektakel aufführt, wenn sie mich sieht?

»Unser Schatten?«, frage ich Sylvia so unbewegt wie möglich.

»Ja, sie folgt uns schon die ganze Zeit.« Sie lächelt hintergründig. Also weiß sie, um wen es sich dabei handelt. Und wahrscheinlich auch, wie es um unsere Seelen bestellt ist. Ich habe den Eindruck, dass meine Orakel viel zu viel wissen. Das ist überhaupt nicht gut.

»Kannst du sie spüren?«, frage ich Sylvia.

»Nein. Auf ihr liegt der größte Zauber der Welt. Aber das macht sie auch unvorsichtig. Ich habe sie einfach gesehen.«

Anstatt etwas darauf zu sagen, konzentriere ich mich wieder auf das graue Nagetier in der Baumkrone. »Arjenna, ich will mit deinem Vater reden!«, rufe ich hinauf.

Erst da merken auch die restlichen Talente, dass ich mit einem Feind spreche. Die Hälfte meiner Truppe zuckt vor Angst zusammen. Die andere fingert nach ihren Waffen. Ich gebe ihnen ein Zeichen, ruhig zu bleiben.

Der Siebenschläfer stößt ein belustigtes Quietschen aus. Es klingt fast so, als würde er uns auslachen.

»Bitte sag ihm Bescheid, dass wir da sind. Wir kommen unter weißer Flagge. Niemand von uns wird einem von euch etwas zuleide tun.«

Wieder das Lachen. Sie nimmt mich überhaupt nicht für voll. Ich werde ärgerlich.

»Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, um mich mit dir zu unterhalten«, schreie ich.

Der Kopf des Siebenschläfers verschwindet zwischen den Blättern. Ich gehe um den Baum herum, kann ihn aber nirgendwo mehr sehen.

»Vielleicht sollten wir es doch besser mit dem Käfer versuchen«, sage ich zu Sylvia.

Sie schüttelt den Kopf. »Deine Nachricht ist schon auf dem Weg in den Untergrund.«

Wir warten fast eine Viertelstunde lang. Nach allem, was ich bisher von den Faunen gesehen habe, war Schnelligkeit so ziemlich ihre herausragendste Tugend. Wenn es aber darum geht, sich mit einer Truppe von Talenten zu treffen, dann scheinen sie sich ganz besonders lange Zeit zu lassen, bevor sie sich in Bewegung setzen. Ich bin nicht gut im Warten. Die ganze Zeit über drehe ich Grashalme zwischen meinen Fingern und trete von einem Bein aufs andere. Dann schlüpft plötzlich eine kleine Gruppe Mäuse zwischen einem der Steinhügel heraus, die fast den gesamten Berg bedecken. Kaum dass sie draußen sind, nehmen vier von ihnen die Gestalt schwarzer Wölfe an, sechs verwandeln sich in Menschen. Ich erkenne Nayo, Hektor, Arjen und Arjenna. Ein kleiner Knirps ist auch dabei, wahrscheinlich Nayos jüngster Spross. Er sieht aus wie ein Grundschüler, ist aber angeblich erst zwei Jahre alt. Hinter mir ertönt das Pumpen von Fabians Asthmaspray. Irgendjemand zittert so sehr, dass seine Zähne hörbar aufeinanderschlagen.

Auf Dragomir bleibt mein Blick sogar länger haften als auf seiner schönen Tochter, die in ihrer wahren Gestalt um so vieles reizender ist als jetzt in ihrer menschlichen. Der König vom Hohenfels ist ein unheimlicher, breitschultriger Riese. Obwohl er genauso hellhäutig ist wie seine Kinder, hat er sich für ein furchiges, von vielen Kämpfen gezeichnetes Menschengesicht entschieden. Ich bin sicher, dass seine wahre Gestalt keine dieser Narben hat. Von der Statur und vom Blick her gleicht er eher Hektor als Arjen und Arjenna, die beide so schlank und drahtig sind wie Nayo. Auf Dragomirs ledernem Harnisch erkenne ich das Bild eines roten, Feuer speienden Drachen. Die Frauen tragen Kleider, die jedoch fast vollständig unter schwarzen Kapuzenumhängen verschwinden.

Nachdem die Wölfe sich genau zwischen uns und den Faunen positioniert haben, ergreift Dragomir das Wort. Er spricht mit ausländischem Akzent. Seine Stimme klingt höher und schneidender, als ich gedacht habe. »Seid ihr gekommen, um den Schlächter zurückzufordern?«, fragt er.

Ich trete einen Schritt vor. »Ja. Wir brauchen Mahdi, weil er als überzeitliches Talent das Wissen um den letzten Endkampf bewahrt. Es ist für uns alle von Bedeutung, dass diese Informationen nicht verloren gehen. Nur dann werden wir es schaffen, eines Tages in Frieden miteinander zu leben.«

»In Frieden?«, höhnt Dragomir. »Habt ihr nicht erst vor wenigen Stunden meinen Sohn bedroht, obwohl er keinem von euch etwas angetan hat?«

Ich bilde mir ein zu sehen, dass Arjen neben ihm leicht zusammenzuckt. Offenbar war er es nicht selbst, der die Geschichte von heute Vormittag ausgeplaudert hat. Ein Blick auf Arjenna bestätigt meine Vermutung: Sie zieht eine Augenbraue hoch und zwinkert mir zu.

»Arjen ist inkognito zu uns gekommen und hat einen unserer Veteranen in einem schlechten Moment überrascht. Wäre er im Hohenfels geblieben, wie er es seiner Familie versprochen hat, so wäre das nicht passiert«, stelle ich klar.

»Was willst du damit sagen?«

Nach dem überraschten Ausdruck in Dragomirs Gesicht zu urteilen, hat Arjenna ihm nichts von der verbotenen Liaison zwischen Leyla und Arjen erzählt.

Was auch immer sie für Gründe gehabt haben mag: Für mich gelten sie nicht. »Damit will ich sagen, dass dein Sohn sich immer noch mit meiner Schwester trifft.«

Ungläubig sieht Dragomir seinen Zweitgeborenen an.

Nun schaltet sich auch Nayo ein. »Ist das wahr?«, fragt sie verärgert.

Arjen nickt. Dabei bleibt er kerzengerade stehen. »Verzeiht mir, wenn ich dadurch Schande über euch gebracht habe«, sagt er zu seinen Eltern. »Aber ich werde es immer wieder tun, denn Leylas Seele ist ein Teil von mir. Ohne sie würde ich zu Staub zerfallen.«

»Und mit ihr wahrscheinlich auch«, mischt sich plötzlich Sylvia ein. Sie tritt neben mich und wendet sich gezielt an Nayo. »Arjen hat ein Fastenversprechen abgelegt, das er nicht halten kann. Noch bevor der Monat vorbei ist, wird er Leyla aussaugen. Weißt du, was dann mit ihm geschieht … wenn er sein Versprechen bricht?«

In Nayos Blick spiegelt sich Entsetzen wider. Sie schüttelt den Kopf.

»Ihr müsst ihn einsperren«, schlägt Sylvia vor. Ich bin heilfroh, dass ich Leyla weggeschickt habe. Hoffentlich kommt Arjen nicht auf die dumme Idee, jetzt nach ihr zu rufen. Auf einmal tut er mir leid.

Dragomir wendet sich an Hektor. »Das alte Orakel der Talente hat recht. Sperr deinen Bruder ins Verlies, um ihn vor den Konsequenzen seiner eigenen Dummheit zu bewahren.«

Mit seiner beeindruckenden Pranke packt Hektor Arjen am Oberarm. Ich finde es nicht richtig, dass der oberste Faun seine Kinder gegeneinander ausspielt. Er hätte auch einen der Wölfe zum Henkersknecht erwählen können. Ebenso wie er andere Spione als Arjenna hätte ausschicken können. Aber die Familienangelegenheiten unserer Feinde gehen mich nichts an. In erster Linie bin ich froh, dass der Lover meiner Schwester vorerst außer Gefecht gesetzt wird.

Arjen wirft einen sehnsüchtigen Blick in den Wald, bevor er nachgibt und sich ebenso wie Hektor wieder in eine Maus verwandelt.

Nachdem sie verschwunden sind, komme ich erneut auf Mahdi zu sprechen. »Gib uns unseren Überzeitlichen zurück!«, fordere ich von Dragomir.

Doch der setzt nur ein überhebliches Lächeln auf. Zum ersten Mal erinnert er mich nun doch an seine Tochter. »Der Schlächter bleibt, wo er ist«, stellt er klar.

Was habe ich auch anderes erwartet? Es gibt für die Faune keinen Grund, mit uns in Verhandlungen zu treten. Sie alle riechen selbst auf diese Entfernung, wie viel Unsicherheit und Furcht über meiner Truppe in der Luft hängt – ich bilde mir ein, deren Angstschweiß fast selbst riechen zu können. Wir sind überhaupt keine ernst zu nehmende Konkurrenz für sie. Und ich habe nichts zu bieten, was ihnen die Freilassung von Mahdi schmackhaft machen könnte. »Dann verrate mir wenigstens, was ihr mit ihm vorhabt!«

»Das ist nicht von Belang. Ihr werdet ihn nie wiedersehen.«

Ich tausche einen Blick mit Sylvia. Sie hat die Augenbrauen so weit zusammengezogen, dass sie einander berühren. So sieht sie zwar besorgt aus, aber nicht restlos verzweifelt. Daran klammere ich mich.

»Es gab einmal ein Bündnis zwischen den Talenten und den Faunen des Hohenfels«, sage ich. »Wir wollen die Verbindung von damals wiederbeleben und über eine friedliche Zukunft sprechen. Aber das geht nicht, wenn ihr gleichzeitig einen unserer Überzeitlichen festhaltet.«

»Mahdi ist es nicht wert, von dir verteidigt zu werden, Leon«, mischt sich Nayo ein. »Er hat deinen Vater gefoltert und deine Mutter in ein Leben gezwungen, das sie nicht führen wollte. Er allein ist dafür verantwortlich, dass unser Volk fast ausgerottet wurde. Warum bettelst du um das Leben eines Menschen, der nichts als Unheil angerichtet hat?«

»In den letzten Jahren hat er Gutes getan«, werfe ich in die Waagschale und versuche zu verdrängen, was Nayo gerade über meine Eltern gesagt hat.

»Pah!«, gibt sie von sich. »Was sind achtzehn gute Jahre gegen tausend schlechte? Wir werden selbst über Mahdi richten – das steht uns zu.«

»Noch herrscht Waffenstillstand zwischen uns und euch. Aber wenn ihr ihn tötet, kommt das einer Kriegserklärung gleich. Denkt gut darüber nach, ob ihr das wirklich wollt.«

Dragomir schickt mir wieder sein arrogantes Lächeln. »Wenn du das nächste Mal zum Hohenfels kommst, um Drohungen auszusprechen, dann sorge dafür, dass deine Truppe ein wenig mehr Zuversicht ausstrahlt, Junge. Denn mit diesem Haufen von Grünschnäbeln wirst du mich nur schwer überzeugen können, dass es irgendeinen Sinn hätte, mit euch zu kooperieren. Zu Hause in Transsilvanien waren wir anderes gewohnt.«

Er wartet nicht einmal eine Antwort ab. Mit einem abfälligen Blick auf die schlotternden Talente hinter mir, wirft er sich seinen Umhang über die Schulter und verwandelt sich so gekonnt, dass ich nicht einmal das Tier erkenne, in dessen Körper er geschlüpft sein muss. Er kriecht einfach in den Hohenfels zurück und lässt uns stehen! Mir steigt die Hitze ins Gesicht vor Demütigung und Zorn.

Nayo betrachtet mich von oben bis unten. Sie sieht unentschlossen aus. Doch dann seufzt sie und ergreift die Hand ihres kleinen Sohnes, der die ganze Zeit über kein Wort von sich gegeben hat. Zusammen verschwinden sie als Mäuse zwischen zwei moosbewachsenen Steinen. Jetzt thront nur noch Arjenna dort oben auf dem Steinhügel, eingehüllt in ihren Umhang und umringt von vier schwarzen Wölfen. In ihrem Rücken geht gerade die Sonne unter und aus dem Wald steigen die ersten Nebelschwaden empor. Ich bin wie versteinert, während ich einfach dastehe und sie anstarre.

»Leon«, flüstert Sylvia. Ihre Hand legt sich auf meinen Arm.

Ich sehe sie an. »Was?«

Kaum merklich zucken ihre Mundwinkel nach oben, aber sie sagt nichts. Als ich wieder zum Hügel hinaufsehe, ist Arjenna verschwunden. Auch die Wölfe ziehen sich nun zurück. Ich fühle einen Stich im Herzen. Was hat Sarah gesagt? Kein Mensch könne mich gewinnen? Ich denke, damit hatte sie recht. Aber vielleicht ist das nur die halbe Wahrheit. Denn womöglich kann es ein Faun.
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In dieser Nacht schiebe ich zwei große Aktenordner als Keile in meinen Türspalt. Damit werden die Wächter eine Weile zu kämpfen haben, falls sie noch einmal versuchen, in mein Zimmer zu kommen. Vorsorglich habe ich darauf bestanden, dass Mike mit seinen Spinnen weiterhin Leylas Leibwächter bleibt. Man weiß nie, auf was für Ideen die Faune noch kommen. Darüber hinaus halte ich es im Moment für besser, wenn meine Schwester Gesellschaft hat. Selbst Mike und seine penetranten Bibelzitate sind besser als die Stille der Nacht, wenn man Liebeskummer hat. Ich kenne das Gefühl noch aus einem früheren Leben, glaube ich. Und ich selbst bin der Allerletzte, der Leyla jetzt Trost spenden könnte. Immerhin bin ich es gewesen, der Arjens Geheimnis an seine Familie verraten hat.

Das Verhängnisvolle an Arjens Arrest ist, dass auch diese Maßnahme das Problem nicht lösen wird. Dadurch gewinnen wir höchstens Zeit. In einem Monat werden sie ihn herauslassen, damit er jemanden aussaugen kann. Und danach? Soll er etwa für den Rest seines Lebens eingekerkert bleiben, damit er sein Versprechen nicht bricht? Ich weiß nicht, ob Arjenna das bedacht hat, als sie ihrem Vater von dem Vorfall in der Alten Mühle erzählt und mir die Vorlage geliefert hat, auch den Rest der Geschichte auszuplaudern. Aber vielleicht hat sie ja einen Plan. Wenn es so ist, wüsste ich gern, wie er lautet. Und ich möchte ihn persönlich aus ihrem sinnlichen Mund hören.

Noch während ich das denke, kämpfe ich dagegen an. Was ich fühle, ist vollkommen unnatürlich und sinnlos. Wahrscheinlich ist mein Zustand ganz leicht mit einem Hormonüberschuss zu erklären. Ich sollte mich nicht so bereitwillig darauf einlassen. Schon gar nicht, während ich gleichzeitig versuche, meine Schwester und ihren Freund auseinanderzubringen.

Trotzdem warte ich bis drei Uhr nachts. Mir ist durchaus bewusst, dass morgen ein anstrengender Tag wird. Nach der Schlappe, die meine Truppe dort oben auf dem Hohenfels kassiert hat, habe ich allen ein Trainingsprogramm auferlegt, das sich gewaschen hat. Aber ich will nicht einschlafen und meinen Spion verpassen. Um halb vier fallen mir gegen meinen Willen die Augen zu.

Als ich wieder erwache, graut schon der Morgen. Ich setze mich im Bett auf und reibe mir den Schlaf aus den Augen. Dabei zucke ich mitten in der Bewegung zusammen. Arjenna hockt im Schneidersitz am Fußende meines Bettes und starrt mich an.

»Was machst du da?«, entfährt es mir etwas zu scharf.

»Ich beobachte dich«, antwortet sie kühl.

Es wäre besser, sie würde ein anderes Kleid anziehen. Dieses schulterfreie Teil mit dem tiefen Ausschnitt verträgt sich überhaupt nicht mit meinem Hormonproblem. Ich würde gern ihre Ohren anfassen. Es wäre interessant zu wissen, ob die Spitzen weich und biegsam sind oder so hart wie der Ausdruck, den sie manchmal im Gesicht hat. Im Moment wirkt sie allerdings nur nachdenklich, nicht verschlossen.

»Und was siehst du?«, frage ich.

Sie gibt einen geringschätzigen Laut von sich und reckt ihr Kinn in die Luft. »Einen verschlafenen Menschen.«

»Das ist alles?«

Betont lässig lehne ich mich nach hinten an die Wand und versuche, ihr zu suggerieren, dass ich enttäuscht bin. In Wirklichkeit bin ich es nicht. Mir ist völlig egal, was sie redet. Hauptsache, ich kann das Gespräch lange genug in Gang halten, um mich an ihr sattzusehen.

»Nein. Ich sehe, höre und rieche noch sehr viel mehr. Aber ich bin zu gut erzogen, um dir die Einzelheiten unter deine große Nase zu reiben.«

»Was für ein Biest du bist!«

Keiner von uns bewegt sich beim Reden auch nur einen Millimeter in die Richtung des anderen. Wir bleiben beide an unseren Bettenden sitzen, als wären wir daran festgeklebt.

»Dein Bruder wird für den Rest seines Lebens in einem Verlies sitzen«, sage ich. »War das der Plan, den du dir ausgedacht hast, um ihn von Leyla fernzuhalten?«

Arjenna lacht leise. »Oh, es wird nicht der Rest seines Lebens sein.« Wenn sie leise spricht, wird ihre Stimme tief und kehlig.

Mein Atem beschleunigt sich. »Nicht?«, bringe ich hervor.

»Nein, nur der Rest eines Menschenlebens. Wenn Leyla irgendwann tot ist, können wir ihn wieder herauslassen. Arjen wird dann immer noch jung genug sein, um sein Leben noch einmal neu zu beginnen.«

Es ist seltsam mit ihr. Immer dann, wenn ich gerade anfange, mich an sie zu gewöhnen, versetzt sie mir einen Schlag ins Gesicht. Dieser hier schmerzt fast noch mehr als der von letzter Nacht. »Du verabscheust uns Menschen«, stelle ich fest.

Sie verengt die Augen zu schmalen Schlitzen. »Ich verabscheue eure Ehrlosigkeit und eure Lügen. Die Art, wie ihr euch in den Vordergrund spielt, wie ihr die Natur zugrunde richtet und euch aus Machtgier untereinander bekämpft. Aber ich liebe die Gefühle, die ihr in euch tragt. Leylas zum Beispiel.«

»Leyla, ja? Ihre Gefühle gefallen dir?«

Sie nickt. »Ich kann verstehen, dass Arjen leidet. Deine Schwester gäbe ein wahres Festmahl ab.«

»Was ist mit mir?«, frage ich provozierend. »Tauge ich auch zum Festmahl?«

»Du?«

Ich habe erwartet, dass sie an dieser Stelle kichert, wie ein Menschenmädchen es jetzt tun würde. Stattdessen nehmen ihre Augen eine noch dunklere Farbe an. Sie sehen beinahe schwarz aus. Dann sagt sie etwas, das selbst durch die Mauern meines Hochsicherheitstrakts dringt: »Bei dir ist es so, als würde man einen Brunnen graben. Doch bevor man auf Wasser stößt, ist man längst verdurstet.«

Das ist wahrscheinlich das Deprimierendste, was ich je über mich zu hören gekriegt habe. Ich schlucke den Kloß in meiner Kehle hinunter. »Schön für dich. Dann kommst du ja wenigstens nicht in Versuchung.«

»Genau.«

Sie sitzt immer noch regungslos mit angezogenen Beinen da. Unter dem Saum ihres Kleids spitzen ihre nackten Füße hervor. Sie sind so rein und weiß, als hätten sie noch nie etwas Schmutziges berührt. So etwas wie mich. Eine Weile ruht ihr Blick lauernd auf mir, als erwarte sie, dass ich irgendeinen Angriff starte. Als ich es nicht tue, kommt sie auf unser ursprüngliches Thema zurück.

»Der Hohenfels hat nur einen einzigen Gefängnistrakt«, erklärt sie. »Entsprechend ist mein Bruder jetzt dort zusammen mit eurem Überzeitlichen gefangen. Ich habe bereits einen Deal mit Mahdi: Wenn er Arjen seine Erinnerungen an Leyla raubt, sorge ich dafür, dass er freikommt.«

»Ein guter Plan«, sage ich. »Aber warum brauchst du Mahdi dafür? Dein Vater könnte das genauso machen, oder nicht?«

»Erinnerungen zu löschen, ist ein Einfall der Menschen. Unsere Orakel haben diese Fähigkeit nicht. Wir tun einander so etwas normalerweise nicht an.«

Ich gebe einen abfälligen Laut von mir. »Es sei denn, es passt in deine Pläne. Dann kommen dir die unehrenhaften Fähigkeiten der Menschen gerade recht, stimmt’s?«

Arjenna sieht mich böse an. Natürlich habe ich sie ertappt. Aber falls ihr Plan tatsächlich aufgeht, hat sie damit fast alle meine Probleme auf einen Streich gelöst: Ich bin Arjen los und bekomme Mahdi zurück. Dann muss ich nur noch Leyla in den Griff kriegen.

»Das hast du dir ziemlich schlau ausgedacht«, gebe ich zu.

Nun lächelt sie doch wieder.

»Wie habt ihr es eigentlich geschafft, Mahdi zu entführen? Er müsste doch genügend Macht haben, um sich zu verteidigen.«

»Das hat er aber nicht getan«, verrät sie mir. »Nach dem Endkampf hat er sich geschworen, nie wieder die Hand gegen einen Faun zu erheben. Entsprechend musste Hektor ihn einfach nur mitnehmen.«

»Da siehst du mal: Wir Menschen stehen eben doch zu unseren Versprechen«, sage ich.

Ich höre, wie unten im Zimmer meiner Eltern der Wecker klingelt. Durch das offene Fenster dringt der Gesang der ersten Vögel herein. Ich wünschte, sie würden damit aufhören. Könnte ich nur das Morgenrot am Horizont vertreiben. Gleich wird sie aufstehen und mich verlassen.

»Die Lerchen singen schon. Ich sollte gehen«, murmelt sie.

Hat sie das gerade wirklich gesagt? »Es ist nur eine Nachtigall«, entgegne ich.

»Blödsinn. Oder redest du von Arjen?«

Ich schüttele den Kopf, während ich mich aus dem Bett schäle. »Warte, ich will dir noch etwas vorlesen.« Leise gehe ich hinüber zu meinem Schreibtisch und ziehe die Schublade heraus, in der die Bücher meines Vaters liegen. Er hat sie mir vor vielen Jahren gegeben, mit dem Hinweis, ich möge sie für die dunkelsten Stunden meines Lebens aufbewahren, denn genau dafür seien sie gemacht. Fast obenauf liegt eine zerfledderte Ausgabe von Romeo und Julia. Ich nehme sie mit und setze mich wieder aufs Bett – auf meine Seite. Arjenna beobachtet mich mit kritischem Blick. Es dauert eine Weile, bis ich die richtige Stelle gefunden habe.

»Willst du schon gehen? Der Tag ist ja noch fern. Es war die Nachtigall, und nicht die Lerche, die eben jetzt dein banges Ohr durchdrang«, lese ich.

Als ich wieder zu ihr aufblicke, stelle ich fest, dass ihr Gesichtsausdruck sich verändert hat. Plötzlich sieht sie interessiert und gefesselt aus. Etwas Weiches liegt in ihren Zügen. Das also ist die Art, wie man einen Faun aus der Reserve locken kann: Man muss ihm einfach eine gute Geschichte bieten. Ohne ihr eine Gelegenheit zum Einhaken zu geben, lese ich die ganze Szene vor und Arjenna hört zu bis zum letzten Satz.

»Wer sind die beiden?«, fragt sie dann.

»Ein Junge und ein Mädchen aus Italien, die sich ineinander verliebt haben. Aber ihre Familien sind … Todfeinde.«

Sie springt auf. »Ich muss jetzt wirklich gehen.«

»Komm heute Nacht wieder und du kriegst mehr davon.«

»Es gibt eine ganze Bibliothek im Palast!«

»Aber das hier fehlt.« Ich winke mit dem Buch.

»Es wird nicht schwer aufzutreiben sein, Prinz Eisenherz«, sagt Arjenna bissig.

Ich bin enttäuscht. »Warum nennst du mich so?«

»Wir alle nennen dich so, seit der Waffenschieber es getan hat. Es ist doch passend, findest du nicht?« Sie erwartet keine Antwort, aber ihre Augen funkeln. Dann verwandelt sie sich in den Siebenschläfer.

Ihr sehe ihr hinterher, wie sie über die Fugen meiner Sandsteinwand hinaus aufs Dach klettert. Seufzend lasse ich mich auf mein Kissen zurückfallen und schlage noch einmal das alte Buch auf, das so gut zu meiner momentanen Stimmung passt. Nur jetzt, für diesen kurzen Moment zwischen Morgenrot und Lerchengesang, will ich zulassen, dass ich schwach werde. Nichts fühlt sich so sehr nach Leben an, als das pulsierende Glücksgefühl, das einen überkommt, wenn der Bauch voller Schmetterlinge ist. Ganz kurz noch will ich sie fliegen lassen. Ganz kurz.

Als ich mich endlich dazu durchringe, das Zimmer zu verlassen, und die Aktenordner aus dem Spalt am Boden entferne, kleben fünf Vogelspinnen an der Außenseite der Tür. Sie sehen irgendwie erschöpft aus. Ich fummele eine nach der anderen ab und trage sie hinüber zu Mike und Leyla, die beide im Tiefschlaf liegen. Vielleicht schicke ich den Tiersprecher doch nach Hause. Ich glaube, ich will keine weiteren Zeugen in meiner Nähe haben.


Aus Lehm geformt, aus Eisen geschmiedet
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Anscheinend hat Leon nun ein schlechtes Gewissen. Ständig versucht er, mit mir ins Gespräch zu kommen und selbst wenn ich ihn noch so deutlich abweise, bleibt er freundlich. Dabei kommt er mir zum ersten Mal in dieser Woche wieder wie mein Zwillingsbruder vor, in den letzten Tagen war er nur mein Anführer. Trotzdem: Ich kann ihm einfach nicht vergeben, dass er Arjen an die Faune verraten hat und mein Seelenverwandter deshalb jetzt in einem Gefängnis sitzt, das ich nicht erreichen kann. Mit Sylvia geht es mir genauso. Immerhin war sie diejenige, die Dragomir erst auf diese Idee gebracht hat. Trotzdem schaffe ich es nicht, meiner schwangeren Patentante nachhaltig böse zu sein. Ich kann mir selbst nicht erklären warum. Irgendwie fühle ich einfach, dass sie es nicht getan hat, um uns auseinanderzubringen.

»Sieh es doch mal so«, sagt Sylvia während des Fitnesstrainings am Nachmittag zu mir. »Auf diese Weise kann Arjen wenigstens nicht sein Versprechen brechen. Und uns bleibt Zeit zum Nachdenken.«

Wir sitzen am Rande des Kursraums und sehen Tina zu, die sich damit abmüht, den neuen Talenten die Benutzung der Langhanteln zu erklären. Außer Deniz, Leon und mir hat keiner eine Ahnung davon. Nicht einmal Fabian, der zwar groß und stark, aber leider auch dick, untrainiert und extrem behäbig ist. Gerade motzt die Trainerin unseren Volltreffer Alex an, weil er vergessen hat, seine Gewichte auf der Stange zu befestigen, und diese nun unter unglaublichem Getöse heruntergekracht sind. Wüste Beschimpfungen gehen auf ihn nieder. Seit ich weiß, dass Tina einmal ein Talent war, sehe ich sie mit ganz anderen Augen. Auch mich hat sie jahrelang mit ihrem Ehrgeiz drangsaliert, was man mittlerweile an jedem einzelnen Muskel meines Körpers sehen kann. Jetzt weiß ich wenigstens, warum sie dabei so unerbittlich war.

»War sie schon immer so?«, frage ich Sylvia mit einem Wink auf Tina.

»Oh ja«, antwortet sie schmunzelnd. »Tina war Leutnant. Manche sagen, sie sei schlimmer gewesen als Jakob. Und genauso streng mit sich selbst.«

»Und Henry?«

»Henry war damals wie heute ihr größter Verehrer. Nicht der einzige, aber der größte.«

In dem Moment sehe ich ein neues Talent. Es geschieht ganz plötzlich so wie immer. Vor meinem inneren Auge taucht das Bild eines kleinen Jungen auf. Er hat schwarze Haare und einen wachen, verschmitzten Blick. Und er ist jung. Viel zu jung.

»Ich weiß, wer der zweite Wettläufer ist«, platze ich heraus.

Sylvia starrt mich an. Dann nimmt sie meine Hand in ihre und schließt die Augen.

»Oh nein«, murmelt sie.

»Kennst du ihn?«

Sie lässt meine Hand wieder los und seufzt. »Was glaubst du, warum niemand von uns Kinder haben wollte?«, fragt sie anstelle einer Antwort. »Zumindest hat es keiner geplant … außer Joshua und Leonie. Die beiden haben zu unserer Truppe gehört. Er war ein Wettläufer, sie eine Volltrefferin. Sie kamen erst lange nach dem Endkampf zusammen. Als ihnen klar wurde, wie wenig Spielraum das Leben zwei Veteranen bietet, haben sie beschlossen, sich von uns anderen fernzuhalten. Wahrscheinlich haben sie geglaubt, dass es eine Möglichkeit sei, um den Fluch loszuwerden, der auf ihren Genen lastet. Aber vielleicht wollten sie auch einfach nur weg von Tina und Erik. Ich habe gehört, sie hätten drei Kinder. Den Ältesten von ihnen hast du gesehen. Er heißt …«

»Elias Larson«, beende ich ihren Satz. »Er ist zwölf.«

Sie nickt. Ich frage nicht nach, was die Andeutung auf Tina sollte – und auf meinen Vater. Es ist naheliegend, dass es auch bei ihm mehr Frauen gab als nur meine Mutter. Immerhin hat er sich jahrelang durch die Welt geküsst. Ich will lieber keine Details wissen. »Das wird ein Schock für seine Eltern werden«, vermute ich.

»Nicht, wenn er Nein sagt. Genau wie alle anderen kann er den Dienst verweigern.«

Es wäre besser, wenn er das tun würde. Nach dem, was Sylvia gerade erzählt hat, vermute ich schwer, dass Joshua und Leonie ihren Sohn bereits darauf vorbereitet haben, was er sagen soll, wenn eines Tages ein Soldat vor seiner Tür aufkreuzt und ihn rekrutieren will. Ich wünschte, meine Eltern hätten das auch getan.

Tina reißt mich aus meinen Gedanken, indem sie uns zusammenruft. Ich halte Sylvia noch einmal auf. »Tut mir leid, dass ich Jakob bedroht habe«, sage ich.

Sie legt mir freundschaftlich eine Hand auf den Arm. »Und mir tut es leid, dass ich Arjen provoziert habe. Wenn jemand in Gefahr ist, den man liebt, dann wird man manchmal zum Tier. Ich bin nicht gegen euch, Leyla, im Gegenteil. Ich glaube, dass dein Schicksal nicht in der Welt der Menschen liegt. Daran ändert auch die Gefangenschaft deines Fauns nichts.«

Daraufhin steht sie auf und schnappt sich eine von Tinas Hanteln. Ich bleibe so lange sitzen und starre ihr hinterher, bis Tina mich lautstark daran erinnert, wozu ich eigentlich hier bin. Während ich folgsam meinen Bizeps aufpumpe und meine Rückenmuskeln straffe, denke ich darüber nach, was Sylvia gerade gesagt hat. Wäre da nicht Leon, dessen Leben immer noch in Gefahr ist, so würde ich nun anfangen, mich von meiner Welt zu verabschieden. Aber das geht nicht. Ich werde hier noch gebraucht.
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Tina jagt uns durch zwei Kurse hintereinander. Nachdem wir bis zum Erbrechen Hanteln gestemmt haben, setzt sie uns noch auf Spinning-Fahrräder und lässt uns gefühlte hundert Kilometer bergauf strampeln. Danach sehen die meisten Talente so aus, als könnten sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. Nur Leon und ich gehen noch aufrecht zu den Duschen. Das ungewohnte Ausdauertraining auf dem Fahrrad hat sogar Deniz den Rest gegeben. Er wischt sich mit einem Handtuch über den Nacken und keucht mehrfach hintereinander »Krass, Alter« vor sich hin. Fabian macht sogar den Eindruck auf mich, als würde er gleich zusammenbrechen. Sein Atem pfeift und sein T-Shirt ist so verschwitzt, als wäre er damit in einen See gesprungen.

»Es wird besser werden«, ermutige ich ihn. »Nach ein paar Wochen gewöhnst du dich daran. Gib einfach nicht auf.«

Ein breites Lächeln zieht sich über sein rot geflecktes Gesicht. »Danke, Leyla«, keucht er. »Im Moment hoffe ich nur, dass ich diesen Zeitpunkt noch erlebe.«

»Das wirst du.«

Ich frage mich, wie unser schüchterner Muskelprotz wohl seinen Eltern die Tätowierung auf seiner Hand erklärt hat. Und wie er es schaffen will, trotz seines Dienstes in der Armee sein Abitur zu bekommen. Leon und ich haben uns von dieser Vorstellung längst verabschiedet. Die ganze Woche über hat keiner von uns seine Hausaufgaben gemacht und ich habe bereits eine Fünf in Wirtschaft kassiert. Aber Fabian ist da anders. Angeblich lernt er trotz der psychischen Belastung, die die Armee ganz offensichtlich für ihn darstellt, jeden Abend für die Schule. Ich würde es ihm gönnen, wenn seine Bemühungen von Erfolg gekrönt würden.

Als wir nach Hause fahren, fühle ich mich seltsam erlöst. Es hat gutgetan, sich mal wieder richtig auszupowern. Leon scheint es ähnlich zu ergehen. Obwohl wir nicht viel miteinander reden, ist die Stimmung zwischen uns einigermaßen gelöst. Das ändert sich jedoch schlagartig, als wir das Haus meiner Eltern betreten. Schon draußen wird uns klar, dass wir nicht allein sind, denn in der Einfahrt und entlang der Straße parken so viele Autos, wie es sonst nicht einmal zu Geburtstagen üblich ist.

»Die Generäle«, vermutet Leon.

Ich nicke. Bevor wir reingehen, packe ich ihn am Arm. »Ist dir klar, dass diese Zusammenkunft alles andere als geheim ist?«, frage ich. »Du weißt so gut wie ich, dass deine Seelenverwandte alles beobachtet!«

Er schüttelt mich ab. »Sie ist nicht meine Seelenverwandte.«

Ich finde es engstirnig und widersprüchlich, dass er es weiter abstreitet. »Nun gut, wenn dir das lieber ist: Arjenna, das fremde Wesen aus dem Untergrund, wird alles mithören. So, wie sie es schon während der letzten Tage getan hat. Sollte die Armee das nicht wissen, Hauptmann?«

Ein paar Sekunden lang sieht er mich zweifelnd an. Dann fasst er einen Entschluss. »Arjenna wird nichts tun, das uns schadet. Aber es gibt kein Argument, mit dem ich den Generälen das erklären könnte.«

Ich bleibe stehen, während er ins Haus geht, um sich der Ansammlung von alten Talenten zu stellen, die dort auf uns wartet. Habe ich das richtig verstanden? Vertraut er Arjenna mittlerweile so sehr, dass er sich auf ihre Verschwiegenheit verlässt? Das halte selbst ich für reichlich naiv. Und es passt so gar nicht zu meinem kühlen, berechnenden Bruder. Was ist in den letzten Nächten zwischen den beiden vorgefallen, von dem ich nichts weiß? Und vor allem: Wie weit fortgeschritten ist die Sache eigentlich? Seit heute bin ich den lästigen Tiersprecher endlich los, und wenn ich die Nacht schon nicht an Arjens Seite verbringen kann, so nehme ich mir wenigstens vor, ausgiebig an Leons Tür zu lauschen. Wer weiß, was ich dabei zu hören kriege.

Langsam arbeite ich mich vor bis in unsere Wohnküche. Dort sehe ich genau das Bild, das ich vermutet habe: Sämtliche Stühle und Fensterbretter sind besetzt, selbst auf der Küchenzeile hocken Leute. Es sind viel zu viele für diesen kleinen Raum. Die meisten sind etwa im Alter meiner Eltern und streiten wie die Rohrspatzen. Das Ganze auch noch auf Englisch.

»Das ist ein veraltetes Argument, Le Rouge«, sagt soeben ein gut aussehender Mann mit grau meliertem Dreitagebart. »So haben die Faune vielleicht vor zwanzig Jahren getickt, aber heute sind sie anders. Uns bleibt nur ein Weg, mit ihnen zu kommunizieren: indem wir sie erschießen.«

»Ich kann nicht verstehen, wie verbohrt du bist, William. Damals hatten wir fast eine Lösung gefunden. Und hätte Mahdi sie nicht vereitelt …«

»Aber genau dieser Mahdi ist es nun, der uns entzweit!«, kontert der andere.

»Darum geht es hier nicht«, echauffiert sich der Erste, ein kleiner Mann mit zwei Haargummis im roten Bart.

»Ich muss euch kurz unterbrechen«, sagt mein Vater. Er drängt sich durch die fremden Menschen hindurch und nimmt Leon und mich in seine Mitte. »Das sind unsere Kinder – Leon und Leyla. Sie führen die neuen Talente in den neuen Kampf … Wie auch immer er aussehen wird.«

Jeder im Raum wendet sich zu uns um. So viel Aufmerksamkeit bin ich nicht gewohnt – ich werde rot.

»So, so«, sagt der Mann mit dem Dreitagebart. Er stellt sich breitbeinig vor uns auf und mustert uns kritisch, als wären wir interessante Ausstellungsobjekte auf einem Jahrmarkt. »Ich bin General William O’Brian aus Schottland. Und im Gegensatz zu General Jacques Lavie aus Frankreich …«, er deutet auf den rothaarigen Mann, mit dem er eben diskutiert hat, »bin ich der Meinung, dass es sinnlos ist, mit den Faunen zu diskutieren. Wie seht ihr das?«

»Wie General Lavie«, sagt Leon überraschend schneidend. Seine und O’Brians Blicke fangen sofort Feuer und entzünden einander. »Wer nicht einmal versucht zu verhandeln, wird auch keinen Frieden ernten.«

»Frieden?«, höhnt der Schotte. »Daran glaubst du nicht wirklich, oder? Du kannst einen Tiger nicht zum Vegetarier machen.«

»Ich glaube aber, dass es möglich ist, mit diesen Wesen zu verhandeln. Denn ich weiß, dass sie fähig sind zu verzichten«, sagt Leon. »Die Faune von heute haben jahrelang gelernt, enthaltsam zu sein. Wenn wir ihr Vertrauen gewinnen, können wir auch neue Bündnisse schließen. Aber in einem stimme ich dir zu: Wenn sie Mahdi weiterhin gefangen halten, wird es keine Gespräche mehr geben. Sollten sie ihn töten, so ist das eine Provokation, die wir nicht hinnehmen können.«

Zu wem spricht Leon da eigentlich? Zu den Generälen im Raum oder zu Arjenna, die wahrscheinlich genau in diesem Moment irgendwo sitzt und uns in der Gestalt einer Maus oder eines Siebenschläfers belauscht. Sie könnte überall und nirgends sein, denn schließlich kann sie keiner der Anwesenden wahrnehmen. William O’Brian mustert meinen Bruder von oben bis unten. Offenbar gefällt ihm, was er sieht, denn ein hintergründiges Lächeln tanzt über sein Gesicht. Dann wendet er sich wieder an die anderen: »Wir haben keinen obersten General mehr. Mahdi wurde vor achtzehn Jahren durch Le Rouge degradiert. Doch nun haben unsere Feinde sich wieder gegen uns erhoben und wir brauchen eine starke Führung. Wir müssen neu wählen.«

Ein zustimmendes Gemurmel erhebt sich unter den anderen Generälen.

»Ich stelle mich zur Wahl«, verkündet O’Brian augenblicklich.

»Und ich mich ebenso«, sagt der Franzose.

Weitere Kandidaten melden sich nicht.

»Das geht zu schnell«, wirft mein Vater ein. »Wäre Mahdi jetzt hier, würde er sich vielleicht auch stellen.«

»Das wäre unzulässig, denn Mahdi ist kein General mehr«, kontert O’Brian. »Ihr habt also die Wahl zwischen uns beiden.«

In dem Moment poltert es unten im Flur und jemand kommt die Treppe herauf. Ich rechne mit einem unbekannten Nachzügler, aber stattdessen ist es Jakob. Er sieht genauso abgekämpft aus wie gestern, aber diesmal steht eine Entschlossenheit in seinem Gesicht, die mir Angst einjagt. Weder Leon noch mich würdigt er eines Blickes. Er stellt sich mitten in den Raum und sieht den Franzosen an.

»Ihr wählt einen neuen obersten General?«, keucht er, woraus ich schließe, dass Sylvia ihn schon voll und ganz aufgeklärt hat. »Ich kandidiere ebenfalls.«

»Du bist Major, Jakob, kein General. Du kannst nicht gewählt werden«, sagt Le Rouge.

»Dann werdet ihr mich eben vorher zum General machen. Dazu ist nicht mehr als die einfache Mehrheit der Anwesenden nötig!«

Ein überraschtes Raunen geht durch den Raum.

O’Brian tritt einen Schritt vor. Er hat die Arme in die Hüften gestemmt. »Dir scheint sehr viel an deinem Aufstieg zu liegen, Major«, stellt er fest. »Gib uns einen Grund, warum wir das tun sollten. Wofür stehst du ein?«

Jakob ist so groß, dass er selbst den hochgewachsenen Schotten locker um einen halben Kopf überragt. Ich nehme an, er weiß, welche Wirkung sein Auftreten auf andere Menschen hat. Entsprechend bleibt er einfach mit gestrafften Schultern stehen und sieht auf seinen Kontrahenten herab. »Für die Auflösung der Armee.«

Eine Sekunde lang ist es ganz still. Dann fegt ein Sturm der Entrüstung durch den Raum. Alle reden in ihren Landessprachen durcheinander, sodass man kein Wort mehr versteht. Selbst Le Rouge und meine Eltern sind so fassungslos, dass sie dabei mitmachen. Jakob selbst ist der Einzige, der ganz ruhig bleibt, bis das erste Entsetzen sich gelegt hat. Falls die Reaktion der Generäle ihn unsicher macht, ist ihm das nicht anzumerken. Es ist ausgerechnet meine Mutter, deren Stimme schließlich zu ihm durchdringt. »Du willst die Armee auflösen und die Menschen ihrem Schicksal überlassen?«, fragt sie irritiert.

Jakob wendet sich zu ihr um. »Ja, Melek. Um unsere Kinder vor dem sicheren Tod zu bewahren. Du hattest recht, als du sagtest, diese Faune seien anders als unsere. Gerade eben hatte Sylvia eine Vision. Sie hat eine neue Stärke bei ihnen gesehen. Etwas, das vorher nicht da war. Und was immer es auch ist – es wird uns alle vernichten. Als wir damals entschieden haben, Nayo zu verschonen, haben wir nicht bedacht, was wir damit auslösen werden. Denn die Überlebenden sind mächtiger und unversöhnlicher zurückgekehrt, als wir es uns in unseren kühnsten Träumen hätten ausmalen können.«

»Eine neue Stärke? Was soll das sein?«, fragt O’Brian.

»Das wissen wir nicht«, gesteht Jakob. »Aber Sylvia hat klar erkannt, dass all unsere Talente dagegen machtlos sind. Sie werden uns einfach vom Erdboden fegen.«

Wieder reden alle durcheinander. Ich kann sehen, wie meine Eltern mit Jakob lange Blicke tauschen. Am Ende nicken sie einander zu. Es ist unheimlich, wie sehr sie sich immer noch gegenseitig vertrauen. Den anderen Generälen ergeht es anders als mir. Sie sind sichtbar verwirrt.

Der Schotte nützt die Gelegenheit, um das Wort zu ergreifen. »Fassen wir also zusammen: Wir haben hier einen Major, der erst noch zum General gewählt werden will, um aus seiner eventuellen …« O’Brian hebt mahnend den Zeigefinger. »… Position heraus die Armee aufzulösen, obwohl er nicht sagen kann, worin genau die Gefahr eigentlich besteht, die angeblich von der neuen Faungeneration ausgeht. Dann haben wir Le Rouge, der mit ebenjenen brandgefährlichen Wesen lieber Tee trinken will, anstatt sie einen Kopf kürzer zu machen. Und schließlich gibt es da noch mich. Und ich sage euch: Traut weder den Faunen noch denjenigen, die damals mit ihnen paktiert haben!« Er zeigt auf den Franzosen, Jakob und meine Eltern. »Wählt ihr mich, so zieht ihr in den Kampf, so wie die Natur es den Talenten seit Jahrtausenden vorherbestimmt hat.«

Eines muss man O’Brian lassen: Er weiß, wie er seine Worte wählen muss, um seine Kontrahenten als durchgeknallte Schwachköpfe hinzustellen.

»Wir sollten uns die Meinungen der vier Überzeitlichen anhören, bevor wir zur Wahl schreiten«, wirft mein Vater ein, doch der Schotte fährt ihm über den Mund.

»Es werden Wochen vergehen, bis sie sich alle hier eingefunden haben. Einer davon sitzt gar im Verlies unserer Feinde. Es wird noch genügend Gelegenheiten geben, uns das wirre Gefasel dieser alten Klugschwätzer anzuhören. Entscheiden wir zuerst, ob der Major zum General werden soll.«

Sie machen sich nicht die Mühe, Stimmzettel auszuteilen oder irgendeine andere Art von geheimer Wahl durchzuführen. Was in der Armee geschieht, passiert offen – zumindest innerhalb der oberen Dienstgrade. Leon und ich sind nur zufällig Zeugen dieser Diskussion geworden. Wahrscheinlich hat man im Eifer des Gefechts einfach vergessen, uns und unsere Eltern hinauszuschicken.

Alle Generäle, die der Meinung sind, es sei sinnvoll, Jakob ein volles Wahlrecht einzuräumen, heben die Hand. Ich wundere mich, dass der Franzose ihn unterstützt, da sie anschließend mögliche Kontrahenten sind. Aber auch er scheint genug über Jakob zu wissen, um seine Meinung gelten zu lassen – auch wenn er sie augenscheinlich nicht teilt. Unter den anderen Generälen hat Jakob allerdings weniger Anhänger. Nur sechs von ihnen stimmen für ihn.

»Sieht so aus, als müsstest du mit deinem aktuellen Dienstgrad vorliebnehmen«, verkündet O’Brian zufrieden. »Dann schreiten wir jetzt zur Wahl zwischen Le Rouge und mir.«

Ich lasse Leon stehen und schleiche mich unauffällig hinüber zu meiner Mutter. Als ich sie erreiche, drücke ich ihre Hand. Ihre Finger fühlen sich kalt und kraftlos an. Die Fältchen um ihre Augen haben sich vertieft. Besorgt sieht sie mich an.

»Was geschieht hier?«, frage ich sie leise.

Sie wendet ihren Blick wieder nach vorn, wo die Generäle, die sich auf die Seite des Schotten stellen, gerade ihre Stimme per Handzeichen abgeben.

»Wir haben einen neuen Warlord«, flüstert sie.

Die Abstimmung endet mit dreizehn zu zweiundzwanzig Stimmen. William O’Brian ist ab sofort der oberste General der Armee.
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Auch als der letzte General aus dem Haus verschwunden ist, sieht Jakob weder mir noch Leon in die Augen. Er lässt sich auf einen Stuhl am Tischende plumpsen und fixiert Le Rouge, der als Einziger hiergeblieben ist. Der Franzose hat sich um keinen Zentimeter bewegt, seit er die Abstimmung verloren hat. Er steht immer noch da und zupft gedankenverloren an seinem Bart herum. Dabei wirkt er überhaupt nicht wie ein Offizier, der einen Endkampf mit einem Drachen hinter sich hat. Eher wie ein Museumswärter oder ein brotloser Poet. Jakob ist selbst im Sitzen beinahe auf Augenhöhe mit ihm.

»Wo ist Vivien?«, fragt er Le Rouge.

Der Franzose starrt auf seine Fußspitzen. Es dauert eine Weile, bis die Antwort über seine Lippen kommt. »Letztes Jahr bei einem Autounfall gestorben.«

»Oh, Jacques, das tut mir schrecklich leid«, sagt mein Vater sofort und fasst ihn am Arm an. Jakob und meine Mutter kriegen keine Beileidsbezeugung über ihre Lippen. Sie beißen nur die Zähne aufeinander und halten ihre Tränen im Zaum, so wie sie es immer tun.

Le Rouge schenkt meinem Vater einen dankbaren Blick. »Du bist immer noch genau wie damals, Erik. Eine Berührung von dir und sofort fühlt man sich besser.«

Sie tauschen ein gequältes Lächeln.

»Habt ihr eine Idee, was die neuen Faune so übermächtig machen könnte?«, will er wissen. Wahrscheinlich ist ihm einfach daran gelegen, das Thema zu wechseln. Ich begreife nicht gleich, warum sich daraufhin alle anderen mir zuwenden. Dann wird mir klar, dass ich die Einzige bin, die etwas wissen könnte. Immerhin bin ich mit einem Jungen aus dem feindlichen Lager befreundet. Von Leon und seiner neuen Liebschaft wissen sie ja noch nichts. Ich spüre, wie mir das Blut in den Kopf schießt.

»Arjen hat nie etwas von einer neuen Stärke erwähnt«, murmele ich.

»Womöglich weiß er gar nichts davon«, hilft Leon mir unerwartet.

Ich widerstehe der Versuchung, ihn ungläubig anzusehen. Wieder ist mir nicht ganz klar, ob er wirklich sagt, was er denkt, oder nur das, was Arjenna hören soll.

»Du bist ein Grünschnabel, Leon, und hast keine Ahnung, wie diese Wesen ticken«, meldet sich Jakob zu Wort. Er spricht in die Tischplatte hinein. Der Haltung nach hat er darunter die Hände zu Fäusten geballt. Es sieht ganz so aus, als hätten wir ihn gestern nachhaltig gegen uns aufgebracht. »Wenn es da oben auf dem Hohenfels einen geheimen Plan oder einen neuen Zauber gibt, dann wissen sie alle davon. Sie sind eine Familie und einander treu ergeben. Das gebieten ihre Regeln und ihre Ehre.«

»Es sei denn, die Regeln und die Ehrvorstellungen sind anders als damals«, kontert Leon. Er lässt sich durch Jakobs abweisende Haltung deutlich weniger beeindrucken als ich.

Das ändert sich auch nicht, als Jakob aufsteht und ihm endlich in die Augen blickt. Was ich darin sehe, lässt mich erschaudern. Jahrelang waren die beiden genauso miteinander verbunden wie Sylvia und ich. Unsere Paten waren mehr als nur unsere Lehrmeister. Die vielen gemeinsamen Stunden haben uns aneinandergeschweißt. Aber jetzt ist nichts mehr von der Zuneigung übrig, die einmal zwischen Leon und seinem Mentor bestanden hat. Jakob kann ihm seine Weigerung, Sylvia aus der Truppe auszuschließen, einfach nicht verzeihen. »Sieht ganz so aus, als hättest du recht«, presst er hervor. »Die Regeln und die Ehrvorstellungen sind neu. Der Hohenfels ist jetzt ein Königreich mit einem alleinherrschenden Monarchen an der Spitze, der von Hass und Grausamkeit durchdrungen ist. Und dennoch willst du deine Truppe ins sichere Verderben führen.«

»Nein, das will ich nicht. Ich will immer noch verhandeln, so wie du es mir vorgeschlagen hast. Aber wenn es nicht funktioniert, dann dürfen wir nicht klein beigeben. Wir müssen stark sein, auch wenn die Situation ausweglos erscheint. Das hast du mich gelehrt!«

Nun schiebt sich Le Rouge zwischen die beiden. Er legt Jakob eine Hand auf den Rücken, um ihn zu beruhigen. »Du hättest damals nicht anders entschieden«, sagt er leise. »Er ist genau wie du. Also warst du ein guter Lehrmeister.«

»Das sehe ich anders«, knurrt Jakob.

Damit ist die Diskussion für Leon zu Ende. »Ich wünsche den anwesenden Veteranen noch einen schönen Abend«, sagt er scharf. »Sollte es demnächst klare Anweisungen von ganz oben geben, sagt mir Bescheid. So lange verfolge ich mit meiner Truppe meine Ziele – auf meine Art.« Dann dreht er sich auf dem Absatz um und geht.

Ich überlege kurz, ob ich noch dableiben soll. Aber die Schwingungen, die von meinen Eltern und Jakob ausgehen, sagen mir, dass es ihnen lieber ist, wenn ich ebenfalls verschwinde. Solange ich da bin, können sie nicht richtig miteinander reden. Also drücke ich noch einmal die Hand meiner Mutter und laufe Leon hinterher. Vor seiner Zimmertür will ich ihn aufhalten. »Du darfst Jakob das nicht übel nehmen …«, fange ich an.

Doch er macht mir mit einer unwirschen Geste klar, dass er nichts davon hören will. »Jakob und ich sehen die Welt mittlerweile mit ganz unterschiedlichen Augen. Mir ist extrem unwohl bei dem Gedanken, dass er einen höheren Dienstgrad hat als ich. Im Kriegsfall könnte das fatale Folgen haben.«

»Im Kriegsfall? Leon, du denkst doch nicht etwa …«

»Ich denke gar nichts. Ich bin verwirrt und will meine Ruhe. Geh weg und beschäftige dich mit dir selbst!«

Nach dieser mehr als deutlichen Abweisung rauscht er in sein Zimmer und knallt mir die Tür vor der Nase zu. Am liebsten würde ich ihm hinterherschreien, dass er doch nur nach einer Möglichkeit sucht, Kontakt mit Arjenna aufzunehmen, während er mir gleichzeitig verbietet, Arjen zu sehen. Aber ich schlucke alles hinunter, was mir auf der Zunge liegt, um zu verhindern, dass es gleich zum nächsten Eklat zwischen ihm und den Veteranen unten in der Küche kommt, weil wir beide »Feindkontakte« unterhalten. Also verkrieche ich mich vorerst in meinem Zimmer. Die Tür lehne ich nur an, damit sie beim Hinausgehen keine Geräusche macht. Alle halbe Stunde schleiche ich zu Leon hinüber und lege mein Ohr an seine Tür. Aber nichts geschieht. Erst als es schon dunkel ist und Jakob und Le Rouge längst weggefahren sind, hat unsere Spionin wohl genug gehört. Denn nun sitzt sie ganz offensichtlich im Zimmer meines Bruders. Ich erkenne ihre Stimme wieder, auch wenn sie plötzlich viel melodischer klingt. Leon spricht in derselben Tonart. Nur ihre Worte passen nicht zu dem Duett, das ihre Seelen singen.

»Hat Mahdi getan, was du von ihm verlangt hast?«, will Leon wissen.

»Ja. Sobald er frei ist, wird er dasselbe bei Leyla machen. Danach musst du sie von hier fortschaffen. Denn solange die Möglichkeit besteht, dass sie sich wiedersehen, könnten sie sich erneut verlieben.«

Ich halte den Atem an. Was für einen teuflischen Pakt haben Leon und Arjenna geschlossen? Was haben sie Arjen angetan und welche Rolle spielt Mahdi dabei?

»Gut«, sagt Leon schlicht. Doch selbst durch die verschlossene Tür kann ich die Unsicherheit hören, die in seinen Worten mitschwingt. Immerhin weiß er, dass er mich nicht einfach fortschicken kann, denn ich bin diejenige, die ihm eines Tages das Leben retten wird.

»Wie willst du Mahdi befreien, wenn du deinem Vater zu Gehorsam verpflichtet bist?«, fragt er nun.

»Lass mich nur machen«, antwortet Arjenna geheimnisvoll.

Für einen kurzen Moment schweigen sie. Ich wüsste gern, ob sie nebeneinander auf dem Bett sitzen oder einfach mitten im Raum stehen. Aber der Schlüssel, der im Schlüsselloch steckt, verhindert, dass ich etwas sehen kann.

»Was von dem, was heute hier gesprochen wurde, wirst du Dragomir erzählen?«, fragt Leon.

»Das meiste«, antwortet Arjenna ausweichend.

»Was ist die neue Stärke der Faune?« Jetzt kommt er zur Sache.

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

Der Singsang verstummt. Nun werden beide Stimmen härter. Vielleicht habe ich mich doch getäuscht, als ich glaubte, sie würden den Schreien ihrer Seelen erliegen. Doch Leon und Arjenna sind nicht wie Arjen und ich. Wir sind aus Lehm geformt, sie aus Eisen geschmiedet. Nun höre ich doch ein Geräusch, das Bettgestell knarzt. Einer von beiden nähert sich offensichtlich dem anderen.

»Du weißt sehr wohl, wovon ich spreche. Ihr habt etwas Neues, eine Geheimwaffe. Etwas, womit ihr die Talente für immer besiegen wollt. Was ist das, Arjenna?«

»Nimm deine Finger von mir oder du wirst es bitter bereuen!« Auf einmal klingt ihre Stimme wieder genauso wie neulich im Wald. Mein Bruder wird doch nicht so dumm sein, sich mit einem Faun anzulegen?

Ein erschütternder Knall sagt mir, dass er es doch ist. Ich habe keine Ahnung, was geschehen ist. Aber dem Laut nach zu urteilen, ist Leon gerade mit dem Hinterkopf gegen sein Bett oder die Wand geknallt. Ich höre ihn nicht stöhnen oder schreien. Also ist er wahrscheinlich bewusstlos.

»Leon?«, ertönt Arjennas besorgte Stimme. »Oh nein, das wollte ich nicht!«

Nun bekomme ich Angst. Fieberhaft überlege ich, was ich tun soll. Von unten, wo meine Eltern schlafen, ist nichts zu hören. Es ist auch besser, wenn sie von dieser Szene hier nichts mitbekommen. Mir bleibt nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis Arjenna verschwunden ist, und dann die Tür einzutreten. Wieder lege ich mein Ohr direkt aufs Schlüsselloch, um zu hören, was drinnen vorgeht. Genau in dem Moment schließt jemand auf. Ich fahre zurück. Noch während ich aufspringe, um in mein Zimmer zu fliehen, greift eine Hand nach mir und zieht mich herein.

»Ich wusste gar nicht, dass du ebenfalls ein Spion bist«, raunt Arjenna mir zu. Sie hat ein neues Kleid an, diesmal in einem tiefroten Farbton, der mit ihren Lippen konkurriert. Das ebenholzschwarze Haar breitet sich wie eine Stola darüber aus. Mein Blick wandert an ihr vorbei aufs Bett. Da liegt Leon reglos auf dem Rücken.

»Was hast du mit meinem Bruder gemacht?«, stammele ich.

»Er ist selbst schuld, denn er hat mich ohne meine Zustimmung angefasst«, verteidigt Arjenna sich.

»Und das rechtfertigt, ihn bewusstlos zu schlagen? Du fasst mich auch gerade an!«

»Nicht so!«, sagt sie naserümpfend. Dann packt sie mich an den Handgelenken. »Ich wollte ohnehin lieber dich haben. Du bist für diesen Zweck viel besser geeignet.«

»Für welchen Zweck?«

»Du musst euren Überzeitlichen befreien.«

»Mahdi?«

Sie nickt. »Ich kann es nicht selbst tun. Warum, hast du ja bereits gehört. Also wirst du mitkommen und ihn da rausholen.«

»Werde ich dann Arjen wiedersehen?«

Sie schürzt die Lippen, als wäre sie angewidert von meiner Liebe. »Ja. Aber freu dich nicht zu früh. Er wird dich nicht wiedererkennen.«

»Ihr habt sein Gedächtnis gelöscht?« Nun bin ich so weit, dass ich auf sie einschlagen will. Aber sie hält meine Fäuste fest, egal, wie sehr ich mich auch anstrenge freizukommen. Die jahrelange Plackerei im Fitnessstudio hat überhaupt nichts genützt.

»Was, wenn er sich auf der Stelle neu in mich verliebt, wenn ich in das Verlies komme, um Mahdi zu befreien?«, fauche ich Arjenna an. »Unsere Gefühle sind stark und schnell. Es gibt keine Mauern und eiserne Panzer vor unseren Herzen – wie bei euch!«

»Dann legt Mahdi ihm beim Gehen einfach noch einmal die Hand auf«, antwortet sie eiskalt, ohne auf meinen letzten Satz einzugehen.

Ich kann meine Tränen kaum mehr zurückhalten. Wie konnten wir nur jemals glauben, es sei möglich, ein Bündnis mit diesen Wesen zu schließen?

»Ich weiß, dass du dich lautlos bewegen kannst. Also schleich dich hinunter«, befiehlt Arjenna mir ungerührt. »Du triffst mich am Grenzbaum im Wald. Kommst du nicht, dann bleibt euer Überzeitlicher unser Gefangener.«

Und noch viel schlimmer: Ich würde Arjen nicht sehen, vielleicht nie mehr. Dann will ich lieber das Risiko eingehen, von den Faunen erwischt zu werden, um wenigstens einen letzten Blick auf ihn zu erhaschen. Die Armee, Mahdi und die ganze verdammte Politik sind mir egal.

Arjenna lässt mich los. Ich wische mir die Tränen aus den Augen und gehe hinüber zu Leon. Er liegt immer noch völlig bewegungslos da, aber auf seinem Kopfkissen ist wenigstens kein Blut zu erkennen. Ich lege meine Hand auf seine Stirn, in der Hoffnung auf eine Vision, die mich beruhigt.

»Er ist in Ordnung«, sagt Arjenna. Dabei betrachtet sie ihn mit einem Blick, der mir verrät, wie sie wirklich zu ihm steht. Die Spinnen hatten absolut recht damit, sie anzugreifen. »In ein paar Stunden wird er aufwachen und wieder ganz der alte Prinz Eisenherz sein.« Sie seufzt.

Zorn wallt in mir auf. »Warum bringst du Arjen und mich auseinander, wo du doch selbst in meinen Bruder verliebt bist? Kannst du es nicht ertragen, dass andere tun, wozu du nicht fähig bist?«

Die Kälte, die daraufhin in ihre Augen tritt, macht mir vollends klar, wie sehr sie ihrem Seelenverwandten gleicht. Ohne ein weiteres Wort verwandelt sie sich in den grauen Siebenschläfer und verschwindet irgendwo im Dachgebälk.

Zehn Minuten später treffe ich sie am Grenzbaum wieder. Sie hat die Arme vor der Brust verschränkt und starrt mir feindselig entgegen. Noch bevor ich sie erreiche, dreht sie sich um und läuft voran den Hohenfels hinauf.

Ich hetze ihr hinterher. »Warum bin ich für diesen Zweck besser geeignet?«, keuche ich.

»Weil jeder Faun im Palast deinen Bruder kennt. Unter meinesgleichen ist er schon jetzt gefürchtet und verhasst. Er ist der Einzige aus eurer Truppe, der nicht vor Angst zittert, wenn er uns gegenübertritt.« Sie klingt beinahe stolz. »Dich hingegen hat noch niemand gesehen, außer Hektor und Nayo. Ich gebe dir eines meiner Kleider. Falls dich nicht gerade jemand aus unmittelbarer Nähe anschaut und die Unregelmäßigkeiten in deinem Gesicht bemerkt, wird man dich für einen Faun halten.«

Ich kann kaum mit ihr Schritt halten. »Oder ist es so, dass du lieber mein Leben aufs Spiel setzt als Leons? Warum gibst du es nicht einfach zu?«

Daraufhin läuft sie nur noch schneller bergan. Auf eine Antwort warte ich vergebens. Nach knapp zehn Minuten sind wir oben angekommen. Arjenna geht um die Burgruinen herum bis zu einer Felsformation, vor der ein riesiger Findling thront. Dahinter ist ein Spalt zu sehen, durch den sich eine schlanke Person mit Mühe hindurchquetschen kann. Auf dem Boden davor sind Schleifspuren zu sehen.

»Den hast du ganz allein bewegt?«, frage ich ungläubig.

Im selben Moment schiebt sich ein kleiner Junge von der anderen Seite des Felsens zu uns hindurch. Er hat die Hautfarbe seiner Geschwister und Nayos Augen.

»Nein«, sagt er mit stolzgeschwellter Brust. »Ich bin erst zwei. Aber so kräftig, als wäre ich drei. Ohne mich hätte sie das nie geschafft. Ich heiße Bela. Und du?«

»Leyla.«

»Bist du die Zwillingsschwester von Eisenherz? Die, wegen der Arjen im Verlies sitzt?«

»Halt den Mund, Bela«, fährt Arjenna ihn an. »Geh in meine Kammer und hol irgendein Kleid von mir. Und du, Leyla, leg einen Schutzzauber über dich.«

Ich zucke zusammen. »Einen Schutzzauber? Davon hast du nichts gesagt!«

»Du bist ein Orakel. Ich bin davon ausgegangen, dass du das kannst!«

»Aber das ist nicht der Fall«, gebe ich kleinlaut zu.

Arjenna rollt mit den Augen. Offenbar wird den Orakeln der Faune diese Fähigkeit ganz selbstverständlich in die Wiege gelegt, uns Menschen aber nicht. Also bleibt uns nichts anderes übrig, als die auffällige Aura meiner Gefühle mit in den Palast hineinzunehmen. Es wird nicht lange dauern und jeder Faun im Hohenfels wird meiner Fährte folgen.


Das fehlende Stück des Seelenpuzzles
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Als ich aufwache, brummt mir derart der Schädel, als hätte ich eine Nacht lang durchgefeiert. Im ersten Moment weiß ich nicht mehr, was geschehen ist. Dann kehrt mein Gedächtnis zurück: Arjenna hat mich niedergeschlagen. Aber noch viel eindringlicher ist die Erinnerung an ihren Blick, als ich sie angefasst habe. Ihr innerer Kampf war unübersehbar. Für einen kurzen Moment fiel die Maske aus Stolz und Unnahbarkeit von ihr ab. Endlich konnte ich in sie hineinsehen und ihre Zerrissenheit erkennen. Sie wollte, dass ich sie weiter berühre, länger, öfter und intensiver. Und gleichzeitig schrie alles in ihr dagegen an. Ich spürte die nackte Haut ihrer Schultern unter meinen Händen. Flammen stiegen daraus empor und setzten meinen ganzen Körper in Brand. Loslassen kam nicht infrage, ganz gleich, welche Strafe mir für diese Unverfrorenheit blühen würde. Ich nehme Arjenna nicht übel, was sie getan hat. Sie wollte sich nur schützen. Es ist wahrhaftig nicht leicht, wenn man erkennt, dass man seinen Gefühlen hilflos ausgeliefert ist und sich von genau dem Wesen magisch angezogen fühlt, das man eigentlich hassen sollte.

Ich habe Leyla und Arjen unrecht getan. Denn nun weiß ich: Arjenna ist nicht nur irgendein schönes fremdes Mädchen, das es zu erobern gilt. Sie ist das fehlende Stück eines gigantischen Seelenpuzzles, das ohne sie keinen Sinn ergibt. Ich muss sie für mich gewinnen, egal, welche Konsequenzen das hat.

Schwankend rappele ich mich hoch und fasse an meinen Hinterkopf. Ich spüre eine dicke Beule an der Stelle, mit der ich an die Wand angeschlagen bin, aber das ist alles. Immer noch grübelnd, aber auch seltsam beglückt schleppe ich mich ins Bad und kühle meinen Hinterkopf mit einem feuchten Handtuch. Nachdem der Schmerz nachgelassen hat, mache ich noch einen Kontrollgang in Leylas Zimmer, denn immerhin ist es die erste Nacht, in der sie wieder allein ist. Ich hoffe, sie hat sich in ihr Schicksal gefügt und schläft. Doch als ich hineinsehe, ist das Zimmer leer.

»Verdammter Mist!«, fluche ich.

Ihr Verschwinden kann nur einen einzigen Grund haben: Sie akzeptiert Arjens Inhaftierung nicht und versucht, ihn zu befreien. Ich frage mich bloß, wie sie in den Palast der Faune hineinkommen will, denn soweit ich weiß, gibt es keinen Eingang für menschliche Gäste. Oder doch? Was auch immer meine Schwester vorhat: Sie schwebt in tödlicher Gefahr. Ich muss auf der Stelle verhindern, dass die Faune sie schnappen! Und das werde ich nicht allein schaffen.

Ich gehe in mein Zimmer zurück und rufe Sylvia an. Kaum dass das Freizeichen ertönt, geht sie ran. Ihre Stimme klingt so, als wäre sie bereits wach gewesen.

»Gibt es einen Eingang für Menschen in den Palast der Faune?«, platze ich heraus.

»Ja. Zumindest gab es den früher. Ein Seitenzugang ermöglicht ihnen, sperrige Gegenstände hineinzuschaffen. Davor liegt ein Felsbrocken, der aber so schwer ist, dass ihn nur zwei Faune zusammen bewegen können.«

»Wie wäre es mit zwei Muskelprotzen, Jenny und mir?«, frage ich.

»Möglich.«

Sie hakt nicht nach, warum ich frage. »Leyla ist verschwunden«, sage ich trotzdem. »Ich glaube, dass sie Arjen befreien will.«

Am anderen Ende der Leitung atmet Sylvia hörbar aus. Es dauert eine Weile, bis sie mit der Sprache herausrückt. »Du hast recht damit, dass sie auf dem Hohenfels ist«, sagt sie schließlich. »Ich habe sie dort lokalisiert. Aber es hat keinen Zweck, ihr zu folgen, denn wir werden zu spät kommen.«

»Das wusstest du die ganze Zeit und hast es nicht einmal für nötig gehalten, mich anzurufen?«, fahre ich sie an.

»Das alles gehört zum Plan des Schicksals, Leon«, antwortet sie ausweichend.

Für ihr beständiges Geschwätz vom Schicksal habe ich jetzt keinen Sinn. »Ich will, dass du Jenny und die Muskelprotze einsammelst und dich auf der Stelle hierherbewegst, aber ohne Jakob, hast du verstanden?«

»Okay«, sagt sie schwach.

Wütend drücke ich sie weg. Dieses abgehobene Orakel-Gefasel fängt an, mich zu ärgern. Eilig rufe ich erst Fabian, dann Deniz an. Beide sind vollkommen verwirrt, weil ich sie um zwei Uhr nachts aus dem Bett klingele. Fabians Stimme klingt piepsig, als er zusagt, in zehn Minuten vor seinem Haus zu stehen, damit Sylvia ihn abholen kann. Deniz hingegen scheint sich nach der ersten Begegnung mit den Faunen ziemlich gut eingekriegt zu haben.

»Geisterjagd im Wald, krasser Scheiß«, sagt er, während er wahrscheinlich schon in seine Armeeklamotten schlüpft. »In voller Waffenmontur?«

»Ja.«

»Korrekt. Bin schon unterwegs, Alt… äh, Hauptmann.«

Ich warte fast eine halbe Stunde lang vor unserem Haus, bevor Sylvia endlich mit allen dreien eintrifft. Gemeinsam schlagen wir uns in den Wald und erklimmen den Hohenfels. Dabei bleibt Jenny die ganze Zeit an meiner Seite, ohne ein Wort zu reden. Mit wachem Blick lauscht sie nach allen Seiten, zuckt bei jedem Käuzchenschrei und jedem Rascheln im Unterholz leicht zusammen. In jeder Hand hält sie ein Messer, bereit zum Wurf. Es sieht ganz so aus, als wollte sie sich zu meinem persönlichen Leibwächter aufspielen. Aber warum eigentlich nicht? Ich werfe ihr einen anerkennenden Blick zu. Nach einer guten Viertelstunde erreichen wir ohne Zwischenfälle die Spitze des Hohenfels.

»Es war da drüben«, verkündet Sylvia und deutet auf den vom Weg aus nicht einsehbaren hinteren Teil des Burghügels.

Wir gehen ihr hinterher, bis wir vor einem riesigen Felsen stehen, der den Eingang zum Palast der Faune versperrt. Ich inspiziere ihn von allen Seiten – da gibt es nicht einmal einen Spalt, durch den man ein Blatt Papier schieben könnte. Den hastig verwischten Schleifspuren am Boden zufolge ist vor Kurzem jemand hier durchgegangen, aber er hat ganze Arbeit geleistet und die Tür wieder sorgfältig verschlossen. Es wird nicht leicht werden, diesen riesigen Findling zu bewegen.

»Wo ist Leyla?«, frage ich Sylvia.

»Da drin«, sagt sie mit einem Wink auf den Berg.

Ich habe keine Ahnung, wer sie hereingelassen hat. Arjenna kann es ja kaum gewesen sein – oder doch?

»Nun gut«, beschließe ich. »Sammelt geeignete Stämme, um eine Hebelwirkung zu erzielen. Es reicht, wenn wir den Felsen ein kleines Stück bewegen, damit wir uns durchquetschen können.«


Ein Schmetterling mit dem Herz einer Raupe
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Ich habe jede Orientierung und das Gefühl für Zeit und Raum verloren. Es kommt mir wie Stunden vor, seit wir den Palast betreten haben – seitdem huschen wir nach einem für mich undurchschaubaren Muster durch hohe, verzweigte Gänge. Manchmal harren wir minutenlang in einer dunklen Ecke aus, weil wir befürchten, dass wir bereits Verfolger haben. Aber es sind immer nur irgendwelche ahnungslose Faune, die lautlos und hoheitsvoll an uns vorbeischweben.

»Es ist seltsam«, flüstert Arjenna, als wir ein weiteres Stockwerk nach unten hinter uns gebracht haben. »Ich kann deine Gefühle schon seit einiger Zeit nicht mehr riechen. Woran liegt das?«

Ich zucke mit den Schultern.

»Hast du doch einen Schutzzauber hingekriegt?«

»Nein«, murmele ich.

»Dann kann ich es mir nicht erklären.«

Das Gewölbe, das wir nun betreten, ist ganz eindeutig der Keller, falls man das bei einem komplett unterirdisch angelegten Palast überhaupt so nennen kann. Hier ist es noch dunkler und feuchter als in den beiden Etagen darüber, unter anderem deshalb, weil es kaum Fackeln an den Wänden gibt. Die Zimmer zu beiden Seiten des Gangs sind zum Großteil nicht besetzt, wie ich an den offen stehenden Türen erkenne. Ich nehme an, dass die rumänischen Flüchtlinge nicht zahlreich genug erschienen sind, um die unterirdische Burg bis auf den letzten Platz zu füllen. In ein paar Jahren wird die Sache vermutlich völlig anders aussehen. Wieder stolpere ich über eine Wurzel unter meinen Füßen, die ich in der Dunkelheit nicht gesehen habe. Es ist garantiert das zwanzigste Mal, dass mir das passiert und Arjenna stößt jedes Mal ein genervtes Zischen aus. Bela hingegen fasst einfach nach meiner Hand und führt mich. Ich richte den Blick starr geradeaus, immer von einer Fackel zur nächsten.

»Willst du auch ein Faun werden?«, fragt mich der Junge.

»Ich weiß nicht«, antworte ich wahrheitsgemäß.

»Was hält dich davon ab? Wir haben es viel besser als ihr Menschen. Wir sind stärker, schneller und schöner. Außerdem leben wir länger.«

»Still!«, ermahnt uns Arjenna.

Ich will Bela trotzdem antworten. Hier unten scheint ohnehin nicht viel los zu sein.

»Ich habe Angst, meine Familie zu vergessen – und mich selbst«, flüstere ich.

»Würdest du dich verwandeln lassen, wenn du deine Erinnerungen behalten könntest?«

»Vielleicht«, sage ich zögernd. »Aber es geht nicht, denn ich muss ein Talent bleiben, um eines Tages das Leben meines Bruders zu retten.«

Nun spitzt auf einmal sogar Arjenna die Ohren. »War das eine Vision?«, hakt sie nach.

»Ja, leider«, murmele ich.

Ihre Reaktion darauf kann ich nicht sehen, da sie vorangeht, doch ich meine zu erkennen, dass ihr Gang daraufhin ein wenig hölzern wird.

Bela lässt nicht locker. »Würdest du ein Faun werden, wenn du gleichzeitig ein Talent bleiben könntest?«

Ich schenke ihm ein Lächeln. »Ja. Aber das geht leider nicht.«

Wir reden nichts mehr, bis wir die Verliese erreichen. Dann, als wir in die Düsternis des fast leeren Raums vorstoßen, sagt Bela noch einmal etwas, aber ganz leise. Es ist nur ein Wispern, direkt an meinem Ohr: »Wenn das so ist, dann öffne erst Mahdis Tür und dann Arjens. Damit setzt du es in Gang.«

Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich richtig gehört habe. Aber als ich nachfragen will, bleibt Arjenna stehen, um mich näher bei sich zu haben. Sie traut mir – oder ihrem kleinen Bruder – offenbar nicht. Um Mahdi nicht zu provozieren, nehmen meine beiden Begleiter menschliche Gestalt an. Bela braucht ungleich länger, bis er es geschafft hat. Wahrscheinlich hat er die Fähigkeit, sich zu verwandeln, noch nicht lange.

Mittlerweile haben sich meine Augen an das schwache Licht gewöhnt. Dennoch dauert es einen Moment, bis ich am Ende der Reihe einfacher Metallgitter zwei Silhouetten erkennen kann: Eine sitzt vornübergebeugt im Schneidersitz da und schaukelt vor und zurück. Die andere ist groß und schlank und steht aufrecht in der Mitte der Zelle. Arjen! Auch er ist in Menschengestalt, vermutlich wegen Mahdi.

Ich will zu ihm rennen, doch Arjenna hält mich zurück. Sie packt mich am Arm und führt mich an der zellenabgewandten Seite weiter.

»Hallo, Bruderherz«, sagt sie beiläufig.

»Arjenna«, antwortet er verwundert. Dann mustert er mich. Die Verwirrung, die dabei in seinem Blick liegt, treibt mir Tränen in die Augen.

»Erkennst du mich denn nicht?«, jammere ich los. »Ich bin es, Le…!«

Sofort legt sich Arjennas Hand auf meinen Mund. Sie zieht mich weiter bis zu Mahdis Zelle. Als ich den Überzeitlichen sehe, bleibt mir jeder weitere Klagelaut im Hals stecken. Er ist furchtbar schmutzig und trägt nur noch schwarze Fetzen am Leib. Das, was darunter von seiner Haut zu sehen ist, ist über und über mit Hämatomen bedeckt. Beide Augen sind fast komplett zugeschwollen. Auf seiner Schläfe prangt ein fingerlanger Riss, an dessen Rändern sich bereits verkrusteter Schorf gebildet hat. Das Schlimmste aber ist seine linke Hand: Wo vorher sein Bannzeichen war, ist jetzt nur noch eine fleischige, schwarze Stelle zu sehen. Wahrscheinlich hat man es ihm mit einer Fackel ausgebrannt.

»Sie haben dich gefoltert …«, bringe ich hervor.

Was auch immer dieser Mann getan hat – solche Grausamkeit hat er nicht verdient.

Er legt den Kopf schief und versucht, mich mit seinen malträtierten Augen zu erkennen. »Du bist Leyla«, krächzt er, »Eriks Tochter. Was für eine Ironie des Schicksals, dass du mich so siehst. Ich habe deinen Vater damals fast genauso schlimm zugerichtet.«

Ich presse die Lippen aufeinander.

»Ich sehe es als eine Art Buße, weißt du«, fährt er fort. »Auf diese Weise kann ich es ertragen. Und mich weiter verweigern.«

»Was wollen sie von dir?«

»Mein Talent natürlich. Mit meiner Macht könnten sie die Weltherrschaft endgültig an sich reißen. Das ist es, wonach es Dragomir verlangt.«

Entsetzt sehe ich Arjenna an. Doch sie ignoriert meine ungestellten Fragen und gibt mir einen Schubs in Richtung Mahdis Zelle.

»Es liegt ein Zauber auf dem Schloss. Benutz dein Bannzeichen, um ihn zu brechen.«

Ich will die Innenseite meiner Hand gegen den Schließmechanismus drücken, da springt Mahdi plötzlich auf, schneller, als ich es ihm in seinem Zustand zugetraut hätte. Er greift zwischen den Eisenstangen hindurch und legt mir beide Hände an die Wangen. Seine Pupillen zucken in der Frequenz von Kolibriflügeln. Ich habe keine Ahnung, was er da gerade tut, aber es fühlt sich unangenehm an – wie ein Lauschangriff in meinem Kopf, aber hundertmal schlimmer als Pauls Telepathie. Ehe ich mich losreißen kann, ist er auch schon fertig.

»Was hast du getan?«, will Arjenna wissen.

»Keine Sorge. Ich habe nur etwas vorgegriffen«, erwidert Mahdi. Dann fixieren mich seine fast schwarzen Augen, als forderten sie mich auf, etwas zwischen den Zeilen zu lesen. Sein Blick huscht hinüber zu Arjen. Ich verstehe ihn nicht.

»Erinnerungen sind etwas Seltsames«, sagt Bela in meine Verwirrung hinein. »Sind sie verschwunden, so leidet man plötzlich viel weniger.«

In dem Moment wird mir klar, was hier läuft. Mahdi hat Arjenna gerade suggeriert, er hätte mir meinen Seelenverwandten aus dem Kopf gesaugt. Und da es nicht stimmt, liegt die Vermutung nahe, dass er es bei Arjen ebenfalls nicht getan hat. Was der Grund dafür ist, weiß ich nicht. Vielleicht sind die beiden einander während ihrer gemeinsamen Gefangenschaft irgendwie nähergekommen. Die Tatsache, dass ausgerechnet Bela mich auf diesen Gedanken gebracht hat, spricht dafür, dass er ebenfalls eingeweiht ist. Fieberhaft versuche ich, mir die letzten Worte des Jungen in den Kopf zu rufen. Was hat er noch mal gesagt, als wir den Kerker betreten haben? Öffne erst Mahdis Tür und dann Arjens.

Wie von selbst legt sich meine Hand auf das Schloss der Zelle und der Riegel springt hoch. Auf wackeligen Beinen humpelt Mahdi heraus. Ich trete einen Schritt zurück, als würde ich ihm Platz machen. Dabei presse ich meine Hand auf das Schloss von Arjens Zelle und sie öffnet sich ebenfalls. Blitzschnell springt er heraus und greift sich seine Schwester. Arjenna ist so überrumpelt, dass sie keine Gegenwehr aufbringt. »Was … was machst du da, Bruder?«, stammelt sie.

»Ich sperre dich ein, aber nur vorübergehend. Wehr dich nicht. Alles wird gut.«

Er schiebt sie in seine Zelle und verriegelt sie. Sofort ist der Zauber wieder aktiv. Dann erst wendet er sich mir zu. Als ich das Strahlen in seinen Augen sehe, weiß ich, dass meine Ahnung richtig war: Mahdi hat seine Erinnerung an mich nicht gelöscht. Er weiß immer noch genau, wer ich bin und was wir einander bedeuten. Aufgelöst fallen wir uns in die Arme.

Arjen vergräbt sein Gesicht in meinem Haar. »Es tut mir leid, dass ich dich so erschreckt habe. Aber ich musste erst Arjenna ausschalten.«

»Was hast du vor?«

Er taucht seufzend aus meiner Halsbeuge hervor. »Mahdi hat gerade eine Kopie deines Geistes angefertigt, Wissen, Gefühle, Erinnerungen, einfach alles. Wenn du es möchtest, Liebste, dann werde ich dich jetzt verwandeln, und er gibt dir danach deine Identität zurück. Niemand außer Sylvia wird es bemerken. Du nimmst einfach deine menschliche Gestalt an und gehst zurück nach Hause. Du dienst weiter unter deinem Bruder und rettest seine Haut. Und wenn das vollbracht ist, können wir immer noch entscheiden, wo wir leben werden. Bist du bereit, das zu tun?«

Die Ereignisse überschlagen sich so sehr, dass mir schwindelig davon wird. Ich bringe kaum einen Ton heraus. »Aber was ist mit dir?«, keuche ich.

»Wenn ich dich verwandelt habe, werde ich umkippen und einen Tag lang schlafen. Legt mich einfach zurück in die Zelle. Sobald Dragomir hört, was hier passiert ist, wird er fürchterlich wütend sein. Er wird mich vielleicht verbannen, aber nicht länger einsperren. Denn wenn du erst einmal ein Faun bist, ist die Gefahr vorbei, dass ich meinen Schwur brechen könnte.«

»Aber dein Versprechen gilt für immer. Und es betrifft nicht nur mich, sondern auch andere Menschen.«

»Ich weiß. Aber wenn ich deine verführerischen Menschengefühle nicht ständig in der Nase habe, werde ich mein Fastengebot halten können, genau wie zu Hause.«

Ich fasse einen Entschluss. Das Schicksal hat mich hierhergeführt und dafür wird es hoffentlich gute Gründe gehabt haben. Sylvia hat ebenfalls gesagt, dass meine Zukunft nicht in der Welt der Menschen liegt. Ich spüre, dass sie recht hat. Und nun bekomme ich die einmalige Gelegenheit, mein altes Leben in das neue mitzunehmen.

Ich lege meine Hände in die von Arjen. »Ja. Ich will es.«

»Bist du sicher?«

»So sicher, wie ich dich liebe.«

Er lächelt. Ich streiche ihm eine Haarsträhne hinters Ohr. Seine Hände umfassen meine Hüfte, ganz sanft küsst er mich auf den Mund.

»Bela, du musst sie festhalten!«, höre ich Arjennas Stimme aus der Zelle dringen. »Die Verwandlung muss unbedingt ganz vollzogen werden. Sonst bedeutet das, dass Arjen sie nur ausgesaugt und damit sein Versprechen gebrochen hat!«

Erst da geht mir auf, dass sie recht hat. Aber ich bin nicht sicher, ob der Junge dieser Aufgabe gewachsen ist. Was auch immer gleich geschehen wird: Arjen darf mich auf keinen Fall loslassen. Sein Mund gibt mich nicht mehr frei, um zu sprechen. Ich lasse mich rückwärts gegen die Zellentür sinken. Arjenna versteht mich und schließt ihre Arme um meinen Bauch. »Lass dich fallen«, murmelt sie. »Ich pass schon auf dich auf.«

Es ist das erste Mal, dass ihre Stimme melodisch klingt, wenn sie mit mir spricht. Aus Liebe zu ihrem Bruder hat sie unsere Entscheidung akzeptiert. Ich gehöre jetzt zur Familie.

Dann reißt die Gier in Arjens Seele mich davon.
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Ich erwache aus einem hundertjährigen Schlaf. Meine Hand tastet über den steinigen Boden, auf dem ich liege. Jemand beugt sich über mich, aber ich lasse meine Lider geschlossen. Ich bin noch nicht bereit, ein Gesicht zu sehen. Lieber würde ich wissen, wer ich bin.

»Sie wacht auf«, sagt eine junge Stimme. Weitere Schatten tanzen über mich hinweg.

»Leyla, mach die Augen auf! Wir haben nicht so viel Zeit.«

Leyla. Ist das mein Name? Ich habe alle Zeit dieser Welt. Ich bin gerade erst geboren worden. Eine Hand legt sich auf meine Stirn. Sie ist knochig und ihre raue Haut kratzt unangenehm. Ich zwinge mich dazu, die Dunkelheit der Welt zu erblicken. Als ich die Augen aufschlage, sehe ich in ein schauderhaft geschundenes Gesicht. Ich zucke zurück.

»Nein, sieh mich an!«, fordert der Mann, zu dem das Gesicht gehört. »Ich brauche deinen Blickkontakt, um dir deine Erinnerungen zurückzugeben.«

Hastig schaue ich mich nach allen Seiten um. Neben dem seltsamen Fremden, der weiterhin meine Stirn mit seiner Hand bedeckt, stehen ein schönes, dunkelhaariges Mädchen und ein kleiner Junge, die einander gleichen, als wären sie Geschwister. Beide wirken angespannt, obwohl sie äußerlich ganz ruhig aussehen. Ich habe keine Ahnung, wer sie sind.

»Erinnerungen? Woran?«

Der kleine Junge hebt den Arm und zeigt auf eine vergitterte Zelle hinter mir. »An deinen Gefährten zum Beispiel.«

Ich folge seinem Wink mit den Augen. Dann sehe ich ihn. Er liegt reglos auf dem Boden, das schwarze Haar bedeckt einen Teil seines Gesichts. Und doch geht ein Strahlen von ihm aus, das mich in tiefe Geborgenheit hüllt. Mein Herzschlag beruhigt sich. Ich will den aufdringlichen Mann abschütteln und zu dem Jungen hinüberkriechen, der mich so magisch anzieht. Aber da sind auch schon die beiden Geschwister über mir und halten mich fest.

»Nicht jetzt, Leyla«, sagt das Mädchen. »Schau Mahdi in die Augen!«

Ich möchte mich losreißen, die Hand auf meiner Stirn abschütteln, aber weil diese beiden mich so festhalten, gebe ich auf. Misstrauisch stelle ich mich dem Blickkontakt mit dem Unbekannten. Da legt er seine freie Hand an meine Wange und setzt einen Sturm aus Bildern in meinem Kopf in Gang. Alles geht viel zu schnell. Ein eindrucksvolles, aber extrem rasantes Kopfkino erzählt mir, wer ich bin. Ich habe Eltern und einen Bruder, bin ein Talent und habe mich in einen Faun verliebt. Und schließlich verstehe ich auch, weshalb ich hier bin. Mit jeder Erinnerung, die zurückkehrt, fühlt sich mein Leben ein bisschen schwerer an. Gerade eben noch war ich so leicht, so frei, so neu. Nun kommen neben den glücklichen Momenten auch die Sorgen wieder. Das Einzige, was ich nicht erneut durchleben muss, ist meine Verwandlung zum Faun, denn Mahdi hat meinen Geist wenige Minuten davor kopiert. Was auch immer in meinen letzten Sekunden als Mensch passiert ist, wie groß auch immer der Schmerz in meinem Körper gewesen ist – ich weiß nichts mehr davon. Nun ist es jedenfalls vorbei. Ich bin wieder da.

»Würdest du deine Menschengestalt annehmen, damit ich dein Bannzeichen loslassen kann?«, bittet Mahdi.

Ich schaue meine Hände an und stelle fest, dass meine Haut reinweiß ist. Nicht die kleinste Unebenheit schmälert ihre Eleganz und Schönheit. Schade, dass es hier unten keinen Spiegel gibt. Ich hätte zu gern einen Blick hineingeworfen.

»Wie geht das?«, frage ich Arjenna.

»Stell dir einfach vor, wie du früher ausgesehen hast, und befehle deinem Körper, sich zu verwandeln.«

Es ist genauso einfach, wie es klingt. Mahdis Hand zuckt erschrocken zurück, als hätte ich ihm einen elektrischen Schlag versetzt. Das Zeichen der Faune ist definitiv verschwunden, denn nun kann er mich ansehen, ohne dabei meine Stirn bedecken zu müssen.

»Und?«, frage ich ihn.

»Du siehst genauso aus wie vorher«, stellt er fest.

»Ich fühle mich auch so.«

Das denke ich allerdings nur so lange, bis mein Blick zufällig auf meine linke Handfläche fällt. Als das Bannzeichen mir ins Auge sticht, jagt ein Orkan aus Adrenalin durch meinen Körper. Ich ziehe scharf Luft ein und strecke den Arm von mir weg, als könnte ich den Anblick dadurch loswerden. Mahdi nutzt die Gelegenheit, um mich durchzuchecken. Er fasst nach meiner Hand und lässt seine Augenlider flattern.

»Die perfekte Metamorphose«, murmelt er. »Ein Faun, der wie ein Mensch denkt. Ein Talent, das die Gestalt wechseln kann. Ein Schmetterling … mit dem Herz einer Raupe.«

Das alles scheint ihn unglaublich zu faszinieren. Ich habe keine Ahnung, warum ich ihm immer noch misstraue, obwohl er gerade verhindert hat, dass ich mich zwischen Arjen und Leon entscheiden muss.

Arjen! Ich gehe zu seiner Zelle und nehme seine Hand in meine.

»Überdosis«, murmelt Bela an meiner Seite. »Er schafft das schon. Lass uns jetzt gehen!«

Ich will nicht. Ich will bei Arjen bleiben, auch wenn er ohnmächtig ist. Mich einfach neben ihn legen und seine warme Haut streicheln. Aber Bela hat recht, es geht nicht. Zuerst muss ich Mahdi zu den Talenten bringen und gründlich darüber nachdenken, wie es nun weitergehen soll. Arjenna zieht mich aus dem Gefängniskeller hinaus. Um keine Verfolger auf uns zu lenken, legt Mahdi einen Schutzzauber auf sich, dann humpelt er hinter uns her – so geräuschlos wie es ihm möglich ist. Der Lärm, den er dabei macht, führt dazu, dass Arjenna ihn schließlich lieber auf die Schultern nimmt.

Im Gegensatz zum Hinweg kommen wir beim Rückweg schneller voran. Mittlerweile ist es so spät, dass die meisten Faune den Hohenfels verlassen haben, um zu arbeiten oder sich zu vergnügen. Die wenigen, die hiergeblieben sind, sitzen wahrscheinlich gerade in ihren Kammern, lesen ein Buch oder unterhalten sich. Auf jeden Fall kommt uns die ganze Zeit niemand entgegen. Als wir die prunkvolle Halle durchquert haben und in den Höhlengang vorstoßen, der hinaus in die Menschenwelt führt, wird Arjenna stutzig. Sie bleibt stehen und lässt Mahdi herunter. Ich höre es ebenso. Meine Ohren sind auf einmal viel sensibler.

»Jemand macht sich draußen am Stein zu schaffen«, flüstert sie. Ihre Nasenflügel blähen sich. Dann verkündet sie: »Dein Bruder.«

»Leon? Was will er hier?«

In dem Moment rückt der Felsen ein Stück von der Wand weg. Jemand schiebt einen dicken Ast durch die Lücke und zieht. Da bewegt er sich noch ein gutes Stück weiter.

»Ich passe nicht durch«, höre ich Fabians Stimme von draußen.

»Konkret zu viel Fett auf den Rippen«, höhnt Deniz.

»Aber Jenny und ich kommen durch. Ihr anderen wartet hier.« Leon.

Ich habe keine Ahnung, wie ich mich jetzt herausreden soll. Aber Arjenna scheint es zu wissen, denn in ihrem Blick steht der übliche Stolz und die wache Intelligenz, mit der sie mich schon so oft beeindruckt hat. Kaum dass Leon sich durch den Spalt gequetscht hat, stellt sie sich ihm in den Weg. Dann duckt sie sich einmal nach rechts und einmal nach links, um den Messern auszuweichen, die Jenny nach ihr wirft, während sie noch halb im Eingang feststeckt.

»Stopp, Jenny, aufhören!«, raunt Leon.

Zuerst starrt er nur Arjenna an. Dann sieht er Mahdi und mich. »Ihr habt …«

»Wir haben deinen Überzeitlichen gerettet. Nimm ihn mit und verschwinde!«

Nach außen hin gibt sie sich kühl. Aber innerlich vergeht sie gewiss vor Angst, jemand könnte die inzwischen recht zahlreichen menschlichen Gefühle im Palast riechen und Leon töten. Verwirrt tanzen die Augen meines Bruders zwischen uns hin und her.

»Was hat Leyla damit zu tun?«, fragt er.

»Sie hat die Zellentür geöffnet. Ich konnte das nicht machen, weil ich an meinen Vater gebunden bin.«

»Bist du verrückt? Warum hast du sie mitgenommen und nicht mich? Warum schlägst du mich nieder und gefährdest stattdessen meine Schwester? Und was ist überhaupt mit … dem anderen Gefangenen?«

Schuldgefühle treten in sein Gesicht. Er hat ja keine Ahnung, dass der Plan, den er zusammen mit Arjenna geschmiedet hat, nicht aufgegangen ist. Er denkt, ich würde mich nicht mehr an Arjen erinnern. Wie gerne würde ich ihm jetzt sagen, was wirklich passiert ist. Aber jetzt ist definitiv nicht der richtige Zeitpunkt dafür.

»War da ein anderer Gefangener?«, grübelt Arjenna bühnenreif. »Ach ja, ein ungehorsamer junger Faun. Der ist nicht von Bedeutung. Oder, Leyla?«

Ich schüttele den Kopf.

»Leyla kennt diesen Jungen nicht«, ergänzt Mahdi.

Daraufhin legt sich Leons Stirn in Falten. Ich habe den Eindruck, dass er Gewissensbisse bei dem Gedanken empfindet, mich und Arjen getrennt zu haben. Jenny zieht ihn am Ärmel. Sie will ihn möglichst schnell hier raushaben, genau wie wir anderen.

»Verschwindet jetzt!«, knurrt Arjenna.

Mit einem letzten Blick auf sie winkt Leon Mahdi zu sich und schiebt ihn vor sich her durch den Spalt. Jenny und ich schlüpfen ebenfalls hindurch. Bevor Leon uns hinterherkommt, dauert es eine Weile. Ich höre Arjenna und ihn nicht sprechen. Aber ich würde gern die Blicke sehen, die sie gerade miteinander tauschen. Nach Jennys düsterer Miene zu schließen, ahnt sie bereits, was zwischen den beiden vor sich geht. Ehrlich gesagt ist das auch kein Wunder. Die Mauern von Leon und Arjenna bröckeln von Stunde zu Stunde mehr.

Sylvia und die Muskelprotze empfangen uns erleichtert. Fabian und Deniz sind in erster Linie von Mahdis Anblick gefesselt. Nur die Art, wie sie damit umgehen, könnte nicht unterschiedlicher sein. Fabian bietet dem Überzeitlichen sofort an, ihn nach Hause zu tragen. Deniz hingegen glotzt ihn nur an wie eine skurrile Sehenswürdigkeit. »Alter, du hast aber gewaltig auf die Fresse gekriegt«, stellt er fest.

»Das kann man so sagen«, antwortet Mahdi.

Sylvia nickt ihm nur einmal mitleidig zu, dann kommt sie zu mir. Ihre Hand legt sich an meine Wange. »Hat es funktioniert?«, fragt sie leise. »Kannst du dich an alles erinnern?«

»Du wusstest, was geschehen würde?«

Sie nickt. »Ich weiß es seit dem Tag, als ich Dragomir empfahl, Arjen einzusperren. Ich habe auch den Schutzzauber über dich gelegt, als du reingegangen bist.«

Ich bin völlig perplex. »Warum bist du dann hier?«

»Leon hat Angst um dich bekommen. Er ließ sich nicht abhalten.«

»Wird es funktionieren?«, frage ich bang.

»Ich weiß nicht«, murmelt Sylvia. »Meine Visionen reichten bis zum heutigen Tag. Von nun an wandeln wir wieder durch die Finsternis.«

Bevor wir uns durch die reale Dunkelheit nach Hause schleichen, sehe ich, dass Mahdi einen verwirrten Blick auf Sylvias Bauch wirft. Sie antwortet ihm mit einem freudigen Nicken, doch keiner von beiden sagt etwas dazu. Sylvias Schwangerschaft avanciert zu einem echten Tabuthema unter den Talenten. Aber nun haben wir ja zumindest den Überzeitlichen wieder, der die Zukunft dieses Babys bis vor Kurzem am meisten gefährdet hat. Ich hoffe, irgendjemand passt künftig gut auf ihn auf. Das Gleiche hoffe ich für Arjen.


Der Albtraum jeder Mutter
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Ich will dieses ganze verdammte Lob nicht haben. Aber aus unerfindlichen Gründen sehen sämtliche Generäle mich als Mahdis Retter an, obwohl ich überhaupt nichts dazu beigetragen habe. Wir haben ihnen erzählt, dass Leyla ihre Kontakte zu Nayos Familie genutzt hat, um die Freilassung zu erwirken. Ich, als ihr Anführer, war lediglich als Aufpasser dabei. Aber die Generäle wollen weder von Leyla noch von ihren Beziehungen zum Feind hören. Alles, was eine erneute Diskussion über Bündnisse und Verhandlungen aufflammen lassen könnte, wird tunlichst ignoriert. Ich hasse sie dafür. Als O’Brian mir gewiss zum zehnten Mal seine Pranke auf die Schulter schlägt, verlasse ich den Raum. Vielleicht hätte ich doch besser in die Schule gehen sollen, anstatt mich mit diesen starrköpfigen Veteranen herumzuschlagen.

»Ich muss noch einen Wettläufer rekrutieren«, brumme ich.

»Den Sohn von Joshua und Leonie«, murmelt meine Mutter.

Ich nicke. Hoffentlich will sie jetzt nicht darüber diskutieren. Ich lenke vom Thema ab.

»Hat irgendjemand mittlerweile Le Rouge erreicht?«

»Nein«, sagt O’Brian. »Wir sollten vorübergehend einen anderen Leibwächter für Mahdi besorgen.«

»Macht das unter euch aus. Ich gehe jetzt.«

Beim Verlassen des Raumes rempele ich versehentlich Leyla an. Sie steht im Türrahmen und beobachtet angestrengt die Generäle. Als ich gegen sie stoße, weicht sie nicht einen Zentimeter zurück. Stattdessen pralle ich von ihr ab wie ein Gummiball.

»Hoppla«, entfährt es mir. Dann rempele ich sie bewusst noch einmal an. Diesmal stolpert sie einen Schritt nach hinten.

»Ich dachte schon, du wärst unter die Faune gegangen«, sage ich grinsend.

Ihr Lachen klingt gekünstelt, aber das ist auch nicht verwunderlich. Immerhin wurden ihr gerade sämtliche Erinnerungen an ihren Freund genommen. Und ich bin schuld daran.

»Du hast den ganzen Tag noch nichts gegessen«, sage ich vorwurfsvoll.

»Ich habe keinen Hunger. Geh nur, Leon.«

Das Schlimmste ist, dass ich mich nicht einmal entschuldigen kann. Sonst müsste ich ihr ja erzählen, was passiert ist. Vielleicht wäre es wirklich besser, wenn keiner von uns seinen Seelenverwandten jemals wiedersieht. Aber ich weiß schon – was mich betrifft –, ich werde das nicht schaffen.

Ich setze mich in mein Auto und fahre nach Marburg zu meinem kleinen Wettläufer. Die Larsons wohnen im Stadtteil Weidenhausen, einer besonders schönen Ecke mit vielen Fachwerkhäusern und kleinen Geschäften. Alle ehemaligen Studenten, die es mittlerweile zu etwas gebracht haben, leben hier. Ich habe absichtlich gewartet, bis es Mittag ist, um sie aufzusuchen, denn ich weiß, dass Joshua Lehrer ist. Um diese Zeit kann ich davon ausgehen, dass sein Sohn schon zu Hause ist, er aber noch in irgendeiner Konferenz hockt. So werde ich es wenigstens nur mit einem Ex-Talent zu tun bekommen, das bei meinem Anblick die Krallen ausfährt.

Ich finde das Haus mit der Nummer zehn in einer Seitengasse, wie Leyla gesagt hat. Im Garten steht jede Menge Kinderspielzeug. Bei dem Anblick wird mir etwas mulmig zumute. Als ich klingele, öffnet mir ein Junge, der vom Alter her unser gesuchter Wettläufer sein könnte. Seine afrikanischen Wurzeln sind ihm kaum anzusehen, lediglich das schwarze, lockige Haar, das ihm von allen Seiten ins Gesicht fällt, gibt noch einen Hinweis darauf. Er verzieht seinen Mund zu einem gewinnenden Lächeln und sagt: »Hallo, kann ich Ihnen helfen?«

»Bist du Elias Larson?«

»Ja. Aber alle sagen Eli zu mir.«

Ich seufze. »Na schön, Eli. Mein Name ist Leon. Ich muss mit dir reden. Sind deine Eltern zu Hause?«

Er schüttelt den Kopf. »Papa ist in der Schule und Mama irgendwo im Keller. Sie will den Rasenmäher in Gang kriegen.«

»Darf ich reinkommen?«

Als Antwort lässt er die Tür aufschwingen und tritt einen Schritt zurück. So vertrauensselig wie er ist, könnte sich auch jeder Raubmörder schnell Zugang zum Haus verschaffen. Das haben ihm seine Eltern garantiert nicht so beigebracht. Eli führt mich durch den dezent dekorierten Flur in das sonnendurchflutete Wohnzimmer. Das Haus ist ordentlich renoviert und strahlend sauber. Es ist das komplette Gegenteil von allem, was ich bisher an Veteranen-Wohnungen gesehen habe. In der Alten Mühle, bei uns und sogar bei Tina und Henry sieht es eher unordentlich und chaotisch aus. Man kann den Behausungen anmerken, dass die Bewohner immer noch damit rechnen, jäh aus ihrem Traum vom Frieden herausgerissen zu werden. Niemand verschwendet seine Zeit mit Staubwischen und Dekorieren. Aber bei den Larsons lässt nichts darauf schließen, dass hier ehemalige Talente wohnen.

Eli bietet mir einen Platz auf dem Sofa an, aber ich bleibe lieber stehen. Im Hintergrund sehe ich ein Mädchen von vielleicht sechs oder sieben Jahren am Küchentisch über seinen Hausaufgaben sitzen. Das dritte Kind scheint noch ein Baby zu sein. Seine Anwesenheit ist nur durch das sachte Schaukeln einer Wiege unter dem Fenster zu erkennen.

»Weißt du, was ein Talent ist, Eli?«, frage ich ihn.

Seine Augen werden groß. Er schnappt ein paarmal nach Luft, dann lässt er sich in den Sessel plumpsen, der eigentlich für mich bestimmt war. Es dauert eine Weile, bis er den Mut fasst, mir wieder in die Augen zu blicken. »Bist du ein Anführer?«, flüstert er.

Ich nicke.

»Und ich ein Wettläufer?«

»Ja.«

»Das wird meinen Eltern nicht gefallen.«

»Ich weiß. Aber du kannst den Dienst verweigern. Ich bin nur hier, weil ich deine Absage benötige, damit unsere Orakel einen anderen Wettläufer ausfindig machen können.«

Mühsam rappelt der Junge sich wieder hoch. Dann stellt er sich vor mich und versucht dabei, groß und erwachsen zu wirken. Für sein Alter schafft er das ganz gut. »Das Schicksal hätte mich nicht auserwählt, wenn ich nicht der Beste wäre. Das heißt: Wenn ich absage, wirst du mit dem Zweitbesten vorliebnehmen müssen. Und das könnte im Zweifelsfall bedeuten, dass jemand stirbt oder ausgesaugt wird – nur weil der Wettläufer nicht gut genug war.«

So habe ich es noch nie gesehen. Es überrascht mich, wie viele Gedanken dieser Zwölfjährige sich bereits über das Thema gemacht hat. Ich will gar nicht wissen, wie oft er deswegen schlaflose Nächte hatte. Auf einmal bin ich nicht mehr ganz sicher, ob unsere Eltern wirklich falsch gehandelt haben, als sie beschlossen haben, uns so lange wie möglich mit dem Thema zu verschonen.

Eine Antwort bleibe ich schuldig, denn in diesem Moment geht eine Tür im Flur auf und Leonie kommt herein. Sie ist trotz ihres Alters eine sehr attraktive Frau mit einer ausgeprägt weiblichen Figur. Der graue Kittel, den sie trägt, ist ölverschmiert und in ihrem Gesicht hat sie mehrere Rußflecke. Auch ihre Hände sind mit schwarzer Schmiere überzogen. Offenbar hat sich der Rasenmäher gegen die Reparatur zur Wehr gesetzt. Als sie mich sieht, bleibt sie wie angewurzelt stehen. Ihre Augen werden riesengroß und sie lässt den Lappen fallen, an dem sie sich gerade die Hände abgewischt hat. Niemand bringt einen Ton heraus.

»Mama, das ist ein Anführer«, kräht das kleine Mädchen vom Küchentisch aus. »Er und Eli reden komisches Zeug.«

In Sekundenschnelle verdoppeln sich die Atemzüge der Veteranin. Sie hebt den Arm und zeigt auf die Haustür. »Sofort raus hier!«

Ich bleibe stehen. »Zuerst brauche ich Elis Ab- oder Zusage. Ich kann ihm auch Bedenkzeit einräumen, aber ich glaube, er denkt schon seit zwölf Jahren darüber nach. Vielleicht sollten wir die Sache gleich hinter uns bringen, damit ich morgen nicht wieder herkommen muss.«

Daraufhin rauscht Leonie heran und packt Eli bei den Schultern. Etwas zu heftig schüttelt sie ihn durch. »Sag Eriks Sohn, dass du auf gar keinen Fall mit ihm gehen wirst. Sofort!«, herrscht sie ihn an.

Ich sehe meinem Vater wohl ähnlicher, als ich gedacht habe. Dieser Umstand scheint Leonie nicht gerade zu beruhigen, warum auch immer.

Eli lässt den Überfall seiner Mutter klaglos über sich ergehen. Als sie von ihm ablässt, nimmt er wieder die Haltung an, in der er sich mir gerade gestellt hat. »Mama, das kann ich nicht tun«, sagt er leise. »Ich werde mein Leben lang glauben, dass ich ein Feigling gewesen bin.«

»Du bist kein Feigling!«, schreit Leonie. »Ich will nicht, dass jemand dir den Kopf abreißt oder dich in einen Tunica verwandelt … oder dich foltert und schlägt und über dich herrscht. Ich will das nicht, hörst du?«

Im Hintergrund ertönt ein Schluchzen von Elis kleiner Schwester, aber weder er noch Leonie achten darauf. Ganz langsam hebt der kleine Wettläufer seine Hand und streichelt damit seiner Mutter übers Gesicht. »Tut mir leid, Mama.«

Dann wendet er sich mir zu. »Ich bekomme eine Tätowierung, nicht wahr?«

Ich nicke und zeige ihm meine Handfläche.

»Tut das weh?«

»Nicht sehr«, beruhige ich ihn. Dabei krampft sich mein Herz zusammen.

Leonie stolpert einen Schritt zurück und lehnt sich gegen die Wand. Wie in Zeitlupe sinkt sie in sich zusammen, bis sie auf dem Boden sitzt. Die schmierigen Hände hat sie vors Gesicht geschlagen. Ich höre ein Schluchzen durch die Finger dringen.

»Für viele Einsätze bist du noch zu jung«, wende ich mich an ihren Sohn. »Aber das Training auf der Schutzhütte kannst du mitmachen. Lass dich morgen um vierzehn Uhr nach Friedensdorf bringen. Dann bekommst du auch dein Zeichen.«

»Okay«, sagt er tapfer.

Ich weiß nicht, was ich tun könnte, um seine Mutter zu beruhigen. Ich werde nie irgendeine Mutter beruhigen können. Ich bin ihr schlimmster Albtraum. Doch gerade als ich mich abwenden und wortlos gehen will, hört Leonies Schluchzen auf und sie schaut zu mir hoch. Ihr Gesicht ist mit einer Mischung aus Rasenmäheröl und Tränen verschmiert. »Du siehst aus wie Erik. Aber du benimmst dich wie Jakob«, sagt sie. »Das ist eine üble Kombination. Wie ein Wolf im Schafspelz.«

Bevor ich irgendetwas darauf erwidern kann, schreitet Eli ein. »Er kann nichts dafür, Mama. Und außerdem ist er kein Wolf. Er heißt Leon. Also ist er ein Löwe. Hab ich recht? Du bist Leon Löwenherz.« Seine Augen strahlen.

Ich muss lachen. Auf einmal ist die Bitterkeit verflogen, die sich soeben in mir breitgemacht hat. Dieser kleine Wettläufer hat eine stimmungsaufhellende Wirkung auf mich. »Gewöhnlich nennt man mich anders. Aber ich danke dir für deine Loyalität.«

Ich klopfe ihm auf die Schulter. Dann nicke ich Leonie noch einmal zu und wende mich zum Gehen. Eli will mir folgen.

»Ich finde schon raus. Kümmere dich um deine Mutter«, sage ich.

Es ist mein erster Befehl und er verfehlt seine Wirkung nicht. Eli bleibt stehen, winkt mir noch einmal zum Abschied und rennt dann zurück zu Leonie, um sie zu trösten.
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Als ich wieder zu Hause ankomme, merke ich sofort, dass etwas passiert ist. Die Parkplätze sind wieder zum Brechen voll, sogar in der Wiese gegenüber stehen die Autos der Generäle. Erst vermute ich, dass es neue Diskussionen wegen Leylas Kontakt mit den Faunen gibt. Aber dann spüre ich die erdrückende Stille, die auf dem Haus lastet. Ich verlangsame meinen Schritt, noch bevor ich über die Schwelle trete. Im Flur vor dem Gästezimmer lungern mindestens dreißig Leute herum. Die meisten starren über die Schultern der anderen hinweg in das Zimmer. Aber ein paar davon haben sich zurückgezogen und flüstern miteinander. William O’Brian steht mit einem asiatischen General nur ein paar Meter von mir entfernt. Sie sind in einen hitzigen Disput verstrickt. Ich höre das Wort »Kriegserklärung« heraus.

»Was ist hier los?«, rufe ich in das allgemeine Gemurmel hinein. Mich durchzudrängen, um einen Blick in das Gästezimmer zu erhaschen, erscheint aussichtslos. Zuerst antwortet mir niemand. Aber dann lässt der Schotte seinen Gesprächspartner stehen und kommt auf mich zu. Er mustert mich durchdringend, als wollte er ergründen, ob man mir wirklich trauen kann. »Le Rouge wurde ermordet«, sagt er. »Er und sein Verbündeter General Iwanov waren gestern Nacht ebenfalls auf dem Hohenfels. Sie wollten auf eigene Faust mit dem Feind in Verhandlungen treten, um Mahdi zu befreien. Als Antwort hat man ihnen das Genick gebrochen.«

Das ist zu viel für einen Tag! Ich habe kaum die letzten Geschehnisse verdaut, da überschlagen sich schon die nächsten. Meine Beine fühlen sich schwach an, aber das soll O’Brian nicht merken. Ich drücke die Knie durch, um Haltung zu bewahren.

Der oberste General mustert mich eindringlich. »So, Leon«, murmelt er. »Du bist der Anführer der Truppe, die sich diesen Faunen stellen muss. Mach deine Soldaten gefechtsbereit. Denn ab morgen zieht ihr in den Kampf.«

Also ist es nun so weit. All die guten Vorsätze, unsere geheimen Wünsche und die zahlreichen Diskussionen haben nichts genützt. Ab morgen geht die Jagd los. Talente gegen Faune. Leyla gegen Arjen. Leon gegen Arjenna.

Und ich kann nichts dagegen tun.


Schöne Haare und eine unfassbar hässliche Hand
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Erst von Arjenna erfahren Leon und ich, was wirklich zwischen Le Rouge und den Faunen passiert ist: Nachdem wir den Hohenfels verlassen hatten und Arjen mit seiner Überdosis in der Zelle lag, kam Nayo ins Verlies, um nach ihrem Sohn zu sehen. Sie fand ihn ohne Bewusstsein vor und stellte fest, dass außerdem Mahdi verschwunden war. Daraufhin reimte sie sich zusammen, dass unser Überzeitlicher Arjen ausgeschaltet haben musste und geflohen war. Sofort mobilisierte sie einen Suchtrupp. Doch der stieß im Wald nicht auf Mahdi, sondern auf Le Rouge und Ivanow, die Hektor für die Rückendeckung von Mahdis Flucht hielt.

»Hektor ist kein Freund von langen Reden«, erzählt Arjenna uns im Flüsterton. Wir kauern alle drei auf Leons Bett. Ich habe meine Musikbox herübergetragen, weil Leon seit Sophies Telekinese-Angriff keine funktionierende Anlage mehr hat. Die Musik läuft laut genug, um unser Gespräch zu übertönen, denn unsere Eltern sind noch wach. Sie sitzen mit Jakob und Sylvia unten im Gästezimmer und nehmen Abschied von Le Rouge und Ivanow.

»Er fühlte sich in seiner Ehre gekränkt und war furchtbar wütend«, fährt Arjenna fort. »Nachdem Le Rouge und sein Begleiter ihm nicht sagen konnten, wo Mahdi ist, hat er sie kurzerhand getötet.«

»Das war absolut nicht nötig!«, fährt Leon auf. »Ist ihm denn nicht klar gewesen, dass er damit den Krieg entfacht?« Er schüttelt fassungslos den Kopf. »Oder war das Absicht? Ist es das, was Prinz Hektor will? Krieg?«

Arjenna starrt auf ihre Fingerspitzen. »Dragomir und er sind davon überzeugt, dass nichts und niemand sie aufhalten kann. Sie sehen keinen Grund für einen Waffenstillstand. Und auch keinen, sich weiter einzuschränken. Eure Truppe hat ihnen nichts entgegenzusetzen.«

Eine Weile scheint Leon zu grübeln. Dann richtet er sich auf und rutscht ein Stück an Arjenna heran. Angespannt beobachte ich, wie seine Hände sich schon wieder in ihre Richtung vorarbeiten. Er scheint völlig vergessen zu haben, was ihm das gestern eingebracht hat. Langsam, ohne ihren Blickkontakt zu unterbrechen, senkt er seine Handflächen auf ihre Knie herab. »Es hat mit dieser neuen Stärke zu tun«, flüstert er. »Sag mir, worum es dabei geht.«

Arjenna bebt. Ich kann ihre Gefühle nicht riechen, aber dafür nehme ich die meines Bruders wahr. Nie hätte ich gedacht, dass er eine derart schwere Süße in sich trägt. Er duftet so intensiv, dass ich anfange zu begreifen, was die Faune an den Menschen anzieht.

»Nein«, zischt sie und schlägt seine Hände weg. »Ich bin hier, weil ich mich euch beiden verpflichtet fühle … wegen Nayo und euren Eltern. Nicht, um mein Volk zu verraten.«

Sie ist definitiv noch aus einem anderen Grund hier. Aber den will sie weiterhin nicht gelten lassen.

»Reize Dragomir nicht«, rät sie Leon. »Er stammt aus einem uralten Geschlecht, das seit Jahrtausenden mit Vampirjägern und Talenten kämpft. Nirgendwo auf der Welt sind die Faune so hart gesotten wie in Transsilvanien. Leg dich nicht mit ihm an. Verhaltet euch ruhig und betet, dass ihr das Veteranenalter erlebt. Wenn du ihn gewähren lässt, könnte es sein, dass er euch verschont.«

»Ich kann ihn aber nicht gewähren lassen!«, entrüstet sich Leon. »Ich bin ein Anführer der Talente. Soll ich dabei zusehen, wie Dragomirs transsilvanische Invasion über die Menschheit herfällt?«

»Dir wird nichts anderes übrig bleiben, wenn dir dein Leben lieb ist – und das deiner Soldaten.«

Das süße Prickeln auf Leons Seele verschwindet. Ein bitterer Geruch tritt an seine Stelle. Gleichzeitig mit Arjenna rümpfe ich die Nase. Zum Glück ist Leon so mit sich selbst beschäftigt, dass er es nicht bemerkt. Dann dringt ein neues Gefühl zu mir vor. Eines, das immer noch herb ist, aber dennoch von erfüllender Tiefe. Es ist Stolz.

»Richte deinem Vater aus, dass wir uns nicht feige in einem Loch verkriechen werden«, verkündet er. »Tötet er uns, so wachsen neue Talente nach. Das geht so lange, bis keine Menschen mehr übrig sind, die ihr aussaugen könnt. Es wäre also besser, er hielte sich von uns fern.«

Arjenna antwortet nichts darauf. Aber sie nickt Leon zu, um ihn wissen zu lassen, dass sie seine Entscheidung akzeptiert. Stolz ist ein Gefühl, das mit Ehre zu tun hat. Es gibt keinen Faun, der es nicht kennt. Dann greift sie plötzlich ganz von selbst nach seiner Hand und drückt sie einmal kurz, bevor sie sie wieder loslässt.

»Ich werde versuchen, auf euch aufzupassen«, murmelt sie. Ihre Blicke verfangen sich in denen meines Bruders. Der Tornado aus Schmetterlingen, der daraufhin aus seiner Seele stürmt, bringt mich dazu, aufzustehen.

»Ihr könnt den CD-Player behalten«, sage ich. »Ich gehe schlafen.« Dann verziehe ich mich schnell in mein Zimmer. Ich werde jetzt niemals schlafen können und Arjenna weiß das genau. Müdigkeit scheint genauso wenig Teil meines neuen Lebens zu sein wie Hunger. Beim Anblick der Dinge, die in unserem Kühlschrank zu finden sind, wird mir allenfalls übel. Und wenn ich mich jetzt ins Bett lege, werde ich mich nur stundenlang herumwälzen. Ich könnte versuchen, mich in ein Tier zu verwandeln, um Arjen aufzusuchen. Aber das hat keinen Zweck, denn seine Ohnmacht wird noch mindestens bis morgen anhalten. Nun, da alle denken, er sei von Mahdi ausgeknockt worden, brauchen wir nicht gleich zu erzählen, was wirklich passiert ist. Das gibt uns die Gelegenheit, noch einmal gezielt zu überlegen, wie es nun mit uns weitergehen soll. Auch wenn das ein schwacher Trost für Le Rouges und Ivanows Tod ist.

Da ich nicht weiß, was ich sonst mit mir anfangen soll, schließe ich meine Tür ab, stelle mich vor den Spiegel und entledige mich erst meiner Kleider und anschließend meiner nervtötenden Menschenhaut mit dem schrecklichen Bannzeichen. Sie abzustreifen, fühlt sich an, als würde man nach einer endlosen Party seine schmutzigen, nach Rauch stinkenden Kleider ausziehen.

Dann sehe ich mich zum ersten Mal als Faun.

Ich bin nicht ganz so schön wie Arjenna, aber trotzdem enorm gut aussehend. Die Poren auf meiner Haut sind so winzig wie bei einem Baby. Es gibt nicht ein einziges Härchen an meinem Körper, das an der falschen Stelle sitzt. Meine mühsam erarbeiteten Muskeln sind verschwunden, dafür bin ich nun insgesamt schmaler und habe eine schlankere Taille. Allerdings muss ich beständig blinzeln, wegen des grellen Menschenlichts in meinem Zimmer. Ich dimme es bis zum Anschlag. Im angenehmen Halbdunkel betrachte ich mich noch einmal ausführlich von oben bis unten. Es ist seltsam, mich so zu sehen. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich diesen perfekten Körper wieder abgeben und den alten zurücknehmen, der mir vertrauter war. Aber sicher werde ich lernen, diesen hier zu akzeptieren. Immerhin bleiben mir fast zwei Jahrhunderte Zeit, um ihn kennenzulernen.

Nachdem ich mich lange genug betrachtet habe, will ich wissen, was für Fähigkeiten ich außerdem habe. Mit Sicherheit kann ich mich in ein Tier verwandeln. Die Frage ist nur, in welches. Ich entscheide mich für das erste, das mir in den Sinn kommt: eine Katze. Einen Augenblick später sitze ich mit ausgefahrenen Krallen auf meinem Teppich und starre mein Bild im Spiegel an. Ich sehe extrem gruselig aus, denn meine Augen sind feuerrot. Damit sehe ich aus wie eine atomar verseuchte Horrorkatze aus einem schlechten Film. Anscheinend hat Arjen mir seinen Makel mitgegeben, als er mich verwandelt hat. Denn auch bei ihm ist immer irgendetwas rot. Ich versuche es noch mit einer Maus, einem Falken und einem Reh. Aber jedes Mal sind nur meine Augen betroffen. Also werde ich mich wohl damit abfinden müssen. Es gibt garantiert schlimmere Makel als diesen. Aber wahrscheinlich auch unauffälligere.
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Am nächsten Morgen bin ich froh, dass ich nicht zur Schule muss, weil Samstag ist. Ich habe nur von sechs bis neun Uhr morgens geschlafen. Die Zeit davor habe ich damit verbracht, mich über das widerliche Zeichen auf meiner Handfläche aufzuregen. Egal, wie lange ich es auch anstarre, es tritt einfach kein Gewöhnungseffekt auf. Also bleiben mir nur zwei Möglichkeiten: meine wahre Gestalt anzunehmen oder dauerhaft einen Fahrradhandschuh zu tragen. Oder mich in Zurückhaltung zu üben, falls beides nicht möglich ist.

Leon war fast genauso lange wach, zumindest lief die Musik in seinem Zimmer um vier Uhr immer noch. Arjenna ist danach nicht mehr bei mir vorbeigekommen, obwohl sie sicher geahnt hat, dass ich ruhelos bin und Gesprächsbedarf habe. Ich wüsste zu gern, was die beiden hinter ihrer musikalischen Geräuschkulisse die ganze Zeit geredet und getan haben. Jetzt ist es ganz still nebenan. Garantiert kriecht Leon nicht vor Mittag aus seinem Bett.

Ich stehe auf und trete wieder vor den Spiegel. Die drei Stunden im Bett haben weder meiner Frisur noch meinem Gesicht geschadet. Ich sehe immer noch aus, als käme ich gerade von einer Star-Stylistin – sogar in meiner Menschengestalt. Wie praktisch! Ab sofort brauche ich nur noch zu Showzwecken mit Leon um den Platz im Badezimmer zu kämpfen. Und bei der nächsten Gelegenheit werde ich in meiner rotäugigen Tiergestalt Arjen besuchen. Auf einmal fühlt sich alles ganz leicht an. Ob meine Mutter sich auch so gefühlt hat, als sie die Levians Gefährtin war? Eigentlich schade, dass ich mich nicht mit ihr darüber austauschen darf. Ich verzichte auf den Fahrradhandschuh und beschließe, es mit meinem ersten Tag als Faun unter Menschen aufzunehmen.

Erst beim Anblick meiner Eltern fällt mir wieder ein, dass meine positive Grundstimmung überhaupt nicht in die Welt der Talente passt. Immerhin wurde Le Rouge gerade ermordet und Jakob ist der Meinung, unsere Truppe würde die nächsten Begegnungen mit den Faunen nicht überleben. Ein dunkler Geruch nach Trauer hängt in der Luft.

»Was ist los?«, fragt mein Vater. »Du siehst aus, als hättest du heute noch was vor.«

»Nein, ich … das ist … nur so«, stottere ich los.

Meine Mutter macht ein argwöhnisches Gesicht, aber mein Vater geht nicht weiter darauf ein. »Wir fahren nachher zur Beerdigung«, teilt er mir mit. »Ihr solltet aber besser wegbleiben. Eine zu große Gesellschaft fällt auf dem Waldfriedhof auf.«

»Und du willst nicht, dass Leon und Jakob sich über den Weg laufen«, ergänze ich.

»Genau.«

»Kannst du ihm nicht klarmachen, dass Leon diese Entscheidung zugunsten seiner Truppe getroffen hat? Selbst Sylvia denkt so«, sage ich.

Mein Vater schüttelt den Kopf. »Jakob hat schon zu viele Verluste erlitten. Noch einen steckt er nicht weg. Zwei schon gar nicht. Und jetzt kommt auch noch diese Sache mit der neuen Stärke dazu.«

Wenn ich nur schon eine Ahnung hätte, worum es sich dabei handelt! Vielleicht erzählt Arjen es mir, obwohl Arjenna es nicht getan hat. Immerhin bin ich seine Gefährtin … und gleichzeitig eine Verräterin aus dem anderen Lager. Ich weiß nicht, wie das alles zwischen ihm und mir und mir und meiner Familie weitergehen soll.

»Auf wessen Seite steht ihr eigentlich?«, frage ich.

Meine Mutter legt mir eine Hand auf den Arm. »Immer auf eurer. Ganz gleich, was ihr auch tut.«

Dafür bin ich ihr dankbar. Ich spüre, dass sie irgendetwas ahnt. Sie misstraut mir schon seit dem Tag, an dem sie von meiner Seelenverwandtschaft mit Arjen gehört hat. Wahrscheinlich, weil sie selbst so gut weiß, was das bedeutet. Aber ich will mich nicht mit der Gefühlsschiene abspeisen lassen. »Und politisch?«, hake ich deshalb nach.

»Wo sollen wir da stehen? Falls es je eine Opposition gegen O’Brian gegeben hat, ist sie mit Le Rouge gestorben. Und schon wieder ist die Armee eine Militärdiktatur unter der Führung eines Mannes, der die Faune vernichten will.« Die Stimme meines Vaters klingt bitter.

»Wie damals unter Mahdi«, murmele ich.

»Schlimmer. Mahdi war ein Orakel. O’Brian ist ein Anführer. Damit hat er noch mehr aggressives Potenzial als sein Vorgänger. Und mehr strategisches Geschick. Wir befürchten das Schlimmste.«

Als er das sagt, nehme ich ein Gefühl wahr, das mich irritiert. Es ist eine spezielle Form von Furcht, die von meinem Vater ausgeht, aber ich brauche eine Weile, bis ich sie analysiert habe. Dann erkenne ich, dass es sich um Aufregung handelt. Um die Angst, entdeckt zu werden. Meine Eltern haben ein Geheimnis. Und ich eine Vermutung, worum es sich dabei handelt.

»Ihr plant schon wieder eine Revolution«, entfährt es mir. »Zusammen mit Jakob. Habe ich recht?«

Meine Eltern zucken beide zusammen. Dann funkelt mich mein Vater ärgerlich an. »Hast du uns belauscht?«

Ich fühle mich in die Enge getrieben. Nun kann ich ja schlecht sagen, dass ich seine Gefühle riechen kann. Also nicke ich, um meine eigenen Geheimnisse nicht zu verraten.

»Dieses Haus ist hellhörig. Man kann nicht mal eine Flasche Wasser holen gehen, ohne mitzukriegen, was irgendwo gesprochen wird.«

Die beiden sehen sich an und seufzen. Eine Weile sagt keiner etwas. Meine Mutter steht auf und holt einen Teller, den sie vor mich auf den Tisch stellt.

»Iss was. Das heutige Training wird hart.«

Ich bekomme schon einen Würgereiz, wenn ich all die fleischhaltigen Lebensmittel auf dem Tisch nur sehe. Genauso graut mir vor allem, was in Plastik verpackt war und dessen Geruch angenommen hat. Unglaublich, dass ich diese Dinge gestern noch ganz normal zu mir genommen habe. Um nicht noch mehr Verdacht auf mich zu lenken, beschließe ich, es mit Marmelade zu probieren. Meine Mutter beobachtet mich, wie ich mein Brötchen schmiere und es hinunterwürge. Dabei versuche ich, glücklich und hungrig zu wirken. Selbst den Milchkaffee, den sie mir hinstellt, kippe ich irgendwie hinunter, während ich mich nach dem Geschmack von Kräutern und frischen Waldbeeren sehne. Danach fühle ich mich so vollgestopft, als wäre ich kurz vor dem Platzen. Wenn das so weitergeht, werde ich der erste fette Faun seit Anbeginn der Zeiten werden.

Als ich aufstehe und gehen will, kommt mein Vater noch einmal auf das Thema von vorhin zu sprechen. »Vergiss alles, was du gehört hast«, ermahnt er mich. »Und zieh Leon da nicht mit rein. Wenn jemand sich gegen O’Brian auflehnt, dann nur Jakob und wir.«

Ich nicke.

»Ich werde Leons Leben keiner weiteren Gefahr mehr aussetzen.«

»Gut«, sagt meine Mutter.

Noch im Türrahmen drehe ich mich zu den beiden um. Wie so oft sitzen sie nebeneinander auf der Bank und halten sich unter dem Tisch an der Hand. Sie sehen aus wie schüchterne Teenager, wenn sie das tun. Seit ich selbst verliebt bin, rührt mich dieser Anblick viel mehr als früher.

»Bitte passt auf euch auf«, murmele ich.
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Es sieht ganz danach aus, als wollte Leon seine Soldaten umbringen. Fabian gebe ich noch fünf Minuten, bevor er kollabiert. Seit über einer Stunde hetzt mein Bruder uns voll bewaffnet und mit Steinen in den Rucksäcken durch den Biedenkopfer Wald. Hier, fernab vom Hohenfels, ist die Chance relativ niedrig, dass unsere ausgepowerte Truppe auf einen feindlichen Spähtrupp trifft. Alle vermuten uns in Friedensdorf. Trotzdem habe ich Angst, dass Dragomir und seine Spione uns in diesem Zustand erwischen. Ich kann das Pfeifen aus den Lungen unseres Muskelprotzes kaum mehr ertragen. Alle paar hundert Meter bleibt er stehen und nimmt einen Zug von seinem Asthmaspray. Das kann auf keinen Fall gesund sein. Ich wundere mich darüber, dass er trotzdem nicht aufgibt.

Die anderen sehen nicht viel besser aus. Nur Eli, der kleine Wettläufer, den Leon gestern angeheuert hat, hat noch einen Puls unter zweihundert. Das liegt zum einen daran, dass er zum Laufen geboren wurde, zum anderen an der Tatsache, dass er kein Gepäck trägt. Bevor er nicht vierzehn Jahre alt ist, dürfen wir ihn noch nicht übermäßig belasten.

Am meisten von allen meinen Kameraden ärgert mich Sophie. Sie hat die dumme Angewohnheit, sich ständig ihre blonden Strähnen aus dem schweißnassen Gesicht zu streichen. Dabei bewegt sie ihre linke Hand jedes Mal so, dass ich ihr Bannzeichen sehe. Da sie neben mir läuft, passiert das etwa einmal pro Minute. Wieso kommt ihr nicht in den Sinn, das scheußliche Symbol unter einem Fahrradhandschuh zu verbergen wie alle anderen auch? Obwohl ich es besser weiß, empfinde ich ihr Verhalten als persönlichen Angriff.

»Nun binde dir doch mal deine Haare zurück!«, herrsche ich sie an, kurz bevor wir die Schutzhütte erreichen, die unser vorübergehendes Ziel sein wird.

Sophie wirft mir einen entgeisterten Blick zu. »Was ist dir denn für eine Laus über die Leber gelaufen?«

»Du!«, gebe ich zurück. »Du nervst mich zu Tode mit deiner dämlichen Effekthascherei.« Ich äffe ihr Strähnenstreichen nach. »Das wird auch nichts bringen, um Leon zurückzukriegen.«

Sophie ist von meinem ungewohnten Angriff so betroffen, dass sie stehen bleibt und anfängt zu heulen.

Leon hört es. Auf der Stelle übergibt er das Kommando an Jenny und joggt zu uns zurück. »Was ist hier los?«, mault er uns an.

»Deine Schwester ist eine überhebliche Kuh«, schluchzt Sophie. Dabei wischt sie an ihrem verlaufenen Kajal herum und lässt mich schon wieder ihr Zeichen sehen.

Leon verdreht die Augen und sieht mich anklagend an. »Ich kann keinen Zickenkrieg in meiner Truppe brauchen.« Er packt mich und zieht mich ein Stück zur Seite. Gerade noch rechtzeitig denke ich daran, der sanften Menschengewalt nachzugeben, mit der er auf mich einwirkt.

»Was ist denn in dich gefahren? Lass sie doch in Ruhe! Sie kann auch nichts dafür, wie sich alles entwickelt.«

Ich versuche, meine Aggression in den Griff zu bekommen, aber es funktioniert nicht. Als er mich weiterhin nicht gehen lässt, sondern auf irgendeine Antwort wartet, beschließe ich, ihm ebenfalls einen Schlag zu versetzen. »Ich fühle mich schrecklich«, behaupte ich. »Es ist, als hätte mir jemand ein Stück meines Herzens herausgerissen. Aber ich habe keine Ahnung, warum.«

Auf der Stelle geben Leons Hände mich frei. Ich rieche die Gewissensbisse, die in ihm emporkriechen. Sie sind stärker als sein Ärger wegen Sophie. Mit verkniffenem Gesichtsausdruck sieht er mich an. »Na schön. Schließ zu den anderen auf und halte dich von Sophie fern«, murmelt er.

Ich lasse ihn stehen und schlendere zur Schutzhütte. Von allen Talenten bin ich das einzige, dem der Marsch nichts ausgemacht hat. Alle denken, ich sei einfach so gut trainiert. Niemand ahnt, dass ich die zwanzig Kilo Gepäck überhaupt nicht spüre.

Leon gönnt uns eine Pause, während er hinter der Hütte Eli tätowiert. Fabian verbringt die ersten zehn Minuten komplett an der Quelle ein Stück abseits. Erst trinkt er literweise Wasser, dann lässt er es sich über den Nacken und ins Gesicht laufen. Als er zurückkommt, sieht er zwar immer noch völlig fertig aus, aber seine Augen strahlen ungewohnt lebenslustig. Auf der seelischen Ebene scheint ihm diese Tortur irgendwie gutzutun.

»Ey, Digga, was geht?«, begrüßt ihn Deniz, der mittlerweile wieder ganz cool auf einer Bank lümmelt. »Du hast konkret ein Problem mit Wandern.«

Im Nu schrillen Fabians Alarmglocken. Ich wundere mich über die Intensität an Panik, die diese kleine Pöbelei ihm entlockt.

»Und du hast ein Problem mit der Wortfindung!«, antwortet er trotzdem. So etwas habe ich noch nie bei ihm erlebt. Normalerweise geht er auf die Seitenhiebe anderer Menschen überhaupt nicht ein, sondern verkrümelt sich wie ein geschlagener Hund. Deniz steht auf und gestikuliert provozierend in seine Richtung. »Was machst du schwules Theater?«, blökt er. »Ich hab doch gar nichts gesagt. Ey, du Opfer … voll krass wie du dich hier aufführst!«

»Der Einzige, der hier einen völlig deplatzierten Aufstand macht, bist du«, entgegnet Fabian.

»Du kriegst gleich auf die Fresse, ich schwör!«

Deniz ballt die Hände zu Fäusten. Ich sehe mich nach Leon um, bevor ich mich daran erinnere, dass er ja mit Eli verschwunden ist. Das Aufnahmeritual der beiden zu unterbrechen ist garantiert nicht in seinem Sinne, zumal Elis Zeichnung etwas Besonderes für meinen Bruder zu sein scheint. Bullig und mit angezogenen Schultern stehen sich die beiden Muskelprotze gegenüber. Alle anderen versammeln sich im Kreis um sie, aber keiner traut sich, dazwischenzugehen, nicht einmal Mike, der die Szene lediglich mit Bibelsprüchen über Kain und Abel kommentiert. Ich sollte mich besser ebenfalls zurückhalten, wenn ich meine Kräfte noch eine Weile geheim halten will. Aber dann kriegt Jenny Wind von der Sache und mischt sich ein. So selbstbewusst, als wäre sie gegen jeden Schlag ins Gesicht immun, drängt sie sich an den glotzenden Talenten vorbei und stellt sich zwischen Deniz und Fabian.

»Geht auf der Stelle auseinander und spart euch eure Kräfte für die Faune auf«, motzt sie sie an. »Wir sind nicht hier, um uns gegenseitig dumm anzumachen.«

»Er hat mich Dicker genannt«, regt Fabian sich auf.

»Na und? Das sagt er zu jedem«, erklärt Jenny auf ihre direkte Art. »Das ist seine voll fett verpeilte Sprache, weisstu wie isch mein? Und du hast ihn als den größten Trottel dargestellt. Wahrscheinlich ist an beidem was dran, aber das muss man sich doch nicht um die Ohren schlagen. Und du …«, sie wendet sich an Deniz, »bleib cremig, Alpha-Kevin!«

Der bullige Türke bekommt einen Lachanfall. Er scheint genauso leicht aus der Haut zu fahren wie wieder hinein. Sein Gelächter ist so ansteckend, dass einige der anderen einfallen. Jenny grinst und marschiert zurück zur Hütte. Im Vorbeigehen klopft sie Fabian auf die Schulter und sagt ihm noch etwas ins Ohr, das ich nicht hören kann.

»Du bist fett, Leutnant«, ruft Deniz ihr hinterher. »Ich steh auf dich!«

»Halt die Klappe, Knallschote.«

Als Leon kurze Zeit später aus dem Wald kommt, sitzen alle wieder da, als wäre nichts gewesen. Nur Fabian zerbricht sich definitiv noch den Kopf darüber, ob er nun im Recht war oder nicht. Sein Atem hat völlig aufgehört zu pfeifen, aber er scheint es nicht zu merken.

Leon hält eine kurze Ansprache. »Ich hätte euer Training gern langsam und systematisch aufgebaut«, verkündet er. »Aber seit gestern wissen wir, dass es schon bald erste Kämpfe mit den Faunen geben wird. Das bedeutet, ihr müsst schnell lernen. Wir fangen mit dem Schießen an. Leyla und Sylvia zeigen euch, wie es geht. Die Muskelprotze und Jenny erhalten parallel dazu Nahkampftraining von Mike und mir. Gebt alles, was ihr habt.«

Oje! Ich fühle mich nicht zur Schießtrainerin geboren. Aber neben meinem Bruder, Sylvia und Mike bin ich die Einzige, die überhaupt schon mal eine Waffe in der Hand hatte. Nach dieser Ansprache sind die meisten Talente ziemlich ernüchtert. Jetzt erinnern sie sich wieder daran, warum sie eigentlich hier sind – nämlich um zu lernen, wie sie überleben.

In einem versteckten Bunker hinter der Hütte liegen haufenweise Pistolen, Gewehre, Munition und Zielscheiben. Auch Tontauben und eine Schussanlage sind dabei, aber so weit sind wir noch nicht. Unter Sylvias strengem Blick muss jeder zeigen, was er noch von Mikes Einführung in den Umgang mit Pistolen und Gewehren weiß. Ich rechne es Sylvia hoch an, dass sie alle ermahnt, sich ihre Handschuhe anzuziehen, denn für den Unterricht hätte das nicht unbedingt sein müssen. Sie denkt dabei einfach an mich und mein neuerdings so aufbrausendes Gemüt. Nachdem jeder sämtliche Waffen einmal auseinander- und wieder zusammengebaut hat, werden sie mit Übungsmunition geladen. Dann teilen wir uns auf und schießen damit auf eine Zielscheibe in dreißig Meter Entfernung. Was dabei herauskommt, ist eine Katastrophe. Keiner, außer Alex, trifft auch nur ansatzweise. Paul wird durch den Rückschlag eines Gewehrs vom Kolben im Gesicht getroffen und blutet aus der Nase. Sophie erschießt aus Versehen eine Amsel auf dem Baum nebenan. Die nächste Viertelstunde verbringt sie deshalb heulend an der Quelle. Erst als Leon und Jenny für eine Weile ihr Training unterbrechen und uns zuschauen, kommt sie zurück. Da gibt Jenny gerade ihr Wurftalent mit den Messern zum Besten. Sie treffen alle ins Schwarze.

»Kannst du das mit Kugeln auch?«, fragt Sophie spitz. Ich rieche ihre gallige Eifersucht.

»Ich denke schon«, erwidert Jenny und schnappt sich eine der Pistolen. Sie zielt ein paar Sekunden lang, dann drückt sie ab. Die Kugel landet fast genau in der Mitte der Zielscheibe. Beim nächsten Schuss sitzt sie perfekt. Alex hält ihr die flache Hand entgegen und sie gibt ihm ein High Five. Der Ausdruck in Sophies Gesicht zeigt deutlich, wie bitter der Brocken schmeckt, den sie gerade schluckt.

Aber Jenny kriegt selbst das hin. »Versuch du es mal!«, schlägt sie freundlich vor und hält Sophie eines ihrer Messer hin.

»Das klappt doch nie«, brummt Sophie und will sich abwenden.

»Wenn du dein Talent benutzt, schon«, sagt Jenny.

Etwas unschlüssig dreht Sophie sich wieder um. »Wie meinst du das?«

»Wirf es mit der Kraft deiner Gedanken. Ich habe ein Gerücht gehört, dass du das ziemlich gut kannst.«

Die anderen Talente kichern. Sophie steigt das Blut ins Gesicht. Aber dann greift sie doch nach Jennys Messer und lässt es vor sich in die Luft steigen. Bei dem Anblick geht die gesamte Truppe in Deckung. Auch Leon macht ein paar große Schritte rückwärts. Die Erinnerung daran, wie es sich anfühlt, Sophies Zielscheibe zu sein, ist wohl noch etwas zu frisch. Ich erkenne, dass sie kurz die Augen zusammenkneift, da schießt das Messer auch schon los. Es trifft die Scheibe nicht mittig, aber immerhin am Rand.

»Siehst du, klappt doch«, kommentiert Jenny, bevor sie an Leons Seite zurück zu ihrem Schwertkampf-Unterricht tänzelt. Ich muss zugeben, dass ich unseren Leutnant unterschätzt habe. Wer weiß, ob ich diese Position so souverän besetzt hätte. Aber das steht ja jetzt ohnehin nicht mehr zur Diskussion. Irgendwann werde ich meinen wahren Dienst in der Armee erledigt und das Leben meines Bruders gerettet haben. Dann scheide ich ohnehin aus und werde irgendwo anders leben. Nur wo? Ich kenne keinen Platz auf der Welt, der Arjen und mir je eine Heimat bieten könnte. Wir werden immer zwei Abtrünnige im Grenzland sein.

Bei dem Gedanken überfällt mich die Sehnsucht nach ihm wie ein hungriger Löwe. Ich muss ihn unbedingt so bald wie möglich wiedersehen. Heute Nacht.


Wenn gar nichts mehr geht – küss die Ex!
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Von allen Talenten aus meiner Truppe ist Leyla diejenige, die sich am meisten darüber aufregt, dass ich ihr diesen Abend nicht freigebe. Nicht einmal Fabian, der körperlich total am Ende ist, macht einen solchen Aufstand und selbst Sophie fügt sich in ihr Schicksal, ohne dabei einen Heulkrampf zu bekommen.

Eli darf nach Hause, um seine Eltern zu beruhigen. Ich finde, er hat sein erstes Training wunderbar gemeistert. Gleiches gilt für Jenny. Sie hat sich den freien Abend am meisten verdient. Dann entscheide ich mich, auch Fabian gehen zu lassen, weil er mir als Liebestöter ohnehin nichts bringt. Deniz muss mit, Leyla, Sophie, Paul und Alex. Letzteren werde ich draußen vor der Tür als Volltreffer positionieren, so wie Jakob und meine Eltern mir das erklärt haben.

»Ich komme als Orakel mit!«, kündigt Sylvia an.

»Musst du nicht. Ich habe doch Leyla, um sie zu erkennen«, wehre ich ab. In Gedanken sehe ich Jakob vor mir, der mich dafür verflucht, seine schwangere Frau in die Marburger Clubs zu schleppen.

»Früher war das so: Das Orakel, das den Club erkannt hat, musste auch mitgehen und die Faune ansagen. Da die entsprechende Vision von mir stammt, ist es also nur fair, wenn ich statt Leyla mitkomme.«

Ich sehe die Augen meiner Schwester blitzen. Sie ist heute ungewohnt aggressiv. Wieder macht sich mein schlechtes Gewissen wegen Arjen bemerkbar. »Okay«, beschließe ich. »Dann kommt Hanna noch mit. Reinige Leyla, bevor wir gehen. Deniz und du, ihr seid die Fahrer. Holt mich um zehn Uhr ab.«

Die meisten meiner Soldaten schleppen sich eher nach Hause, als aufrecht zu gehen. Für den ersten Tag waren sie eigentlich nicht schlecht. Beide Muskelprotze stellen sich ziemlich gut im Schwertkampf an, vor allem dann, wenn ich sie gegeneinander kämpfen lasse. Jenny und Alex machen ihrem Talent alle Ehre und auch Hanna war am Ende ganz erfolgreich mit der Pistole. Alles in allem könnte vielleicht doch noch etwas aus ihnen werden – wenn wir mehr Zeit hätten.

Zu Hause angekommen verzieht Leyla sich sofort wieder in ihr Zimmer und lässt das Abendessen ausfallen. Ich habe meinen Eltern erzählt, dass Mahdi ihre und Arjens Erinnerungen aneinander gelöscht hat, aber die Details habe ich verschwiegen. Nun machen sie sich umso mehr Sorgen um sie und die Stimmung ist entsprechend gedrückt.

Danach lege ich mich ins Bett, um noch zwei Stunden zu schlafen, bevor ich mich ins Nachtleben stürzen muss. Ehrlich gesagt verspüre ich nicht die geringste Lust darauf, aber ich kann schwerlich von meiner Truppe Dinge verlangen, die ich selbst nicht zu tun gewillt bin. Meine Augenlider sind schwer wie Blei. Kaum dass ich sie schließe, bin ich auch schon weggetreten. Ich träume nur von Arjenna. Wie ich sie im Arm halte und küsse, wie ich ihr das Kleid von den Schultern streife und sie berühre. Der Traum ist so real und berauschend, dass ich richtig ärgerlich werde, als mein Wecker klingelt. Missmutig strubbele ich mir die Haare zurecht und ziehe mir Jeans, T-Shirt und einen Kapuzenpulli an.

Leyla sitzt wie immer mit einem Buch auf ihrem Bett, als ich noch einmal an ihre Zimmertür klopfe. Obwohl sie gerade eine schwere Phase durchmacht, sieht sie heute unglaublich gut aus, fällt mir auf. Scheint wohl ein Good-Hair-Day zu sein.

»Ich gehe jetzt«, verkünde ich.

»Seit wann meldest du dich bei mir ab?«, fragt sie irritiert.

Seit ich einem Orakel erlaubt habe, deinen Geist zu manipulieren, will ich sagen. Seit ich dich und deinen Seelenverwandten auseinandergebracht habe. Seit ich weiß, wie es ist, wenn man gar nicht anders kann, als jemanden zu lieben.

»Nur so. Du warst heute gut als Schießlehrerin.«

»Danke.«

Mehr als diese klammen Worte bringt keiner von uns hervor und ich spüre, dass etwas Unausgesprochenes zwischen uns steht. Ich ziehe die Tür wieder hinter mir zu und poltere nach unten.

Sylvias Wagen steht schon in der Hofeinfahrt, Deniz parkt am Straßenrand. Die Talente, die ich für diesen Einsatz eingeteilt habe, sind vollzählig erschienen und haben sich sogar recht annehmbar gestylt. Sophie sticht alle anderen aus. In dem glänzenden, rückenfreien Oberteil, das sie trägt, wird sie besonders erfolgreich sein. Ich weiß noch genau, wie sich ihre Haut anfühlt, doch ich habe kein Verlangen mehr danach, sie anzufassen. Seltsam, wie man sich innerhalb weniger Tage entlieben kann.

Der Club, in dem Sylvia die Faune vermutet, liegt zum Glück etwas außerhalb der Innenstadt. Dadurch können wir Alex mit seiner Pistole problemlos hinter der nächsten Ecke verstecken. In den quirligen Gassen der Oberstadt wäre das nicht möglich gewesen. Überraschenderweise macht der Türsteher keinen Aufstand, weil niemand seinen Ausweis dabeihat. Das liegt wohl an Sylvia, die wahrscheinlich den Eindruck erweckt, sie wäre unsere Erziehungsberechtigte. Ich hatte dreihundert Euro dabei, um den Typen notfalls zu bestechen, aber zum Glück wusste der das nicht. Das Geld für Unternehmungen wie Clubs oder auch Bestechungsgelder bekomme ich regelmäßig von Dönges, der mit seiner Waffenschieberei den größten Teil unseres Armeevermögens aufbringt. Er führt jetzt schon Buch über meine Ausgaben, was mir überhaupt nicht gefällt.

Wir stellen uns an den Rand der Tanzfläche und warten. Dabei werden wir zwar von allen Seiten beäugt, aber keiner spricht uns an – auch das schiebe ich auf Sylvia. Vermutlich kann einfach niemand etwas mit ihr anfangen. Ich beschließe, sie nur noch so lange in die Clubs mitzunehmen, bis man ihren Bauch deutlich sehen kann. Danach muss eben Leyla ran, ob es ihr nun gefällt oder nicht.

Sophie ist die Einzige von uns, die sich die ganze Zeit über im Takt der Musik wiegt, während wir einfach dastehen, alkoholfreie Cocktails schlürfen und die Leute beobachten. Mir ist absolut nicht nach Tanzen zumute. Immerhin werden wir den Faunen gleich zum ersten Mal als Gegner gegenüberstehen. Allein diese Vorstellung reicht schon aus, um meinen Körper in Anspannung zu versetzen.

Es ist kurz vor Mitternacht, als Sylvia mir ein Zeichen gibt und auf den Eingang deutet.

»Sie sind da! Zwei Frauen und drei Männer. Die Models da hinten.«

Oh ja, die Faune haben sich für ihre Opfer wirklich nett herausgeputzt. Die beiden Frauen tragen eng anliegende Leggings und weit ausgeschnittene Glitzeroberteile, die Männer Jeans und Muskelshirt. Sie müssen nicht einmal den Mund aufmachen, um die Aufmerksamkeit sämtlicher Leute in ihrer näheren Umgebung auf sich zu ziehen. Geschlossen gehen sie an die Bar und sehen sich um. Es dauert nicht lange, bis einer der Männer uns entdeckt. Er sagt etwas zu seinem Kumpel und deutet auf uns. Dann schwärmen sie gleichzeitig in alle Richtungen aus, ohne sich um den Barkeeper zu kümmern, der ihnen Getränke aufschwatzen will.

Meine Liebestöter haben sich im Pulk um mich zusammengerottet.

»Es geht los«, sage ich. »Hanna und Sophie übernehmen die beiden Frauen. Wir Jungs die Männer. Sylvia, halte mich irgendwie auf dem Laufenden, falls noch mehr von denen kommen.«

Die anderen legen sich sofort ins Zeug und gehen den Faunen hinterher. Nur Sophie ist auf einmal zur Salzsäule erstarrt.

»Was ist los?«, raune ich ihr zu. »Uns läuft die Zeit davon.«

»Ich … ich kann das nicht, Leon«, nuschelt sie.

Ich werde wütend. »Warum nicht?«

»Ich will keinen anderen Jungen anbaggern.«

»Aber du hast die ganze Zeit über gewusst, dass es darauf hinauslaufen wird«, zische ich. So langsam macht Sophie mich wahnsinnig. Hätte ich mich doch nie mit ihr eingelassen! Ihre Augen sind bereits feucht. Gleich wird sie wieder anfangen zu heulen. Um nicht noch mehr Zeit zu verlieren, lege ich meine Hände an ihre Wangen und schaue ihr tief in die Augen. »Tu es bitte für mich!«

Sie schluchzt. Aber dann reißt sie sich zusammen und nickt. Innerlich bin ich nicht halb so verständnisvoll, wie ich mich gebe. Aber zumindest erzielt mein Entgegenkommen die gewünschte Wirkung. Etwas schleppend setzt sich Sophie in Gang, zur anderen Seite des Clubs hinüber.

Ich sehe mich nach dem Faun um, den Paul und Deniz mir übrig gelassen haben. Es ist ein breitschultriger blonder Typ mit markantem Gesicht und selbstbewusstem Auftreten – definitiv der Smarteste aus der Gruppe. Kein Wunder, dass meine Soldaten ihn verschmäht haben. Im Moment steht er noch lässig an der Tanzfläche gegenüber. Doch er hat sein Opfer wohl schon auserkoren, denn sein Blick ist ganz auf eines der tanzenden Mädchen fixiert. Kaum dass ich mich ebenfalls unter die Leute mische, geht er auch schon zum Angriff über. Er bewegt sich vollkommen sicher und angstfrei, als er auf das Mädchen zuschlendert und sie mit der Hüfte anstupst. Die Tatsache, dass ich mich gleich einmischen werde, scheint ihn überhaupt nicht zu beunruhigen.

»Hey«, höre ich ihn schäkern, »du bist ja die geborene Tänzerin.«

Das Mädchen strahlt übers ganze Gesicht und macht eine aufreizende Bewegung in seine Richtung. Beide heben die Arme an und tanzen aufeinander zu. Verflucht, geht das schnell! Ich kann nicht viel mehr tun, als die Magie zu stören, die von dem Faun ausgeht. Also platze ich einfach mit einem Kommentar dazwischen. »Na, Alter, schon ein Opfer für heute Nacht gefunden?«, frage ich im Proleten-Slang von Deniz.

Der Faun wirft mir einen verärgerten Blick zu.

»Ich muss schon sagen: Die hier ist echt hübscher als die von gestern«, provoziere ich weiter.

Das Mädchen ist nun definitiv ernüchtert. Sie runzelt die Stirn und zieht sich ein Stückchen zurück. Das macht den Faun zornig genug, um sich ebenfalls abzuwenden und mich am Kragen meines T-Shirts zu packen. »Es ist gesünder für euch, wenn ihr euch aus unseren Angelegenheiten heraushaltet«, zischt er mir zu.

Ich versuche gar nicht erst freizukommen. »Denk an die Regeln«, erinnere ich ihn. »Die gibt es doch noch, oder?«

Er lässt mich wieder los, gibt mir jedoch einen Stoß nach hinten mit. Ich stolpere rückwärts in ein paar Mädchen hinein. Eines davon kreischt, die anderen schubsen mich nur genervt zurück. Als ich wieder sicher auf beiden Beinen stehe, fällt mein Blick zufällig auf Sylvia, die immer noch am Rand der Tanzfläche steht. Sie gestikuliert wild in meine Richtung. Erst verstehe ich nicht, was sie meint. Aber dann sehe ich es: Keine zwei Meter von mir entfernt steht ein neuer Faun und starrt mich an. Es ist Arjenna in ihrer Menschengestalt. Mein Herz setzt einen Schlag aus. Bevor ich eine Entscheidung treffen kann, was nun zu tun ist, nimmt sie sie mir ab.

»Hallo, Leon«, sagt sie und kommt direkt auf mich zu.

Ich sehe mich nach dem ersten Faun um, der wieder begonnen hat, mit dem Mädchen zu flirten. Noch ist ihr Gesicht verschlossen. Aber es wird nicht lange dauern und sie wird der Faszination erneut erliegen, die von ihm ausgeht. Eigentlich darf ich sie nicht ihrem Schicksal überlassen.

»So viel Training und Einsatz an einem Tag?«, fragt Arjenna, während sie mich anmutig antanzt.

Ich kann nicht anders, als ihre Bewegungen zu erwidern.

»Du bist heute nicht gerade gesprächig. Das kenne ich gar nicht von dir.«

Unser letztes Treffen haben wir damit verbracht, uns gegenseitig Romeo und Julia vorzulesen, nachdem Leyla sich zurückgezogen hatte. Es gab keine Sekunde zwischen uns, in der wir uns nichts zu sagen hatten. Aber jetzt kriege ich tatsächlich keinen Ton mehr heraus. Arjenna legt ihre Arme um meinen Hals.

»Unglaublich«, haucht sie in mein Ohr. »Tief in deinem Inneren bin ich tatsächlich auf Wasser gestoßen. Wer hätte das gedacht?«

Ihre Haut duftet so unbeschreiblich gut nach Blüten und Kräutern. Ein Großteil meines Verstands verabschiedet sich. Irgendwo in dem Chaos, das in meinem Kopf tobt, finde ich meine Sprache wieder. »Also gebe ich doch eine ganz passable Mahlzeit ab«, murmele ich.

»Die beste weit und breit.« Ihre Lippen streifen an meiner Wange entlang und berühren meinen Mund. Mir wird schwindelig.

»Besser als Leyla?«

»Leyla hat aufgehört zu duften.«

Es tut immer noch weh, sich dieser Erkenntnis zu stellen. Aber das ist nicht der richtige Moment dafür. Arjenna schließt die Augen. Ihre Lippen streifen über meine. Da erst begreife ich, was mit mir geschieht. Bisher hat sie immer vermieden, mir zu nahe zu kommen. Vielleicht war unser letztes Treffen zu viel für sie und es ergeht ihr so wie Arjen: Der Gefühlscocktail, der von mir ausgeht, macht sie gedankenlos und gierig. Ich spüre, dass der Griff, mit dem sie mich gepackt hält, fester wird. Mein Herz schlägt schneller. Bin ich wirklich bereit, mich aus Liebe zu ihr aussaugen zu lassen?

»Arjenna …«

In dem Moment springt uns plötzlich jemand von der Seite an. Ich erkenne Sophies blonden Lockenkopf. Sie hämmert mit den Fäusten auf Arjenna ein, zieht an ihren Haaren und kreischt dabei wie verrückt. »Lass ihn sofort los, du Missgeburt!«

Arjenna weicht zurück, wie vom Donner gerührt. Sie schließt kurz die Augen, um sich zu sammeln. Ich sehe, dass ein Schauder durch ihren Körper läuft. »Tut mir leid«, flüstert sie. »Ich … muss gehen.«

Mittlerweile hat sich ein ganzer Kreis aus Schaulustigen um uns gebildet. Sophie macht die Sache nicht gerade besser, weil sie dermaßen außer sich ist, dass sie gleichzeitig bebt und heult. Arjenna wendet sich zum Ausgang.

»Nicht!«, rufe ich und renne ihr hinterher. Ich fasse sie am Arm. In meinem Rücken fühle ich die Blicke der Gaffer ringsum. »Geh nicht da raus. Hinter der nächsten Ecke lauert mein Volltreffer, um dich zu erschießen.«

»Danke«, flüstert sie. »Dann nehme ich den Hinterausgang.«

Mir bleibt keine andere Wahl, als sie gehen zu lassen und mich stattdessen Sophie zuzuwenden. Irgendwie muss ich den Leuten auf der Tanzfläche klarmachen, dass es sich bei diesem Zwischenfall um ein normales menschliches Problem gehandelt hat. Mechanisch lege ich meinen Arm um meine Ex-Freundin und küsse sie flüchtig auf den Mund. »Sorry, Kleines«, sage ich. »Das kommt nicht wieder vor.«

Anstatt mir eine Szene zu machen, wie es in dieser Situation angebracht wäre, drückt Sophie mich an sich und erwidert meinen Kuss. Dabei hört sie nicht auf zu schluchzen. Ihre Tränen laufen über meine Wangen. Ich bin regelrecht angewidert davon, aber ich kann nichts anderes tun, als es auszuhalten. Schemenhaft erkenne ich die grinsenden Gesichter der Jungs ringsum und die anklagenden Mienen der Mädchen. Links von mir saugt mein Faun gerade sein Opfer aus und irgendwo anders macht Sophies Gegnerin das Gleiche mit einem Jungen.

Ich habe völlig versagt.

Deniz, Paul und Hanna waren bei ihrem Einsatz erfolgreicher. Alle drei konnten ihre Faune vertreiben, doch kein einziger davon hat den Club durch den Hauptausgang verlassen. Ich nehme an, dass Arjenna ihre Freunde rechtzeitig gewarnt hat, bevor sie verschwunden ist. Diese Art von Überraschungsangriff können wir also schon mal vergessen. Als wir nach Hause fahren, achte ich darauf, dass Sophie nicht im selben Auto landet wie ich. Ich setze sie zu Deniz wie alle anderen. Paul bleibt ohnehin in Marburg, wo er in einer Studenten-WG wohnt.

Sylvia akzeptiert, dass ich die ganze Heimfahrt über kein Wort von mir gebe. Schweigend fährt sie mich durch die Nacht, während ich den zunehmenden Mond über unseren Köpfen betrachte und in Gedanken ganz woanders bin. Erst als sie in unsere Hofeinfahrt biegt, sagt sie doch etwas. »Sei froh, dass Sophie dich gerettet hat. Arjenna hätte dich sonst ausgesaugt.«

»Ich weiß«, brumme ich.

Da legt Sylvia mir eine Hand aufs Knie. Ihre Stimme klingt eindringlich, als sie weiterspricht. »Es ist von kolossaler Bedeutung, dass sie dich nicht aussaugt. Merk dir das, Leon. Hier geht es nicht nur um dich.«

»Auch das weiß ich«, entgegne ich genervt. Ich habe keine Lust, mich von meinen Soldaten zurechtweisen zu lassen.

»Du verstehst mich nicht. Ich spreche nicht von deiner Truppe, sondern von der gesamten Menschheit. Deine Aufgabe hier ist noch nicht erledigt. Und die von Arjenna auch nicht.«

»Wie meinst du das?«

Sylvia schüttelt den Kopf. »Mehr als das kann ich dir nicht sagen. Meine Visionen waren nicht eindeutig.«

Ich hasse die Geheimnistuerei der Orakel. Warum können sie keine klaren Informationen liefern? Warum muss immer alles in abgedrehte Phrasen verpackt werden? Oder weiß Sylvia etwa mehr, als sie zugeben will? Ich öffne die Tür und will aus dem Wagen steigen.

»Eins noch, Leon«, sagt sie, »es gibt Dinge im Leben, die man einfach tun muss.«

»Egal, wie schwer es einem fällt, ich weiß.«

»Und egal, was die Konsequenzen sind.«

Ich starre sie entgeistert an. »Was willst du mir damit sagen?«

»Ich denke, dein kleiner Wettläufer hat recht mit dem, was er über dich sagt. Es ist Zeit, dass Prinz Eisenherz sich in Leon Löwenherz verwandelt. Vertrau auf das Schicksal und es wird dich führen.«

Sie weiß gar nicht, wie sehr der Löwe in meinem Inneren schon seit Tagen brüllt. Als ich die Autotür hinter mir zuschlage, bin ich verwirrt. Doch bereits auf dem Weg in mein Zimmer hinauf, wird mir klar, was soeben passiert ist: Mein mächtiges Orakel, das überdies die Frau eines Majors ist, welcher die Armee auflösen will, hat mir auf ihre verschrobene Art geraten, meinen Gefühlen freien Lauf zu lassen und mich mit einem Faun zu verbinden. Ich frage mich, ob sie das auch bei Leyla getan hat. Vielleicht sollte ich mich dazu durchringen, mit meiner Schwester Klartext zu reden.

Doch als ich kurz darauf an ihre Zimmertür klopfe und eintreten will, ist abgesperrt. Ich rede mir ein, dass Leyla einfach in Ruhe schlafen möchte. Für heute brauche ich keine weiteren Aufregungen mehr. Trotzdem habe ich ein nagendes Gefühl im Bauch, als ich ins Bett gehe.


Noch sechs Tage bis Vollmond, und dann …
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Ich fühle mich seltsam unbefriedigt. Der Nachmittag mit den Talenten hat mich in vielfacher Hinsicht aufgewühlt. Je mehr ich in mich hineinfühle, desto mehr muss ich mir eingestehen, dass ich bereits jetzt ein unangenehm nagendes Sehnen nach menschlichen Gefühlen in mir verspüre. Ich habe mir vorgenommen, diesem Verlangen zu trotzen, wie Arjen es tut. Aber nun, da die Sucht der Faune ihre Befriedigung fordert, bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich es tatsächlich schaffen werde, mich so lange wie er von den Menschen fernzuhalten.

Kaum dass Leon und die anderen Talente verschwunden sind, schließe ich meine Zimmertür ab, öffne das Fenster und nehme die Gestalt einer rotäugigen Wildkatze an. Geschmeidig schlüpfe ich hinaus und springe vom Fensterbrett in den nächsten Baum. Niemand sieht mich, wie ich meine Raubtiermuskeln anspanne und durch die Dunkelheit den Hohenfels hinaufsprinte. Ich höre jedes Rascheln im Laub, jeden schrillen Warnpfiff einer ängstlichen Maus. Kein einziger Dorn dringt durch mein Fell, während ich durch ein Brombeerdickicht jage. Meine Pfoten berühren kaum mehr den Boden. Es ist ein herrliches Gefühl, so schnell zu sein, mit dem Wissen im Bauch, dass ich jedem Hindernis ausweichen und jedem menschlichen Verfolger entkommen könnte.

Oben auf dem Hohenfels bleibe ich stehen und wittere nach allen Seiten. Doch weder mein Geruchssinn noch meine Ohren nehmen ein anderes Wesen in der Nähe wahr. Also verwandele ich mich in eine Maus und krieche in eine der Felsspalten, die den Palast umgeben. Es dauert ewig, bis ich eine Öffnung finde, die nicht in einer Sackgasse endet. Doch schließlich lande ich in einem Gang, der groß genug für einen Menschen ist – oder einen Faun. Theoretisch könnte ich nun meine wahre Gestalt annehmen. Aber ich weiß sehr wohl, dass der Burgberg noch nicht voll besetzt ist. Die wenigen Faune, die bislang hierhergezogen sind, werden einander alle kennen. Außerdem habe ich kein so schönes Kleid wie Arjenna und trage deshalb weiterhin Menschenklamotten. Also bleibe ich lieber in meiner Tiergestalt und husche unerkannt durch die Gänge. Ein paarmal kommt mir jemand entgegen, und ich verharre bewegungslos in einer Ecke, bis ich wieder allein bin.

Ich verlaufe mich zweimal in dem unterirdischen Labyrinth. Dann finde ich die Stufen, die hinab in den Kerker führen. Geräuschlos sprinte ich an den Eisengittern der Verliese entlang, bis ich direkt vor Arjen zum Stehen komme. Er sitzt im Schneidersitz auf dem Boden und starrt auf ein kleines graues Ding vor seinen Füßen. Es ist sein Kompass. Die Nadel zeigt genau auf mich.

»Leyla«, flüstert er.

Seine Hand schiebt sich am Boden zwischen den Gitterstäben hindurch. Ich klettere hinein und lasse mich von ihm hochheben. Offenbar ist es kein Problem, in die Zelle hineinzukommen. Nur raus würde ich es nie mehr schaffen, wenn ich nicht weiterhin ein Talent und mit einem Schlüssel in Form eines Bannzeichens gesegnet wäre – selbst als Maus nicht. Arjen betrachtet mich von allen Seiten und lächelt.

»Wir sind einander ähnlich«, stellt er fest. »Rot ist die Farbe des Lebens und der Liebe. Schön, dass auch du sie trägst.«

Ich nehme meine wahre Gestalt an und küsse ihn, bevor er mich richtig anschauen kann. Dieser Kuss ist anders als alle anderen zuvor. Er ist immer noch von beglückender Intensität, doch Arjens Gier und der beschleunigte Puls sind verschwunden. Zum ersten Mal will mein Freund mich nicht mehr aussaugen, wenn wir uns nahekommen. Das macht die Sache wirklich leichter für uns beide.

Er löst sich von mir und betrachtet mich eingehend. Ich nehme an, er hat es nicht mehr geschafft, das Werk zu begutachten, das er an mir vollbracht hat, bevor er in Ohnmacht gefallen ist. Vermutlich sieht er mich gerade zum ersten Mal als Faun.

»Du bist wunderschön«, flüstert er, während seine bewundernden Blicke über mich gleiten. »Wie fühlt dein neuer Körper sich für dich an?«

»Ungewohnt, aber gut. Er funktioniert viel besser als der alte.«

Er lacht. Für ihn ist es immerhin ganz normal, so stark und schnell zu sein, kaum Schlaf und Nahrung nötig zu haben und sich in fast jedes beliebige Tier verwandeln zu können. Er weiß ja nicht, wie es ist, wenn man sich morgens aus dem Bett quält und einem die Haare zu Berge stehen.

»Und deine Erinnerungen? Ist alles zurückgekehrt?«

»Ja. Mahdi hat ganze Arbeit geleistet.«

Meine Augen sind so scharf, dass ich selbst in dem schummrigen Licht der einzigen Kerkerfackel sehen kann, wie erleichtert er darüber ist. Immerhin hat es keine Garantie dafür gegeben, dass Mahdis Behandlung wirklich zum Erfolg führen würde. Die nächste Frage will nicht so recht aus ihm heraus. Schließlich stellt er sie trotzdem: »Du hast es nicht bereut?« Es liegt ein Hauch von Angst in seiner Stimme.

Ich schüttele schnell den Kopf. »Ich fürchte mich vor dem Tag, an dem meine Familie es erfährt. Aber dies ist die einzige Möglichkeit, wie wir zusammen sein können. Es hat nie einen anderen Weg gegeben.«

Ich nehme seine Hand und streichele sie. »Du hast es Nayo und Dragomir ebenfalls noch nicht gesagt«, stelle ich fest. »Denn sonst wärst du nicht mehr hier.«

Arjen nickt. »Was da draußen mit euren Generälen passiert ist, ist furchtbar. Aber das alles hat Mahdis Verschwinden und meine Ohnmacht erklärt. Niemand hat Verdacht geschöpft. Ich denke, es ist besser für uns, wenn das auch so bleibt. Denn wenn meine Familie erst einmal davon weiß, dauert es nicht lange, bevor deine es ebenso erfährt.«

»Aber das bedeutet, dass du weiterhin in diesem Gefängnis sitzen musst«, werfe ich ein.

»Ja. Aber einmal im Monat werden sie mich hinauslassen. Und wir können jede Nacht zusammen sein, wenn du möchtest. Es gibt schlimmere Schicksale als meines. Sobald du deine Aufgabe als Talent erfüllt und Leon gerettet hast, werden wir deine Verwandlung bekannt machen und von diesem Tag an wird unser Leben sich verändern.«

Ich bin nicht sicher, was ich darauf sagen soll. Eigentlich will ich nicht, dass Arjen meinetwegen in diesem Loch ausharren muss. Immerhin wissen wir nicht, ob es noch Tage, Monate oder gar Jahre dauern wird, bis ich mich offen als Faun zeigen und die Armee verlassen kann. Auf der anderen Seite hat er recht: Nur so können wir vermeiden, dass unsere Familien allzu viel Wind um die Sache machen.

»Okay«, murmele ich. »Aber sobald du es nicht mehr aushalten kannst, ändern wir den Plan.«

»Gut.« Er drückt meine Hand. »Wie geht es Mahdi?«

»Der sitzt wieder in seiner Wohnung und wird Tag und Nacht von jeder Menge Generäle und tierischer Wächter bewacht. So schnell kommt Hektor nicht mehr an ihn ran.«

»Darüber bin ich froh. Wäre es meinem Vater gelungen, sein Talent zu stehlen, dann hätte ihm das eine enorme Macht verliehen. Zu viel Macht, wenn du mich fragst.«

»Ist das wirklich möglich?«, frage ich. »Kann man jemandem sein Talent wegnehmen?«

»Soweit ich weiß, ja. Es kann freiwillig übertragen werden oder durch den Einsatz von Gewalt. Aber nur ein mächtiges Orakel kann eine solche Transplantation vornehmen. Mahdi hat sich gewehrt bis zum Äußersten. Es war kaum mit anzusehen. Und dabei hat er keinen einzigen aktiven Gegenzauber gebraucht. Dragomir hat nicht einen Kratzer abbekommen.«

Ich pfeife durch die Zähne. »Er ist wirklich außergewöhnlich leidensfähig.«

»Nein. Er hat nur ein außergewöhnlich schlechtes Gewissen«, sagt Arjen. »Wenn du ihn das nächste Mal triffst, schnuppere an ihm, dann erkennst du es ebenso.«

Ich schüttele angewidert den Kopf. Dieser Überzeitliche ist mir nicht geheuer, obwohl er mir bisher nur Gutes getan hat. Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass die Zeiten des Schlächters nicht ein für alle Mal vorbei sind.

Ich habe den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da spüre ich plötzlich eine herannahende Gefahr. Für Erklärungen bleibt keine Zeit mehr. Faune verursachen keine hörbaren Geräusche auf der Treppe. Aber genau in diesem Moment kommt jemand – und er stellt eine Bedrohung für uns dar. In Windeseile verwandele ich mich wieder in eine Maus und husche in die dunkelste Ecke von Arjens Zelle, direkt hinter ein dickes Buch, das dort auf dem Boden liegt. Arjen lässt sich nicht anmerken, dass er von meiner übereilten Flucht irritiert ist. Er steht auf und tritt an das Eisengitter heran. Im selben Moment biegt Hektor um die Ecke. Er trägt eine Fackel in der einen Hand, einen Becher Quellwasser in der anderen.

»Hier«, sagt er und streckt Arjen den Becher durch die Gitterstäbe entgegen. Bei unserer letzten Begegnung habe ich Hektor nur in seiner Menschengestalt gesehen. Auch da war er bereits massig. Doch nun erkenne ich, dass er in Wirklichkeit ein wahrer Riese von mindestens zwei Metern ist. An seinen Oberarmen sitzen Muskeln so groß wie Fußbälle und sein Nacken ist breit wie der eines Stiers. Am furchteinflößendsten aber ist sein Lächeln. Denn sobald er den Mund aufmacht, sind seine enorm ausgeprägten Eckzähne zu erkennen. Sie sehen fast aus wie die Reißzähne eines Wolfs. Wenn das in der Familie seines Vaters liegt, kann ich gut verstehen, dass die Menschheit Blutsauger aus ihnen gemacht hat.

»Danke, Bruder«, sagt Arjen, nimmt den Becher entgegen, trinkt aber nicht. »Was verschafft mir die Ehre deines Besuchs?«

Hektor lässt ein angewidertes Grunzen hören. »Unsere Eltern streiten sich deinetwegen. Du bringst immer mehr Schande über uns«, brummt er.

»Das tut mir leid«, antwortet Arjen schlicht. Dabei sieht er seinem Bruder geradewegs in die Augen, was nicht den Eindruck erweckt, als würde er tatsächlich Reue verspüren.

»Ich habe überlegt, ob es möglich ist, dir deinen Irrsinn aus dem Leib zu prügeln«, redet Hektor weiter. »Aber Vater sagte, das hätte keinen Sinn. Er meinte, es sei einfacher, das Menschenmädchen zu töten.«

Er macht eine kurze Kunstpause, um seine Worte wirken zu lassen. Offenbar sieht er dabei eine Regung in Arjens Augen, die ihn zufriedenstellt. Zumindest entblößt er nun wieder seine Reißzähne und setzt ein heimtückisches Lächeln auf. »Leider konnte sich unsere Mutter mit diesem Vorschlag überhaupt nicht anfreunden – gelinde ausgedrückt. Es hat eine lautstarke Diskussion im Königsgemach gegeben, die fast der ganze Palast mitgehört hat. Dragomirs Laune hat sich dadurch nur weiter verschlechtert. Und dann hat Nayo auch noch diesen äußerst fragwürdigen Gegenvorschlag gemacht.«

»Welchen?«, fragt Arjen.

Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Ich habe größte Mühe, ruhig in meinem Versteck sitzen zu bleiben. Zur Erhöhung der allgemeinen Spannung und um seine Wichtigkeit zu untermauern, lässt sich Hektor Zeit mit der Antwort. »Sie sagte, es sei besser, wenn du deine unnatürliche Geliebte in einen Faun verwandeln würdest. Daraufhin hat Vater sie angebrüllt, er würde dich eher eigenhändig erwürgen, als ein verwandeltes Talent in unseren Reihen zu dulden. Alles in allem bedeutet das, dass weiterhin niemand weiß, was wir mit dir anfangen sollen, Bruder. Es sieht ganz danach aus, als würdest du die nächsten sechzig oder siebzig Jahre hier unten festsitzen.«

Ich bin schockiert. Natürlich habe ich nie angenommen, dass Dragomir vom Hohenfels mich mit offenen Armen empfangen würde. Aber dass es so schlimm sein könnte, dass er meinetwegen Morddrohungen gegen seinen eigenen Sohn ausspricht, wäre mir nicht in meinen schlimmsten Albträumen eingefallen. Wir verstricken uns immer tiefer in der Ausweglosigkeit unserer Liebe. Und das Schlimmste ist: Nun können wir nicht mehr zurück.

»Also werde ich wohl noch eine Weile euer Gefangener bleiben«, sagt Arjen äußerlich ruhig. Dabei schüttet er provozierend den Inhalt des Trinkbechers vor Hektor auf den Boden.

Hektor stößt ein geringschätziges Knurren aus. Flinker, als ich es seiner massigen Erscheinung zugetraut hätte, wendet er sich um und steigt ohne ein Wort des Abschieds wieder die Treppe hinauf in den Palast. Arjen lässt sich mit der Stirn gegen die Gitterstäbe sinken. Als ich sicher bin, dass die Gefahr vorbei ist, verwandele ich mich und gehe zu ihm. Schweigend lege ich meine Arme um seine Brust und meinen Kopf auf seinen Rücken. So stehen wir eine ganze Weile da und hören unseren Herzen dabei zu, wie sie versuchen, einen ruhigeren Takt zu finden.

»Hast du das geahnt?«, frage ich schließlich.

Er schüttelt den Kopf. »Ich habe geahnt, dass er verärgert sein würde, auch, dass er mich verbannen könnte. Aber dieser unsägliche Hass gegen die Talente wird von Tag zu Tag schlimmer. Ich denke, es hat mit seinen Zukunftsplänen zu tun. Er glaubt, er könne durch die …« Er bricht abrupt ab, als hätte er schon zu viel gesagt.

»Durch die … was?«, hake ich nach. »Die neue Stärke der Faune? Ist es das, wovon du sprichst? Will er sich damit die Menschheit untertan machen?«

Ich erschaudere vor dem Ausdruck in Arjens Augen, als er sich nun zu mir umdreht. Noch nie zuvor habe ich ihn so ernst, so bitter gesehen. »Es war nur eine Frage der Zeit, bis du mich danach fragst«, murmelt er.

»Du willst es mir nicht sagen?«

Er schüttelt schnell den Kopf und fasst wieder nach meiner Hand. »Da gibt es ein Problem, Leyla. Du bist jetzt zwar ein Faun, aber Dragomir weiß nichts von deiner Existenz. Folglich bist du auch nicht an ihn gebunden und musst ihm nicht gehorchen. Leon ist der Einzige, der immer noch Macht über dich besitzt. Wenn ich dir sage, was die neue Stärke der Faune ist, wirst du diese Information deinem Bruder weitergeben. Du musst es quasi tun. Aber die Faune sind noch nicht so weit, dass das geschehen darf.«

»Ich könnte versprechen, es nicht zu tun. Ich könnte …«

»Schscht«, macht Arjen und legt mir einen Zeigefinger auf den Mund. »Keine Versprechen mehr. Ich habe eine andere Idee.«

»Und die wäre?«

Er holt so tief Luft, als wäre es sein erster Atemzug. Seine Finger hinterlassen eine prickelnde Spur auf meiner Haut, während er meine Schultern und meine Arme streichelt. Dann küsst er mich noch einmal sachte auf den Mund, bevor er sich auf die Knie niedersinken lässt und dabei meine Hände umklammert hält. »Du bist meine Seelenverwandte, Leyla. Ich habe dich zu meinesgleichen gemacht, und wir beide wissen, dass wir füreinander bestimmt sind. Bitte schließe den ewigen Bund mit mir!«

Mein Herz fängt dermaßen heftig zu pochen an, dass es fast die Frequenz von Arjens erreicht. Trotz der ausweglosen Situation, in der wir uns befinden, arbeitet sich eine Seifenblase voller Glück meine Kehle empor und platzt im selben Moment, als ich den Mund aufmache. »Ja«, stoße ich hervor. »Oh, Arjen, ja, ich will. Wann, wo und wie?«

Er springt auf und schließt mich in seine Arme. Lachend wirbelt er mich herum, soweit es die Begrenzung seiner Zelle zulässt.

»Wir könnten es sofort tun«, schlägt er vor. »Jedes Paar denkt sich sein eigenes Ritual aus. Aber lieber würde ich warten, bis sie mir Ausgang gewähren. Dann gehen wir zusammen an einen Ort, der dieses Bundes würdig ist.«

»Okay«, hauche ich ihm ins Ohr. Mir ist völlig egal, wohin er mich bringen will. Ich würde den Bund auch in diesem Kerker mit ihm schließen, ohne mit der Wimper zu zucken. Aber wenn es ihm wichtig ist, einen anderen Ort aufzusuchen, dann werde ich warten.

»Wie lange noch?«, will ich wissen.

»Bis Vollmond. Einen Monat vorher war mein letzter Input.«

»Das sind nur noch ein paar Tage«, bemerke ich erfreut.

»Sechs. Am nächsten Freitag wird es so weit sein.«

Seine Hände schieben sich unter mein T-Shirt und streicheln über meinen Rücken. Ich verkrampfe mich etwas durch die ungewohnte Berührung. Arjen merkt es und zieht sich wieder zurück. »Es gibt nichts, wovor du Angst haben müsstest, Liebste«, sagt er leise. »Du bist keine Menschenfrau mehr. Bei uns ist die erste Liebe nicht mit Schmerzen verbunden. Das ist biologisch gesehen nämlich überhaupt nicht sinnvoll.«

Ich muss lächeln. »Ich habe keine Angst vor Schmerzen. Es ist einfach … neu für mich. Wie so vieles andere auch.«

»Dann fang mit mir an«, schlägt er vor. Und bevor ich ihn davon abhalten kann, hat er sich seine bestickte Lederweste und das blütenweiße Hemd ausgezogen. Dann greift er nach meiner Hand und legt sie sich auf die Brust. Ich spüre, wie sie sich unter seinen Atemzügen hebt und senkt.

»Erforsche mich«, sagt er. »Ich werde mich nicht rühren, okay?«

Auf einmal ist meine Furcht verflogen. Im Schein der Fackel, die das Verlies notdürftig beleuchtet, zeichne ich hoch konzentriert die Kontur jedes Muskels auf seinem Oberkörper nach, ertaste ihn und streichele die alabasterfarbene Haut, die sich wie feinste Seide darüber spannt. Schließlich kann ich nicht mehr anders, als sie zu küssen. Während ich um Arjen herumgehe, hauche ich ihm kleine Küsse auf seinen Nacken und seine Schlüsselbeine. Er steht zu seinem Wort und verharrt dabei regungslos auf demselben Fleck. Erst als ich jeden Zentimeter seiner Haut erforscht habe, gebe ich mich vorläufig zufrieden. Ich schmiege meinen Kopf an seine Brust und atme seinen Geruch ein. Er riecht völlig anders als ein Mensch – nach Wald und taufrischem Gras bei Sonnenaufgang. Ich habe nie einen so berauschenden Duft in meiner Nase gehabt.

»Jetzt bin ich nicht mehr ganz so neu für dich, oder?« Er blickt mich fragend an.

Ich schüttele den Kopf. Wahrscheinlich verhalte ich mich gerade völlig anders als normale Faun-Frauen. Und das wird nie aufhören, denn ich werde immer zur Hälfte ein Mensch bleiben – meiner Erinnerungen wegen. »Mit jedem Tag wirst du mir vertrauter werden. Ich komme morgen wieder und dann machen wir weiter.«

»Und wenn wir in sechs Tagen dann für immer aneinander gebunden sind, werde ich dir sagen, was die neue Stärke der Faune ist. Dann weißt du, wovor du deine Talente schützen musst. Nur sagen darfst du es ihnen nicht! Denn wenn du den Bund mit mir schließt, bist du mir ebenso verpflichtet wie ich dir. Und wir beide Dragomir.«

Ich nicke. Das ist vielleicht kein perfekter Plan, aber zumindest einer mit Aussicht auf Erfolg. Bevor ich meine Menschengestalt annehme, um mit meinem fürchterlichen Bannzeichen die Zellentür zu öffnen, lasse ich es zu, dass Arjen noch einmal mein T-Shirt anhebt und mich auf den Bauchnabel küsst. Diesmal zittere ich dabei schon wesentlich weniger. Ich kann kaum erwarten, ihn wiederzusehen.
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Ich habe den Hohenfels gerade ein paar hundert Meter weit hinter mir gelassen, da laufe ich Arjenna über den Weg. Oder vielmehr: Sie stellt sich mir in den Weg. Ein Siebenschläfer, der es mit einer Wildkatze aufnehmen will! Ich bin froh, dass keine Menschen in der Nähe sind, die uns sehen können. Gleichzeitig nehmen wir unsere wahre Gestalt an.

Arjenna betrachtet mich stirnrunzelnd. »Hast du kein Kleid? Diese Menschenhosen sind eines Fauns unwürdig«, zickt sie mich an.

»Nein, ich habe kein Kleid … und ich war bei Arjen. Und habe Hektor gesehen«, sprudele ich hervor.

Sie winkt mit der Hand ab, um mir zu verstehen zu geben, dass nichts davon sie interessiert. Ihre Augen glitzern aggressiv. Es ist nicht das erste Mal, dass ich das sehe, aber irgendetwas ist heute anders an ihr.

»Schön, macht ihr beide nur weiter so«, faucht sie. »Suhlt euch in eurer Liebe, bis alles über euch zusammenbricht. Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass das mit euch funktionieren wird?«

Noch gestern hatte ich den Eindruck, Arjens Schwester hätte sich damit abgefunden, mich als Freundin und Familienmitglied zu bekommen. Ich dachte sogar, sie hätte begriffen, dass es der einzige Weg für uns ist. Aber nun ist sie wieder so verstockt wie eh und je. Ihr Kinn reckt sie nach oben wie immer in solchen Momenten.

»Was ist passiert?«, frage ich geradeheraus. »Warst du in der Menschenwelt? Hast du irgendeinen Fiesling ausgesaugt und kommst jetzt nicht mit den Gefühlen klar, die du inhaliert hast?«

Arjennas dunkle Augen senden Blitze. Doch dann ist ihre Energie plötzlich verpufft und unter den Lidern sammelt sich Feuchtigkeit. Sie wendet den Blick von mir ab und starrt den Berg hinab auf unser Haus, dessen Umrisse zwischen den Zweigen zahlreicher Bäume zu erkennen sind. »Genau so war es«, murmelt sie. »Aber zuvor habe ich um ein Haar Leon ausgesaugt.«

Das Talent und die Schwester in mir schreien gleichzeitig auf. »Waaaas? Ihm ist doch nichts geschehen, oder?« Ich springe auf sie zu und rüttele sie an den Schultern, um mehr zu erfahren. Sie schiebt mich weg und wischt sich über die Augen. »Sei unbesorgt. Ihm wird nichts geschehen, denn ich werde ihn nie wiedersehen.«

Erst atme ich erleichtert auf. Dann begreife ich, was sie gerade gesagt hat. »Tu das nicht«, sage ich sanft.

»Warum? Willst du mir weismachen, das seien nur Anfangsschwierigkeiten? Zwischen deinem Bruder und dir gibt es einen gewaltigen Unterschied, Leyla: Er ist ein Anführer, du bist nur ein Orakel. Die Truppe wird nicht auseinanderbrechen, wenn du irgendwann von einem anderen Hellseher ersetzt wirst. Aber Leon hält alle zusammen. Er ist der Einzige, der meinem Vater etwas entgegenzusetzen hat, der Einzige, den sie fürchten. Er wird niemals ein Faun werden und ich kein Mensch. Aber wenn ich nicht aufpasse, dann bin ich die Waffe, die ihn zur Strecke bringt. Vielleicht war das sogar der Plan meines Vaters.«

Darauf kann ich nichts sagen. Ich weiß, dass sie recht hat. Mit Verstand betrachtet ist es das Beste, wenn sie sich künftig von meinem Bruder fernhält, nun, da er angefangen hat zu duften. Aber ich weiß auch, dass Herzensangelegenheiten nur selten mit dem Verstand entschieden werden. Arjen und ich konnten es nicht. Allerdings ist es möglich, dass Arjenna es kann. Und wenn sie Leon verschmäht, dann wird er sein inneres Kettenhemd vielleicht wieder anlegen.

Meine zukünftige Schwägerin – falls es einen solchen Ausdruck bei den Faunen überhaupt gibt – hat sich nun vollends abgewandt und die Hände vors Gesicht geschlagen. Ich höre sie nicht schluchzen, aber ihre Schultern beben in unregelmäßigen Abständen. Vorsichtig fasse ich sie am Arm an.

»Schau mich nicht an«, bittet sie. »Es ist eine schreckliche Schande!«

»Das ist es nicht, Arjenna. Die Menschen weinen alle. Manchmal ist es eine Erlösung.«

Unerwarteterweise lässt sie es geschehen, dass ich sie an mich ziehe. Ich beobachte die Tränen, die an ihren Fingern entlangrinnen und auf meinen Hals tropfen. Wenn mich nicht alles täuscht, bin ich ab sofort wieder ein paar Tage lang unverletzbar. Das schadet im Grunde nie, selbst wenn man ein Faun ist.

Eine Lösung für ihr Problem finden wir natürlich nicht. Ich leide mit ihr und Leon, als ich schließlich nach Hause gehe. Was ich dort vorfinde, ist ein schlafender Bruder, der so intensiv nach Leidenschaft und Waghalsigkeit duftet, dass ich fast in Versuchung komme, ihn selbst auszusaugen. Ich glaube, es ist Zeit, dass wir miteinander reden.


Viel Blut, aber keine Tränen
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Zwei Dinge sind mir klar. Erstens: Ich werde tun, was Sylvia mir geraten hat. Zweitens: Ich muss beichten. Wenn ich Leyla nicht gestehe, dass ich für die Auslöschung ihrer Erinnerungen verantwortlich bin, kann ich nie und nimmer mit Arjenna zusammen sein.

Während des Frühstücks bin ich zappelig und mundfaul, als man mich über den gestrigen Abend ausfragen will. Dann lässt Leyla sich von unserer Mutter nach draußen schicken, um im Garten zu arbeiten, und verschwindet, bevor mir ein Grund einfällt, sie beiseitezunehmen. Zu allem Überfluss biegt schließlich auch noch Jakobs Land Rover in unsere Einfahrt ein. Ihm will ich jetzt auf keinen Fall begegnen, denn er ist garantiert verärgert darüber, dass ich Sylvia gestern in den Club mitgenommen habe. Wenn ich eines jetzt nicht brauchen kann, dann eine solche Diskussion. Also verziehe ich mich in mein Zimmer.

Es ist schon Nachmittag, als der Geländewagen endlich verschwindet. Meine Eltern sind mitgefahren, wohin auch immer, und ich kann wieder nach unten in die Küche gehen, um mir einen Kaffee zu kochen. Ich kämpfe gerade mit der in die Jahre gekommenen Espressomaschine, als Leyla aus dem Garten zurückkehrt. Viel gearbeitet scheint sie nicht zu haben, denn ihre Hände sehen aus wie frisch gewaschen. Nur an den Knien ihrer Hose hat sie ein paar Grasflecken. Sie sieht frisch und lebenslustig aus. Ich spüre einen Kloß in meiner Kehle. »Ich muss mit dir reden«, murmele ich.

»Ja«, sagt sie zu meiner Überraschung. »Ich mit dir auch.«

»Wer fängt an?«

»Du.«

Nun gut. Was auch immer sie mir zu sagen hat, es wird unbedeutend sein im Vergleich zu meiner Beichte. »Leyla, also … du … du warst einmal in einen Jungen verliebt«, beginne ich. Nach kurzem Zögern beschließe ich dann, nicht lange um den heißen Brei herumzureden. »Und dieser Junge war kein Mensch, sondern Arjennas Bruder – ein Faun.«

Ich beiße die Lippen aufeinander, um die Reaktion zu ertragen, die an dieser Stelle folgen müsste. Ich rechne mit einem entrüsteten Laut, einer tränenreichen Erkenntnis, irgendetwas. Aber nicht mit der schweigenden Gleichmut, die sie nun an den Tag legt. Es kommt kein einziges Wort über ihre Lippen.

Etwas verwirrt fahre ich fort. »Als du da unten im Palast warst und Mahdi befreit hast, hast du ihn gesehen. Mahdi hat an diesem Tag deine Erinnerung an ihn gelöscht, um euch voneinander fernzuhalten. Und die Auftraggeber dieser Tat waren … Arjenna und ich. Damals war ich sicher, dass es nur zu deinem Besten wäre, wenn du Arjen nicht wiedersiehst. Aber heute weiß ich, dass es vermessen von uns war, euch auseinanderzubringen. Ich weiß das, weil ich mir selbst nichts anderes mehr wünsche, als Arjenna an meiner Seite zu haben. Bitte verzeih, was ich dir angetan habe.«

Ich glaube, ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so reumütig für etwas entschuldigt, bei Leyla schon gar nicht. Eigentlich müsste sie das zu schätzen wissen und mir vergeben. Vielleicht können Arjenna und ich es ja so einrichten, dass sie ihren Seelenverwandten irgendwann wiedersehen kann.

»Habt ihr das in der Nacht ausgeheckt, als die Spinnen angegriffen haben?«, fragt Leyla wieder völlig emotionslos.

Ich nicke. »In diesem Moment war es für mich die einfachste Lösung. Ohne Blutvergießen, verstehst du? Denn eigentlich hatten Papa und ich kurz zuvor beschlossen, dass es nötig sei, Arjen zu töten.«

Nun ist es mit Leylas Ruhe vorbei. »Papa wollte, dass du Arjen umbringst?«, schreit sie los.

Ich sehe mich hektisch nach allen Seiten um, obwohl ich weiß, dass unsere Eltern überhaupt nicht da sind. »Du musst das verstehen … er hat diese ganze Sache mit Levian durchgemacht. Er hatte einfach Angst, dass du eines Tages ebenfalls in einen Faun verwandelt wirst. Und er …« Da erst wird mir klar, dass Leylas überschäumende Reaktion völlig untypisch für einen Menschen ist, der gar keine Erinnerung an die Person hat, um deren Leben es hier geht. »Kann es sein, dass dein Gedächtnis zurückkehrt?«

Meine Schwester verengt die Augen zu bedrohlichen Schlitzen. Nie zuvor hat sie so wütend ausgesehen, dazu dringt ein Ton aus ihrer Kehle, der sich beinahe nach einem Knurren anhört. Sie ist eigentlich von zierlicher Statur, aber im Moment kommt sie mir vor wie einer der Bulldozer, die die Kirche meiner Eltern zerstört haben.

»Mein Gedächtnis war nie gelöscht«, blafft sie mich an. »Genauso wenig wie Arjens. Mahdi hat es nicht getan, obwohl Arjenna ihn dafür freilassen wollte. Denn Arjen war klüger und hat ihm vorher bereits dasselbe versprochen.«

Ich verstehe die Welt nicht mehr. Warum hat Arjenna mir das nicht gesagt? Was hat sie davon abgehalten, mir einfach zu erzählen, dass unser Plan in die Hose gegangen ist? Und vor allem: Wieso hat Leyla das Spiel die ganze Zeit über mitgespielt und kein Wort gesagt?

»Kannst du mir erklären, warum du mich bis jetzt in dem Glauben gelassen hast, ich hätte dein Leben zerstört?«, frage ich sie spitz.

»Als Buße für dich«, zischt sie. »Und noch aus einem anderen Grund …«

»Der da wäre?«

Während wir einander missmutig anfunkeln, biegt schon wieder ein Auto in unsere Hofeinfahrt ein. Wir treten ans Fenster und sehen hinaus. William O’Brian steigt auf der Beifahrerseite aus. Gleichzeitig öffnen sich auch die anderen Türen und vier weitere Talente kommen zum Vorschein. Drei davon habe ich noch nie gesehen.

»Wen hat er da dabei?«, fragt Leyla alarmiert.

Ich weiß nicht, warum sie plötzlich so unter Strom steht. »Keine Ahnung. Ein paar Aktive, nehme ich an. Sieht so aus, als würde er sich seine eigene Truppe zusammenstellen.«

»Aktive?« Bestürzung steht ihr ins Gesicht geschrieben. »Tut mir leid, Leon. Wir reden ein andermal weiter.«

Und bevor ich ihr etwas antworten kann, ist sie durch die Terrassentür nach draußen gehuscht und im Wald verschwunden. Kurz darauf klingelt es. Als ich öffne, werde ich sofort brüsk zur Seite geschoben und eines der jungen Talente stürmt an mir vorbei nach oben.

»Was soll das denn?«, fahre ich O’Brian an. »Ist das eine Hausdurchsuchung, oder was?«

Das schmeichlerische Lächeln unserer letzten Begegnungen ist aus dem Gesicht des Generals verschwunden. Er packt mich am Kinn wie ein Kleinkind. »Redet man so mit seinem obersten General?«

Ich versuche, die Aggression zu unterdrücken, die in mir hinaufkriecht, aber es funktioniert nicht. Ärgerlich schlage ich seine Hand aus meinem Gesicht.

»Wo bleibt der Respekt gegenüber deinem Vorgesetzten?« O’Brians Stimme klingt schneidend. »Eigentlich hatte ich mehr von dir erwartet, Leon. Es hatte den Anschein, als wärst du ein würdiger Hauptmann der Armee. Doch im Moment frage ich mich eher, ob du etwas zu verbergen hast. Der Kontakt mit deinem ehemaligen Mentor scheint dir nicht gutzutun.«

»Ich habe keinen Kontakt mehr mit Jakob«, verteidige ich mich.

Das scheint den Schotten etwas milder zu stimmen. »Umso besser. Ich bin hier, um mit dir über deine bisherigen Leistungen im Kampf gegen die Faune zu sprechen. Doch gerade eben hat mein Orakel bemerkt, dass ein Feind in der Nähe ist.«

Wenn das so ist, dann hat Leyla ebenfalls gewusst, dass sich ein Faun in direkter Nähe unseres Hauses aufhält. Wahrscheinlich ist sie hinausgerannt, um ihn zu warnen. Was im Grunde keinen Sinn ergibt, denn Arjenna – oder wer immer uns auch belauscht hat – müsste eigentlich selbst aufmerksam genug sein, um die Generäle zu bemerken.

»Wir haben hier hin und wieder einen Spion«, bemerke ich.

»Hat deine Schwester ihn nicht erkannt?«

»Nein, sie ist spazieren.«

Das glaubt er mir zum Glück. Wir gehen hinauf in den Wohnbereich, wo O’Brians Orakel damit beschäftigt ist, sämtliche Zimmer zu durchsuchen. Gerade kommt es aus dem Schlafzimmer meiner Eltern heraus. Erneut kocht Ärger in mir hoch. Dieser rabiate Einbruch in unsere Privatsphäre macht mich rasend.

»Es ist niemand hier«, berichtet das Orakel. »Ich spüre die Gefahr auch nicht mehr.«

O’Brian betrachtet mich misstrauisch. »Womöglich«, sinniert er, »ging die Gefahr gar nicht von einem Feind aus. Oder vielmehr: nicht von einem Faun.«

»Was willst du damit sagen?«, entfährt es mir, erneut eine Spur zu provokativ.

Ich bereue meine Respektlosigkeit sofort. Anstelle einer Antwort donnert der General mir ohne ein weiteres Wort seine Faust ins Gesicht. Er trifft mich mitten auf die Nase, bevor ich dazu komme, die Arme hochzureißen, um ihn abzuwehren. Es gibt ein widerliches Knack-Geräusch und ein Blutschwall ergießt sich über mein T-Shirt. Ich taumele ein Stück rückwärts.

O’Brian kommt hinter mir her. »Merk es dir endlich: Ich bin der oberste General der Armee. Ich sage, was ich will. Ich kontrolliere, wo ich will. Und ich züchtige diejenigen, die sich mir dabei in den Weg stellen. Leg dich nie wieder mit mir an, du überheblicher Schwachkopf!«

Die Augen treten ihm beinahe aus den Höhlen, so aufgebracht ist er. Sein eigentlich attraktives Gesicht ist zu einer hässlichen Fratze verzogen. Ich hasse William O’Brian aus tiefstem Herzen – mehr als Dragomir vom Hohenfels und seine ganze Invasion. Erfolglos versuche ich, mir das Blut aus dem Gesicht zu wischen, aber es kommt immer wieder neues hinterher.

O’Brian schubst mich vor sich her in die Küche und wirft mir eine Rolle Haushaltstücher zu. »Setz dich hin und halt die Klappe«, befiehlt er.

Also setze ich mich an den Tisch und drücke mir die Tücher auf die Nase. Ob Leyla wohl noch in der Nähe ist? Ob sie mitbekommt, was hier geschieht? Hoffentlich mischt sie sich nicht ein.

Der General schnappt sich einen Stuhl, dreht ihn um und setzt sich breitbeinig darauf, mit den Armen auf der Lehne. »Du hast definitiv nicht verstanden, was ich von dir will.« Seine Stimme klingt verdächtig ruhig. »Du sollst diese Faune abschlachten. Stattdessen schießt ihr auf Zielscheiben und unternehmt erfolglose Versuche, sie in den Clubs zu stellen.«

»Wir sind noch nicht so weit«, werfe ich ein. »Meine Truppe muss erst einmal lernen, sich zu verteidigen.«

Die Backpfeife kommt ungebremst von links. Das blutige Tuch entgleitet mir. Ich greife nach dem nächsten. Meine Hand zittert.

»Vor achtzehn Jahren stand Jakobs Truppe stellvertretend für alle Talente der Welt«, redet O’Brian weiter, als wäre dieser erneute Gewaltausbruch nicht passiert. »Warum auch immer das Schicksal sich solche Parodien ausdenkt … ich schätze, daran hat sich nichts geändert. Entsprechend ist es von kolossaler Bedeutung, dass ihr eure Gegner tötet, bevor sie sich weiter vermehren. Noch ist ihre Population klein genug, um das bewerkstelligen zu können. Das ist unsere letzte Chance, die Menschheit von ihnen zu befreien. Wenn du sie verpatzt, steuern wir auf eine Katastrophe zu. Und komm mir nicht mit der Fähigkeit deiner Soldaten. Ein paar davon sind erfahren genug, um den Kampf aufzunehmen. Der Rest ist mir egal. Sollten sie fallen, werden neue Talente nachwachsen.«

Mein Kopf dröhnt. Ich weiß nicht, ob es von den Schlägen kommt oder von den Ungeheuerlichkeiten, die der General mir gerade um die Ohren haut. Ich habe keine Ahnung, was ich nun sagen soll. Wie er auf Aufmüpfigkeit reagiert, hat er mir schließlich deutlich genug gezeigt.

»Wir werden uns bemühen, bald ein paar Tote für dich hinzukriegen«, presse ich hervor.

Diesmal erwischt er mich von hinten. Seine Hand klatscht gegen meinen Nacken und ein neuer Schwall Blut schießt aus meiner Nase. Geräuschvoll steht O’Brian auf und kickt den Stuhl mit dem Fuß an den Tisch zurück. »Ich werde dir deine Frechheiten noch austreiben«, faucht er. »Und nun tu, was ich dir gesagt habe.« Mit einem letzten zufriedenen Blick auf mein demoliertes Gesicht wendet er sich zum Gehen. Seine Soldaten folgen ihm wie Schatten. Im Türrahmen bleibt er noch einmal stehen und dreht sich zu mir um. »Noch was, Leon: Ich spüre es, wenn ein Haus nach Verrat riecht. Dieses hier tut es. Sollte ich auch nur eine Ahnung davon bekommen, dass irgendjemand hier eine Revolution ausheckt, dann lasse ich euch alle miteinander exekutieren.«

Er befiehlt gar nicht erst, mich durchzuchecken, weil er genau weiß, dass Sylvia unsere Gedanken unter einem entsprechenden Schutzzauber verbergen könnte. Ich bin mir ohnehin sicher, dass er bei mir nicht fündig werden würde. Denn ich habe ich nichts getan, was die Bezeichnung »Verrat« verdient hätte. Außer dass ich mich in Arjenna verliebt habe und meinen General mehr hasse als meine Gegner. Vielleicht reicht das aber auch schon. Genauso gut könnte natürlich Leyla gemeint sein, die anscheinend immer noch mit Arjen zusammen ist. Oder am Ende sogar meine Eltern? Bei dem Gedanken, dass sie sich gegen die Armee auflehnen könnten, wird mir heiß und kalt.

Ohne ein Wort des Abschieds verschwindet der Schotte nach unten. Erst als die Haustür hinter ihm ins Schloss fällt, wage ich durchzuatmen. Nicht einmal das funktioniert mehr richtig, denn meine Nase fühlt sich an, als wäre sie auf die doppelte Größe angeschwollen. Ich hole mir einen Eisbeutel aus dem Kühlschrank und lege ihn darauf. Dadurch lässt die Blutung etwas nach. Atmen geht trotzdem nur noch durch den Mund. Ich lasse mich wieder auf die Bank sinken und schließe eine Weile die Augen.

»Du siehst furchtbar aus«, sagt plötzlich eine vertraute Stimme. Es ist Leyla. Lautloser denn je hat sie sich zurück in die Küche geschlichen und steht jetzt mit besorgtem Gesicht neben mir. In der Hand hält sie einen Strauß Heilpflanzen.

»Warst du Blumen pflücken, Schwesterchen?«, frage ich matt.

»So was in der Art, ja. Ich habe mir Sorgen gemacht.«

»Warum bist du überhaupt weggegangen?«

Sie antwortet mir nicht. Stattdessen besieht sie sich meine Nase und nimmt mir den Eisbeutel aus der Hand. Dann drapiert sie sorgfältig die Pflanzen darüber.

»Aua! Die ist gebrochen, Leyla. Deine Blümchen bringen da auch nichts.«

»Ich weiß«, murmelt sie. Aber die Schwellung müsste dadurch weggehen.«

Ich lasse sie gewähren. Weniger, weil ich an irgendeinen Erfolg glauben würde, sondern vielmehr, weil es sich gut anfühlt, sanft berührt zu werden, selbst wenn es nur von der Schwester ist. Ich weiß schon gar nicht mehr, wie das ist. Während sie mich behandelt, schließe ich die Augen und erzähle ihr in mehreren Etappen, was der Grund für O’Brians Besuch war. Dazwischen muss ich immer wieder innehalten. Selbst das Reden strengt mich an.

»Was wird er tun, wenn wir weiterhin keine Faune töten?«, fragt Leyla bang.

»Dann wird er uns töten«, antworte ich. »Es ist ein ganz einfaches Spiel: wir oder sie.«

»Ich frage mich, warum er die Sache nicht selbst in die Hand nimmt. Wenn er eine Truppe zusammenstellt, kann er den Hohenfels auf eigene Faust angreifen. Im Grunde braucht er dich und deine Talente gar nicht.«

Ich schüttele den Kopf. »Er ist davon überzeugt, dass die hiesige Truppe stellvertretend für alle Talente der Welt steht. Wenn du mich fragst, ist das Quatsch. Ich meine … schau uns doch mal an: Wir sind zwölf Versager, die unseren Feinden nichts entgegenzusetzen haben. Aber O’Brian wird fordern, dass wir in diese Schlacht ziehen, ganz gleich wie viele Opfer es gibt.«

»Meinst du, er bläst zu einem neuen Endkampf?«, fragt Leyla ängstlich.

»Nein, dafür wäre es zu früh. Wir haben keinen Heiler und die Armee ist gespalten. Vermutlich kann selbst unser oberster General sich nicht einfach so über das Regelwerk hinwegsetzen, auf dem die Armee seit Tausenden von Jahren gründet. Aber ich denke oft an die Prophezeiung, die Tante Sylvia kurz vor unserer Geburt gemacht hat …«

Leyla hält die Luft an. Dann flüstert sie die verhängnisvollen Worte: »Sie führen uns in die nächste Endzeit.« Die Leyla, die ich einmal kannte, müsste jetzt eigentlich anfangen zu weinen. Stattdessen bekommt meine Schwester nur heiß glänzende Augen.

»Was ist eigentlich mit dir los?«, frage ich. »Du wolltest mir ebenfalls etwas erzählen.«

Sie winkt ab. »War nicht so wichtig.«

»Und was war nun der Grund, warum du vorhin so schnell abgehauen bist?«

»Ich habe Arjenna gespürt, weil O’Brians Gefühle sie wütend gemacht haben. Ich wollte verhindern, dass sie dem General an den Kragen geht.«

Also hatte ich recht mit meiner Vermutung, dass Arjenna hier war. »Warum sollte sie das tun?«, frage ich vorsichtig.

Leyla nimmt Stück für Stück die Blumen aus meinem Gesicht und legt sie fein säuberlich nebeneinander auf den Tisch. Als sie sich meine Nase ansieht, schleicht sich ein kleines Lächeln auf ihre Mundwinkel. »Um zu verhindern, dass er dir wehtut. Das weißt du genau«, sagt sie. Und dann: »Atme mal tief durch.«

Ich versuche, wieder Luft durch meine malträtierte Nase einzusaugen, und stelle fest, dass es funktioniert. Als ich hin fasse, durchzuckt mich allerdings ein höllischer Schmerz.

»Der Knochen ist trotzdem gebrochen«, diagnostiziert Leyla. »Du solltest zum Arzt gehen, sonst siehst du eines Tages so aus wie Jakob.«

Ich verspüre keine Lust, mich den Rest des Sonntags mit einem notärztlichen Dienst herumzuschlagen. Aber es gibt nicht viele andere sinnvolle Dinge, die ich heute noch tun könnte. Auf keinen Fall will ich aus Angst vor O’Brian meiner Truppe ihren freien Tag versauen. »Na schön. Ich fahre in die Klinik nach Marburg … Weißt du eigentlich, wer Jakob die Nase gebrochen hat?«

Leyla nickt. »Sylvia sagte, es war Mahdi.«

»Das ist seltsam, oder nicht?«

»Ja, sehr.«

Wir sehen uns an. Meine Schwester hat offensichtlich die gleichen Gedanken wie ich: Vielleicht hat Mike recht und die Geschichte wiederholt sich ständig. Aber wenn das stimmt, wenn wir schon wieder in einer solchen Ereignis-Spirale gefangen sind, dann bedeutet das noch etwas ganz anderes: Sylvias Prophezeiung vor unserer Geburt war eben doch wörtlich zu nehmen. Leyla und ich marschieren geradewegs auf eine neue Endzeit zu. Anstatt eines Jahrtausends haben die Faune nur knapp zwanzig Jahre gebraucht, um sich zu erholen. Warum nur hat unser Vater Nayo nicht einfach den Kopf abgeschlagen, als er die Gelegenheit dazu hatte?
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Die ganze restliche Woche zieht an mir vorüber wie eine Wolkenwand. Ich schlafwandele hindurch und bilde mir ein, es müsste irgendetwas passieren, das meine Probleme auf natürliche Art löst. Aber das ist nicht der Fall. Arjenna sehe ich kein einziges Mal. Ich weiß nicht, warum sie sich von mir distanziert, vermute aber, es hat mit unserer letzten Begegnung zu tun. Leyla kann auch nicht spüren, ob sie sich noch in der Nähe unseres Hauses aufhält. Und da Arjen immer noch im Gefängnis sitzt, gibt es keine Möglichkeit, irgendetwas über Arjenna oder irgendeinen anderen Faun herauszufinden. Ich leide.

Zudem muss ich nun zumindest den Anschein erwecken, ich wäre willens, jedem eine Kugel in den Kopf zu schießen, der sich nicht eindeutig als Mensch ausweisen kann. Deshalb treibe ich meine Truppe bei Tag und bei Nacht in den Wald. Zweimal sitzen wir bis zum Morgengrauen auf dem Hohenfels und sehen nicht ein einziges Tier mit einem Makel in der Gestalt. Dabei frage ich mich die ganze Zeit, was geschehen würde, wenn wir doch fündig werden sollten. Was, wenn das Tier, das zwischen den Felsbrocken herausspringt, ein Horn auf der Stirn trägt? Was, wenn es mich angreift? Würde ich schießen?

Vielleicht erübrigt sich diese Frage auch, denn mit hundertprozentiger Sicherheit würde Jenny rechtzeitig abdrücken. Mein Leutnant macht sich mit jedem Tag unentbehrlicher. Bei den nächtlichen Einsätzen kauert sie grundsätzlich neben mir und richtet den Blick aufmerksam nach vorn. Sie versucht nicht einmal ein Gespräch zu beginnen, weil sie konzentriert bleiben will. Allein diese Eigenschaft ist schon Gold wert. Dafür verzeihe ich ihr sogar den Totalausfall, den sie sich am Freitag auf einer Kirmes leistet. Anstatt mit Eli und Deniz auf einer vorgeschriebenen Runde zu patrouillieren, stellt sie sich an eine Schießbude und sprengt so viele Gipsröhrchen, dass selbst Deniz mit dem Herumschleppen ihrer Kuscheltiere überfordert ist. Als ich sie dabei erwische, überreicht sie Eli gerade kichernd einen riesigen Plastikroboter. Mir schwillt dermaßen der Kamm, dass ich nur noch schreien möchte. Aber Eli verhindert wieder einmal, dass ich es auch mache.

»Guck mal, Leon. Den kann man in ein Auto umbauen«, sagt er strahlend und hält mir das Ding entgegen.

Mir egal, will ich schreien. O’Brian wird uns alle umbringen, wenn wir nicht bald ein paar Faune töten. Und ihr amüsiert euch an einer Schießbude, während nebenan vielleicht Menschen ausgesaugt werden.

Den Gesichtern von Jenny und Deniz nach zu urteilen, wissen sie, dass mir genau das auf der Zunge liegt. Eli hingegen funkelt mich einfach weiter mit seinen glänzenden Kinderaugen an. Schließlich greife ich mir den Roboter und schaue ihn an. Es ist ein billiges Plastikding, das nicht lange halten wird. Aber vielleicht wird es den Jungen überleben, der es geschenkt bekommen hat. Ich gebe Eli seine Trophäe zurück. »Sehr schön. Bring’s zum Auto und dann komm zum Treffpunkt.«

Er strahlt und rennt davon, den Roboter unter den Arm geklemmt.

»Kann ich die Kuscheltiere auch mitnehmen?«, fragt Jenny frech.

Ich bemühe mich, so brummig wie möglich zu klingen, und deute auf das Kinderkarussell im Hintergrund. »Da hast du jede Menge Abnehmer. In fünf Minuten bist du am Treffpunkt. Den großen Teddybären mit den Muskeln kannst du behalten.«

Daraufhin setzt Deniz ein dümmliches Grinsen auf und Jenny runzelt die Stirn. Eine weitere Zurechtweisung kann ich mir sparen. Mir ist aufgefallen, dass der Muskelprotz sich in letzter Zeit häufig an ihre Fersen heftet. Aber ich mache mir keine Sorgen, dass die beiden eine Regelverletzung provozieren könnten. Dafür ist Jenny viel zu beschäftigt. Mit mir.

Am Abend lege ich mich ins Bett, in der vagen Hoffnung, Arjenna möge ihre Prinzipien über Bord werfen und wieder durch das Loch zwischen meinen Dachbalken gekrochen kommen, aber nichts geschieht. Ich kann nicht einschlafen. Wie lange wird meine Schonfrist noch andauern, bevor O’Brian mir seinen nächsten Besuch abstattet? Meine Nase schmerzt immer noch, wenn ich mich auf die Seite drehen will. Aber äußerlich ist von dem Bruch nichts mehr zu sehen. Ich habe weder ein Veilchen noch irgendwelche Schrammen. Ich bin Sylvia echt dankbar dafür, dass sie Leyla all diesen Heilpflanzenkram gezeigt hat. Die Wirkung war phänomenal.

Als mein Blick aus dem Fenster fällt, erkenne ich, dass heute Vollmond ist. Meine Eltern sind vorhin weggefahren, wahrscheinlich, um sich eine neue Kirche zu suchen oder die Zerstörung der alten zu begutachten. Keiner von beiden hat uns gefragt, ob wir mitkommen wollen. Die Zeit der Rituale ist vorbei. Es ist Krieg.

Irgendwann döse ich doch ein. Lange kann ich nicht geschlafen haben, als ich von einer Berührung an meinem Arm erwache. Ich schlage die Augen auf und bin sofort hellwach. Mein Puls beschleunigt auf zweihundert Sachen. »Arjenna.«

Sie sitzt in ihrem weißen Kleid an meiner Bettkante und betrachtet mich ernst. Etwas Trauriges, Endgültiges liegt in ihrem Blick. Ich fühle einen Stich in meiner Brust.

»Wir dürfen uns nicht mehr sehen«, flüstert sie.

Ich richte mich zum Sitzen auf. Außer Shorts habe ich nichts an. Ihr Blick gleitet über meinen Körper.

»Bist du deshalb gekommen?«, frage ich und greife nach ihrer Hand, doch sie entzieht sie mir sofort.

Dann schüttelt sie den Kopf. »Um dir Lebewohl zu sagen.«

Ich muss schlucken. »Das ist ein schlechtes Vollmond-Ritual. Es wird dich den ganzen Monat lang verfolgen.«

»Du kennst unsere Rituale?«, fragt sie überrascht.

»Ich habe sie jahrelang selbst gefeiert. Meine Mutter hat darauf bestanden.«

Sie nickt nur, sagt aber nichts darauf. Ihre Hände liegen sorgsam gefaltet auf ihrem Schoß.

Ich setze alles auf eine Karte. »Nimm mich mit. Wenn du mir anschließend immer noch Lebewohl sagen willst, werde ich es akzeptieren.«

Auf Arjennas Gesicht erscheinen Entsetzen und Sehnsucht gleichzeitig. Ich weiß, dass ich damit ihre Grenzen weit überschreite. Ebenso wie die meines Generals. Aber ich kann nicht anders – und Arjenna geht es genauso.

»Kannst du reiten?«, fragt sie mich.

Ich lächele sie an. »Das wird nicht so schwer sein.«


Der Ort, der Faune und Menschen zueinander bringt
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Der Vollmond leuchtet am Himmel wie ein riesiger Lampion und zaubert geheimnisvolle Schatten in den Wald, die sich mit der Aufregung in meinem Bauch zu einem süßsauren Abenteuer-Cocktail vermischen. Ich treffe Arjen am Grenzbaum, genau wie früher. Sein Gesicht strahlt im Mondlicht. Wir küssen uns sachte zur Begrüßung.

»Und nun?«, frage ich mit zitteriger Stimme. »Musst du erst noch in die Menschenwelt gehen?«

Er schüttelt den Kopf. »Nein, Liebste. Deine Gefühle sind immer noch stark in mir, ich werde für den Rest des Monats keinen Input mehr brauchen. Lass uns aufbrechen, wir haben nur diese eine Nacht.«

Danach wird Arjen sich im Kerker zurückmelden müssen und ich werde wieder in meine Menschenhaut schlüpfen. Umso wichtiger ist es, dass wir keine Sekunde unserer gemeinsamen Zeit hier draußen verlieren.

»Wo gehen wir hin? Ist es weit?«, frage ich neugierig.

»Es ist ganz nah. Auf der anderen Seite des Dorfes.«

Mehr verrät er mir nicht. Wir nehmen beide die Gestalt von Rehen an. Das ist die unauffälligste Möglichkeit, wenn man nachts die Bundesstraße überqueren und Buchenau umwandern will. Kein Mensch wird uns nah genug kommen, um die Makel in unserer Gestalt zu sehen. Flink huschen wir durch den Wald, springen durch einen Steinbruch und weichen einem misslaunigen Dachs aus, der dumm genug ist, um uns anzufauchen. Arjen stößt einen entrüsteten, bellenden Laut aus, der mich so erheitert, dass ich selbst ein glucksendes Röhren von mir gebe.

Auf der Straße sind nicht mehr viele Autos unterwegs. Wir gelangen unbemerkt hinüber und schlagen uns ins Buschwerk. Dann geht es ein ganzes Stück bergauf, bis wir hoch über Buchenau auf einen Weg stoßen. Ich kenne mich hier aus. In meiner Kindheit habe ich so viel Zeit im Wald verbracht, dass ich jede einzelne Gemarkung im Umkreis von mehreren Kilometern aufzählen kann. Und Arjen steuert ganz eindeutig auf den Jungfernbrunnen zu. Ich bin enttäuscht. Was will er nur an diesem hässlichen, vermoosten Tretbecken? Direkt neben der Quelle bleibt er stehen und verwandelt sich. Ich tue es ihm gleich.

»Da sind wir«, sagt er ehrfürchtig. »Die Quelle der Ewigkeit.«

»Der Jungfernbrunnen«, murmele ich mit einem verdrießlichen Blick auf den heruntergekommenen blauen Anstrich des Beckens. Arjen scheint nicht zu bemerken, wie ernüchtert ich bin.

»Weißt du, was es mit diesem Ort auf sich hat?«, fragt er.

Ich krame in meiner Erinnerung nach den Waldgeister-Geschichten, die meine Mutter mir hier früher erzählt hat. Aber ganz bringe ich sie nicht mehr zusammen. »Irgendwas mit einer Nonne, die Bauchschmerzen hatte.«

»Ketlin und Jasiri«, frischt Arjen mein Gedächtnis auf. »Er war ein Faun, ein Schamane wie ich. Sie war eine Menschenfrau. Die beiden begegneten sich an diesem Ort und erkannten ihre Seelenverwandtschaft. Und dann, viele Jahre später, haben sich deine und meine Mutter hier getroffen. Aber auch Melek und Levian. Melek und Erik. Alle, die unser Leben beeinflusst und uns zu dem gemacht haben, was wir sind. Dies ist das Gegenstück zu unserem Grenzbaum, Leyla. Es ist der einzige Ort, der Faune und Menschen zueinander bringt.«

Diese Worte verändern alles. Das schlüpfrige Tretbecken, von dem bereits die Farbe abblättert, mausert sich zu einer dunklen, geheimnisvollen Kultstätte. Ich sehe sie alle hier vor mir sitzen: Ketlin, Jasiri, Nayo, Levian und meine Eltern. Sehe, wie sie den Weg zueinander suchen, sich gegenseitig ergründen und einander näherkommen. Es stimmt, was Arjen sagt: Es gibt keinen besseren Platz, um unseren Bund zu schließen.

»Ich bin bereit«, sage ich.

Arjen lächelt. Dann greift er nach einem Stein, der lose auf der Anhöhe über der Quelle liegt, und schiebt ihn beiseite. Darunter kommt eine Holzkiste zum Vorschein. Er öffnet sie und zieht einen Stoff daraus hervor. Als er ihn auffaltet, erkenne ich, dass es ein blaues Faun-Kleid ist.

»Ein Geschenk für dich, von Arjenna. Sie sagte, du sollst es tragen, wenn wir den Bund schließen. Sie will keine Schwester in Menschenhosen.«

Ich muss lachen. Mein würdeloses Aussehen scheint Arjenna wirklich schwer zu belasten. »Es ist toll«, bedanke ich mich. Dann sehe ich mich nach allen Seiten um. »Warte kurz.«

Ich greife nach dem Kleid und verschwinde hinter dem Unterstand, den die Menschen neben das Becken gebaut haben. Arjenna hat ein ziemlich gutes Augenmaß – das Kleid passt mir wie angegossen. Wahrscheinlich hat sie es sogar extra für mich anfertigen lassen. Ich bin ihr dankbar, denn ich weiß, dass dieser ganze Menschenhosen-Quatsch nur ein Vorwand für sie war, um mir dieses Geschenk machen zu können. Es ist ganz leicht, sie zu durchschauen. Dazu muss man nur lange genug mit Leon zusammengelebt haben, der genauso tickt.

Arjen strahlt mich an, als ich wieder hinter dem Unterstand hervortrete. Ich hebe meine Arme an, damit sich die weiten Tellerärmel des Kleids auffalten können und drehe mich einmal um mich selbst.

»Wie schön du bist. Und wie anmutig«, flüstert er und legt die Arme um meine Hüften. Ich streichele sein Gesicht. Er nimmt meine Hand und zieht mich zurück zur Quelle. Mit beiden Händen fängt er etwas Wasser auf und hält es mir hin.

»Ich gebe dir zu trinken und du mir«, erklärt er feierlich.

Ich sauge das Wasser aus seinen Händen. Es schmeckt nach Vollmond und Ewigkeit. Anschließend fülle ich meine Handflächen mit Quellwasser. Arjen trinkt langsam und bedächtig, so, als wollte er den Moment so lange wie möglich auskosten. Seine Blicke sind wie eine Liebkosung. Wir küssen uns. Seine Hände wandern an meinem Rücken entlang nach oben, bis sie den Knoten finden, der mein neues Kleid zusammenhält. Er zieht daran und es gleitet in einer einzigen fließenden Bewegung an mir hinab. Ich betrachte meinen perfekten Körper im Schein des Mondlichts.

»Bin ich dir vertraut genug?«, fragt er.

»Heute Nacht wirst du es werden.«

Er nimmt meine Hände und führt sie zum Saum seines Hemds. Ich greife danach und ziehe es ihm über den Kopf.
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Ich bin die Gefährtin eines Fauns. Erst jetzt in Arjens Armen, auf unserem Moosbett neben der Quelle begreife ich die Bedeutung dieser Entscheidung in ihrer ganzen Tiefe. Ich werde aufhören, zur Schule zu gehen, und stattdessen lernen, in Einklang mit der Natur zu leben. Ich werde Menschen die Gefühle aus der Seele saugen. Und ich werde zusehen, wie meine Freunde und die Mitglieder meiner Familie älter werden und sterben, während ich selbst über Jahrhunderte hinweg jung bleibe. Aber nichts davon kann mich wirklich schrecken. Denn ich werde niemals allein sein. Die Treue eines Fauns ist unumstößlich. Von nun an sind Arjen und ich bis zum Tag unseres Todes verbunden.

Wir liegen auf dem Rücken im Moos mit Blick nach oben zum Vollmond. Arjen streichelt gedankenverloren meine nackte Haut, dann greift er nach der frisch aufgeblühten Glocke einer lilafarbenen Akelei und biegt sie so weit herunter, dass sie mich an der Nase kitzelt. Wir lachen.

»Ist das immer so?«, frage ich und deute auf die Blüten rings um unser Lager.

»Ja«, sagt er. »Es ist das Geschenk des Waldes an die Liebe. Die Natur und wir – wir sind eins. So wie du und ich.«

»Das ist faszinierend.«

»Du wirst dich bald daran gewöhnen«, schäkert er und beugt sich über mich, um mich zu küssen. »Wenn ich könnte … wenn man mich ließe … dann hätte ich nur einen Wunsch: den ganzen Wald mit dir zum Erblühen zu bringen.«

Wäre ich noch ein Mensch, so würde ich jetzt vielleicht rot werden. Aber das bin ich nicht mehr. Ich habe keine Tränen, keinen Schweiß und kein überflüssiges Blut mehr, das mir in den Kopf steigen könnte. Stattdessen lächele ich. Ich fühle mich so stark, so geborgen in dieser Nacht. Doch gleichzeitig erinnere ich mich auch daran, dass ich noch ein Talent bin.

»Nun kannst du es mir verraten: Was ist die neue Stärke der Faune?«

Arjen starrt weiter zum Mond hinauf. Eine Weile bleibt er stumm. Aber dann erhalte ich sie doch – die Antwort auf die wichtigste Frage der Armee.

»Es ist viel naheliegender, als ihr glaubt«, sagt er. »Es gab nur einen einzigen Grund, warum die Faune damals den Endkampf verloren haben.«

»Weil sie sich den Talenten auf offenem Feld gestellt haben.«

»Ja.«

»Soll das heißen, ihr habt eure Vorstellungen von einem ehrenhaften Kampf noch einmal überdacht?«

Nun setzt er sich auf und sieht mich an. »Als du mich damals verletzt in der Höhle gefunden hast, habe ich dir erzählt, warum ich allein unterwegs war: Ich war ein Bote und ich habe einer anderen Familiengruppe etwas überbracht, einer Gruppe, die sehr abgeschieden in den slowenischen Bergen lebt. An einem Ort, an den nur selten Menschen kommen.«

Mich fröstelt, obwohl das eigentlich gar nicht sein kann. Faune frieren nicht. »Was … hast du überbracht?«, flüstere ich.

»Eine detaillierte Anleitung zur Bearbeitung von Silber. Eine Einweisung in die Waffenschmiedekunst.«

Ich schlage die Hand vor den Mund, um nicht zu schreien. »Ihr habt Waffen?«, entfährt es mir. »Welche?«

Arjen greift nach meiner Hand. »Schwerter und Dolche. Messer. Pfeile. Rüstungen.«

»Keine Pistolen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Wir sind Faune, Leyla. Der Steinzeitmensch hat auch zuerst mit dem Faustkeil angefangen.«

Mein Herz rast. Diese Nachricht kommt einem Todesurteil für alle Talente gleich. Wenn man meiner Mutter glauben darf, dann galt es im Reich der Faune früher als Ehrverbrechen, eine Waffe auch nur anzufassen. Und nun will Dragomir seine komplette Familie mit eigenen Mordwerkzeugen ausstatten. Das bedeutet zwar immer noch einen kleinen Vorteil für die Talente, weil sie über ein moderneres Waffenarsenal verfügen, aber dennoch reduziert es die Stärke unserer Truppen gewaltig.

»Wie weit ist das alles schon fortgeschritten?«, frage ich.

»Wir haben unsere erste Lieferung vor ein paar Tagen erhalten. Aber Arjenna sagt, das Training läuft nicht gut. Es fehlt uns an erfahrenen Ausbildern.«

Also wird auf dem Hohenfels bereits der Kampf geprobt. Ich mache mir nichts vor: Lange wird es nicht dauern und die Faune stehen den Talenten in nichts mehr nach, was den Umgang mit Waffen angeht.

»Warum Silber? Menschen kann man auch mit Schwertern aus Stahl töten.«

»Das«, sagt Arjen, »beunruhigt mich bei der ganzen Sache am meisten. Es geht nicht nur um die Talente, Leyla. Es geht um Macht. Und es wird immer Faune geben, die an den alten Ehrvorstellungen festhalten wollen. Wir steuern auf einen Krieg zu, der auf mehreren Seiten gekämpft werden wird.«

Der Hohenfels ist Dragomir also nicht genug. Er will sich mit Gewalt zum König aller Faune erheben. Und der Einzige, der sich ihm dabei in den Weg stellt, ist mein Bruder.

In dem Moment dringt ein ferner Laut an meine Ohren. Er kommt von einem anderen Berg, mehrere hundert Meter Luftlinie von uns entfernt, aber dennoch geht er mir durch Mark und Bein. Es ist ein Schrei, und ich weiß genau, wer ihn ausgestoßen hat. Denn ich kann es immer noch spüren, wenn mein Anführer in Gefahr ist.


Löwe gegen Drache
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Hätte mir vor zwei Wochen jemand erzählt, dass ich beim nächsten Vollmond auf einem Einhorn durch den Wald reiten würde, so hätte ich dafür nur ein müdes Lächeln übriggehabt. Und nun ist es genau so.

Ich bin wie hypnotisiert. Die Bäume und Sträucher fliegen schemenhaft an mir vorbei, nur die Muskeln des schneeweißen Pferdes unter mir und die gelegentlichen Blicke, die es mir über seine Schulter hinweg zuwirft, nehme ich bewusst wahr. Vom Größenverhältnis her ist das Horn nicht auffallender als bei dem Siebenschläfer. Es hat vielleicht die Länge einer aufgestellten Faust. Aber auf der Pferdestirn wirkt es regelrecht mystisch.

Ich lege meine Hände auf beide Seiten des Halses und lasse sie nach unten gleiten, bis ich mit dem Kopf auf dem Mähnenkamm liege. Immer wenn ich das mache, trabt Arjenna an und ich werde durchgeschüttelt. Dann muss ich mich wieder aufrichten und in die Mähne greifen, um nicht herunterzufallen.

»Wo bringst du mich hin?«, flüstere ich, als sie wieder in Schritt fällt.

Als Antwort erhalte ich ein erwartungsvolles Schnauben.

»Du kannst mit mir machen, was du willst. Hauptsache, die Sonne geht nicht auf. Am besten nie mehr. Ich wünschte, diese Nacht würde ewig währen.«

Könnte ich doch nur ihren Herzschlag spüren, wie Leyla und Arjen das beieinander vermögen. Leider bin ich aber kein Orakel, sondern ein Anführer, der gerade dabei ist, seinen Kopf zu verlieren.

Wir reiten in einem großen Kreis um Buchenau herum, erklimmen einen steilen Berg und kämpfen uns durch ein Fichtendickicht. Dann, als der Wald sich wieder lichtet, tut sich vor uns im Mondschein eine Wiese auf. Sie ist über und über mit Blumen bewachsen.

Das Einhorn bleibt stehen. Ich gleite von seinem Rücken und staune. Mein halbes Leben habe ich mit Jakob im Wald verbracht, aber an dieser Stelle sind wir nie gewesen, wahrscheinlich, weil sie so hoch und versteckt gelegen ist. Eine unsichtbare Macht hält mich davon ab, in das Blumenmeer zu treten.

»Was ist das?«, raune ich.

Neben mir nimmt Arjenna ihre wahre Gestalt an. Sie betrachtet mich eindringlich. »Was denkst du?«

Da weiß ich es von selbst. Ich spüre es, weil es nicht das erste Mal ist, dass ich so viel Immergrün sehe. Aber zwischen all den lilafarbenen Blüten sind auch weiße, blaue und gelbe dabei, Buschwindröschen, Waldmeister, Vergissmeinnicht und Schöllkraut. »Ein Friedhof.«

Arjenna nickt. »Nayo hat Levian hierhergebracht, nachdem die Kirche deiner Eltern vernichtet wurde. Ich mag diesen Ort. Er vermittelt mir das Gefühl, von viel Weisheit umgeben zu sein. Deshalb komme ich oft her, um nachzudenken.« Sie setzt sich auf einen großen Felsbrocken, der wahrscheinlich zu genau diesem Zweck am Rande der Lichtung liegt, und starrt geradeaus auf die Blumen. Ich lehne mich neben sie.

»Warum willst du mich nicht mehr sehen?«, frage ich unvermittelt.

»Es geht nicht, Leon«, sagt sie leise. »Mir passiert das Gleiche wie Arjen. Ich hätte dich am Samstag beinahe ausgesaugt. Es ist kaum auszuhalten, seit du … seit du …«

»Seit ich dich liebe.«

Sie sieht mich aufgewühlt an. Ich ertrinke in ihren Augen. Dies ist meine letzte Chance, meine letzte Nacht mit Arjenna, wenn ich sie nicht überzeuge. Ich drehe mich um und trete auf Tuchfühlung an sie heran. Meine Hände landen rechts und links von ihr auf dem Felsen. Ihr Mund ist nur ein paar Zentimeter von meinem entfernt. So nah waren wir uns zum letzten Mal auf der Tanzfläche des Clubs.

»Ich liebe dich, Arjenna«, sage ich noch einmal. »Und du liebst mich auch.«

Sie schüttelt den Kopf, aber es sieht nicht sehr überzeugend aus. »Du bist ein Herzensbrecher. Du liebst sie alle, aber nur für eine gewisse Zeit«, murmelt sie.

»Das war ich. Aber du … du hast alles verändert. Du hast einen Brunnen gegraben und bist auf Wasser gestoßen. Das waren deine Worte. Nun steh auch dazu.«

Ihr Körper bebt. Ich weiß nicht, was der Grund dafür ist, Aufregung … oder Gier. Sylvias Worte kommen mir in den Sinn. Dass es von immenser Bedeutung sei, mich nicht aussaugen zu lassen. Aber gleichzeitig hat sie auch gesagt, dass ich mich meinen Gefühlen hingeben soll. Der Löwe in meinem Inneren brüllt aus tiefstem Herzen.

Ich überwinde die paar Zentimeter, die uns noch trennen, und küsse sie auf den Mund. Für einen kurzen Moment glaube ich, sie würde mich wegstoßen. Aber dann krallen sich ihre Finger so fest in meinen Rücken, dass es wehtut. Sie gibt ein durchdringendes Seufzen von sich und lässt es zu, dass ihre Deckung zusammenbricht – ich kann es fühlen. Der gähnende Abgrund aus Furcht, der immer zwischen uns stand, ist verschwunden. Arjenna ist bei mir! Ich könnte sterben vor Glück.

Atemlos entzieht sie mir ihre Lippen, um zu sprechen. »Es ist nur ein Abschied.«

»Nein, es ist der Anfang von allem«, erwidere ich und ziehe sie wieder heran. »Du und ich, wir gehören zusammen.«

Wir umschlingen uns, pressen uns aneinander, unsere Zungenspitzen umkreisen sich. Mein Verstand löst sich auf, die ganze Welt um mich herum verblasst. Es gibt nur noch einen Menschen und einen Faun inmitten eines Universums aus Feuerfunken.

Doch schon im nächsten Moment stößt Arjenna mich urplötzlich rüde zurück. Ich taumele in das Blumenmeer hinein und lande auf dem Hosenboden.

»Lauf!«, schreit sie. »Leon, lauf!«

»Was …?«, stammele ich.

Sie dreht mir den Rücken zu und stellt sich einem dunklen Schatten, der hinter ihr aus dem Wald tritt. Ein Laut, ähnlich einem Fauchen, dringt aus ihrer Kehle. Ihre Muskeln sind zum Zerreißen gespannt.

Ich kann nicht wegrennen, das geht einfach nicht. Gerade eben war noch alles so gut, so perfekt! Wer auch immer da auf uns zukommt, wird Arjenna wehtun. Ich werde versuchen, das zu verhindern, selbst wenn es mich mein Leben kosten sollte. Schwankend hieve ich mich hoch.

»Du bist schnell, Schwester«, grollt eine tiefe Stimme. »Aber nicht schnell genug. Mach Platz, damit ich die Sache zu Ende bringen kann. Das alles gehört zu Vaters Plan. Du musst dir keine Sorgen machen.«

Hektor. Von allen Faunen, die ich bisher gesehen habe, ist er derjenige, dem ich am wenigsten nachts im Wald begegnen möchte. Vor allem dann nicht, wenn ich außer meinem Silbermesser keine Waffe bei mir trage. Und er hat es ganz offensichtlich auf mich abgesehen.

Arjenna blickt sich gehetzt nach mir um. »Oh, Leon, nun lauf schon!«, beschwört sie mich.

»Nein«, sage ich. »Er wird dich angreifen, wenn du ihn aufzuhalten versuchst.«

»Du kannst mich nicht beschützen, verdammt noch mal. Renn weg!«

Hektor bricht in schallendes Lachen aus. Das Mondlicht erhellt sein Gesicht, als er aus dem Schatten der Bäume tritt. Zum ersten Mal sehe ich ihn in seiner wahren Gestalt. Bei dem Anblick rutscht mir das Herz in die Hose. Selbst Deniz ist gegen diesen Faun ein schmächtiger Hänfling. Er muss mir nur ein einziges Mal seine Pranke ins Gesicht donnern und mein Kopf fliegt in hohem Bogen bis zum anderen Ende der Lichtung. Aber das Gruseligste an ihm sind seine messerscharfen, spitzen Eckzähne. Wer weiß – vielleicht kann er damit ja doch Blut saugen.

»Ich sage es jetzt ein letztes Mal, Schwester: Geh beiseite«, zischt er.

Anstelle von Arjenna mache ich einen Schritt nach rechts, um an ihr vorbeisehen zu können. Hektors Bewegung, die ich dabei wahrnehme, lässt mich vor Schreck erstarren: Er greift an seine Seite und zieht ein silbernes Schwert aus der Scheide.

»Waffen?«, keuche ich. »Ihr habt Waffen?«

Arjenna laufen Tränen aus den Augen. »Lauf!«, schluchzt sie.

Ich ziehe mein Messer. Hätte ich jetzt nur Jenny an meiner Seite, die immer ins Schwarze trifft! Hektor hält sein Schwert mit der Klinge nach unten, um seine Schwester nicht zu verletzen, und stampft direkt auf mich zu. Arjenna will sich ihm in den Weg stellen, aber er fegt sie beiseite wie eine Stoffpuppe. Sie knallt mit dem Rücken gegen einen Baum, rappelt sich aber schnell wieder auf und springt Hektor von hinten an. »Lass ihn in Ruhe!«, schreit sie dabei.

Ihr Bruder gibt lediglich ein genervtes Stöhnen von sich. Er rammt das Schwert in den Boden und angelt nach seiner Schwester, die auf seinem Rücken sitzt und wie wahnsinnig auf ihn einprügelt. Mich hat ein einziger ihrer Schläge schon ausgeknockt, aber bei Hektor wirkt es so, als würde ein Kleinkind versuchen, einen Muskelprotz umzunieten. Es dauert nicht lange und er hat eine von Arjennas Fäusten erwischt. Am Handgelenk zieht er sie über seine Schulter nach vorn und hält sie fest. Ganz kurz scheint er darüber nachzudenken, was er nun mit ihr anstellen soll, dann entscheidet er sich für einen kräftigen Stoß. Arjenna geht zu Boden. Tränen stürzen aus ihren Augen, was Hektor mit einem abschätzigen Knurren quittiert. Er wendet sich von ihr ab und kommt auf mich zu.

»Nein!«, schreit Arjenna. »Neiiiiin!«

Ihr Schrei hallt gespenstisch von den Bergen wider.

Ich packe mein Messer fester und gehe ein paar Schritte rückwärts. Hektor greift nach dem Knauf des Schwertes und zieht es aus der Erde. Ich erkenne, dass seine Bewegungen ungeübt sind. Er ist riesengroß, doch dieser scheinbare Vorteil lässt sich vielleicht auch in einen Nachteil umwandeln.

»Das ist unfair, findest du nicht?«, rede ich auf ihn ein, während ich weiter zurückweiche und nach dem richtigen Moment suche, um zu dem einzigen Wurf auszuholen, den ich habe.

»Unfair war der Endkampf der Talente gegen die Faune«, bellt er mir entgegen. »Nun hat das Blatt sich gewendet. Das ist alles.«

Ich tänzele um ihn herum, um ihn abzulenken. Währenddessen kommt Arjenna wieder auf die Beine und will ihren Bruder erneut von hinten überfallen. Aber diesmal ist er vorbereitet. Ohne sich auch nur nach ihr umzudrehen, lässt er seinen Ellbogen zurückfahren und trifft sie genau an der Schläfe. Sie stürzt und bleibt regungslos liegen. Ein unermesslicher Zorn erfasst mich.

»Eines muss ich dir lassen, Eisenherz«, sagt Hektor ungerührt, »wenigstens hast du den Mut, dem Tod ins Auge zu blicken.« Dann setzt er sich in Bewegung.

Ich glaube, den Boden unter meinen Füßen vibrieren zu spüren, als er auf mich zu poltert – das Schwert über dem Kopf erhoben, um mir damit den Schädel zu spalten. Im letzten Moment springe ich zur Seite. Jetzt zahlt sich mein jahrelanges Training mit Jakob aus. Hektor braucht mehrere Meter, um seinen massigen Körper zum Stehen zu bringen. Verärgert dreht er sich zu mir um.

Mein Verstand ist nun wieder hundertprozentig wach. Ich analysiere jede Bewegung meines Gegners, jeden Fehler, den er im Umgang mit seinem Schwert begeht.

»Versuch’s noch mal«, sage ich und strecke ihm mein Bannzeichen entgegen.


Der Moment der Entscheidung
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Ich habe gedacht, mein erster Flug würde etwas ganz Besonderes sein. Wie oft habe ich in den letzten Tagen davon geträumt: In der Gestalt eines Vogels über die nachtschwarzen Wälder gleiten, wilde Böen im Gesicht und den Aufwind unter den Flügeln. Aber nun, da es so weit ist, bleibt kein Raum, um diese Erfahrung zu genießen. Wir müssen Leon erreichen, bevor es zu spät ist.

Mein Bruder wirft sein Messer genau in dem Moment, als ich zusammen mit Arjen auf dem Felsen am Rand der Lichtung lande. Es trifft Hektor in die Brust, aber nicht ins Herz. Der Faun stößt einen wütenden Schrei aus und zerrt daran, doch das Messer sitzt so fest als hätte es Widerhaken. Erst als Hektor den Knauf mit beiden Händen umfasst und seinen Oberkörper mit aller Kraft dagegenstemmt, rutscht es Stück für Stück heraus. Seine Augen sind blutunterlaufen. Achtlos lässt er das Messer fallen, bückt sich und hebt stattdessen ein riesiges Silberschwert auf. Ich rieche Leons Angst, ohne dass ich ihm in die Augen schauen muss.

Dann geht alles viel zu schnell. Im selben Moment als Arjen und ich auf die beiden Kämpfenden zurennen, schlägt Hektor mehrmals voller Zorn nach Leon. Zweimal kann er ausweichen. Der dritte Schlag trifft ihn am Arm. Der vierte in die Brust. Unbarmherzig, wie in Zeitlupe, bohrt das Schwert sich tief in sein Fleisch.

Mit triumphierendem Gelächter zieht Hektor die Klinge wieder heraus. Aus einer tiefen Wunde quillt Blut hervor. Leon starrt entsetzt auf die Stelle und presst seine Hand darauf. Dann treffen sich unsere Blicke. Für einen kurzen Moment sehe ich die Fassungslosigkeit in seinen Augen, bevor er umfällt und regungslos liegen bleibt.

Hektor holt zum letzten Schlag aus, doch da bin ich auch schon bei ihm. Aus vollem Lauf springe ich ihm in die Kniekehlen, benutze die Wucht meines Körpers und reiße ihn um. Wir kullern über die Wiese.

Arjen greift sich das Schwert, dessen Griff Hektors Hand entglitten ist. »Gib auf, Bruder!«, schreit er.

Aber Hektor denkt gar nicht daran. Im ersten Augenblick habe ich ihn vielleicht überrumpelt, doch nun ist er wieder bei Sinnen und spielt seine ganze Kraft aus. All die Dinge, die ich über Nahkampftaktiken gelernt habe, kann ich bei diesem Muskelberg vergessen. Er entledigt sich meiner, wie man es mit einem lästigen Insekt tut. Mein Körper wirbelt durch die Luft und schlägt ein paar Meter weiter hart auf dem Boden auf. Dabei landet meine linke Hand auf etwas Spitzem. Ein stechender Schmerz durchzuckt mich. Ich fühle Blut zwischen meinen Fingern. Die heilenden Tränen scheinen ihre Wirkung nur bei Menschen zu entfalten – und ich bin keiner mehr.

»Her mit dem Schwert!«, herrscht Hektor Arjen an. »Oder sorge dafür, dass das Eisenherz seinen letzten Schlag tut.«

»Nein«, ruft Arjen. Aber auch er geht rückwärts.

»Seid ihr alle noch bei Sinnen?«, brüllt Hektor. »Arjenna hat ihn nicht ausgesaugt, obwohl Vater prophezeit hat, dass sie es tun würde. Du weigerst dich, ihn zu töten. Und dieses Weibsstück, das mich gerade überfallen hat, ist ganz eindeutig ein verwandelter Mensch. Ihr seid wahnsinnig!«

»Nenn es, wie du willst«, sagt Arjen. »Aber ich werde ihn nicht töten.«

»Nun gut. Dann muss ich es eben tun.«

In dem Moment sehe ich, worauf ich gerade gefallen bin. Neben mir im Gras liegt Leons Messer, an dem ich mir soeben die Hand aufgeschnitten habe. Ich greife es und springe hoch.

Da ist es – das Bild aus meiner Vision! Der dunkle Schatten, der mir den Rücken zudreht! Ich bin die Einzige, die Leon retten kann. Mit aller Gewalt hole ich aus und werfe die Klinge.


Glücklich ist, wer einfach aufgeben kann
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Ich bin tot. Ich wandere durch einen dunklen Urwald, dessen Äste nach mir greifen und versuchen, mich noch tiefer in die Finsternis zu ziehen. Mit jedem Schritt wird es schwerer, sich weiter nach vorn zu kämpfen, in Richtung des Lichts. Es ist nur ein winziger Schein am Horizont, aber verlockend genug, um es mit den knorrigen Fingern aufzunehmen, die sich von überall her nach mir ausstrecken.

Dann, wie durch ein Wunder, ziehen sich die Angreifer zurück und der Lichtschein nähert sich. Er wird größer und größer, bis ich die Augen zusammenkneifen muss, weil ich geblendet werde. Ein dunkler Schatten beugt sich über mich. Wo bin ich?

»Wieder unter den Lebenden«, antwortet der Schatten, als hätte er meine Frage gehört. Ganz langsam setzt sich mein Gesichtsfeld neu zusammen. Nun erkenne ich auch, wer da über mich gebeugt ist, nämlich Arjen, der eigentlich im Gefängnis sitzen sollte. Er sieht ziemlich gut aus als Faun. Gleichzeitig kehren auch die übrigen Erinnerungen zurück. Ich fasse mir an die Brust, doch dort ist keine Wunde mehr zu spüren.

»Ich habe dich geheilt«, erklärt Arjen. »Aber sei noch vorsichtig. Du warst so gut wie tot. Bei der Gelegenheit habe ich auch deine Nase wieder gerade gemacht.«

»Wo ist Arjenna?«, bringe ich hervor.

»Hier.« Ein zweites Gesicht beugt sich über mich. Es ist das schönste der Welt.

»Was ist passiert?«, krächze ich.

»Leyla hat Hektor mit dem Messer in den Rücken getroffen und seine Lunge verletzt.«

»Ist er tot?«

Sie schüttelt den Kopf. »Nein, aber ohnmächtig. Arjen hat ihm eine Überdosis Fingerhut verabreicht. Wir müssen ihn nach Hause bringen, um ihn dort gesund zu pflegen.«

»Leyla …«

Ich richte mich auf und sehe mich nach meiner Schwester um. Die letzte Erinnerung, die ich an sie habe, ist seltsam. Aber vielleicht war mein Geist zu dem Zeitpunkt auch nicht mehr Teil dieser Welt. Doch dann machen die beiden Faune ihr Platz und ich sehe Leylas Gesicht. Der Mondschein offenbart mir, was ich am liebsten sofort wieder verdrängen würde: Sie trägt dasselbe Symbol auf der Stirn wie Arjen und Arjenna – das Bannzeichen gegen die Talente.

»Du bist ein Faun«, flüstere ich.

Sie setzt sich neben mich. »Und seit heute für immer mit Arjen verbunden. Ich habe dein Leben gerettet, Leon. Jetzt muss ich mich um mein eigenes kümmern.«

»Warum hast du mir das nicht gesagt?«, frage ich vorwurfsvoll. »Ich bin dein Bruder, Leyla. Und dein Anführer.«

»Als ich gehört habe, was O’Brian von dir gefordert hat, wurde mir klar, dass ich dich mit diesem Konflikt nicht belasten kann. Es wäre Hochverrat von dir gewesen, wenn du gewusst hättest, dass ein Faun in deiner Truppe ist. Dafür hätte der General dich zum Tode verurteilt.«

Ich kann das alles nicht fassen. Nun ist mir auch klar, warum Leyla beim Anblick der fremden Orakel so schnell verschwunden ist. Sie haben gar nicht Arjenna gespürt, sondern sie. Und die Pflanzen, mit denen sie meine Nase geheilt hat, haben nur deshalb so viel Wirkung gezeigt, weil sie die Heilkraft eines Fauns besitzt. Wie konnte ich das nur übersehen? Ich greife nach ihrer Hand und drücke sie, so fest ich es vermag. Währenddessen erzählt sie mir in kurzen Worten, was sich wirklich in dieser Nacht in den Verliesen des Hohenfels abgespielt hat. Dabei geht mir auf, dass sowohl Mahdi als auch Sylvia von ihrer Verwandlung wussten, aber mir nichts davon gesagt haben. Ich beschließe, mir die beiden so bald wie möglich vorzuknöpfen. Aber im Moment sind ganz andere Dinge wichtig. »Bleib bei uns, Leyla«, bitte ich. »O’Brian wird nichts davon erfahren und unsere Eltern auch nicht.«

»Das kann ich nicht«, antwortet sie. »Ich will nicht weiter in zwei Welten leben. Arjen und ich müssen uns jetzt den Faunen stellen und dann einen Ort finden, an dem wir leben können. Meine Aufgabe in der Armee ist vollbracht. Jetzt darfst du mich ausschließen … Das wird vieles einfacher für dich machen.«

Davon bin ich nicht überzeugt. Ich werde den Menschen verlieren, der schon vor meinem ersten Atemzug an meiner Seite war, der mir in jeder Lebenslage Rückhalt gegeben und jede noch so schräge Aktion von mir verteidigt hat. Dieser Vollmond ist ein Schicksalsmond – er bringt nur Abschiede für mich.

»Schließ mich aus, Leon. Sonst kann ich nirgendwo hin«, bittet Leyla noch einmal.

Ich sehe ihr in die Augen und erkenne tiefste Überzeugung darin. Meine Schwester hat ihre Entscheidung längst getroffen.

Meine Lippen zittern. »Ich schließe dich aus meiner Truppe und der Armee der Talente aus. Von dieser Stunde an bist du kein Orakel mehr«, bringe ich hervor.

Leylas Hand greift an ihren Bauch. Ihre Gesichtszüge verzerren sich schmerzlich, als ihr Talent sich von ihr löst und entschwindet. Es ist ein Teil von ihr, der niemals wiederkehren wird. Doch sie kann nicht weinen, weil sie ein Faun ist, und ich kann es nicht, weil mein Herz aus Eisen geschmiedet ist. Die einzigen, die noch Tränen haben, sind Arjen und Arjenna – was für eine unsägliche Ironie des Schicksals! Als es vorbei ist, richten die drei Faune sich auf und starren auf den Wald links von uns. Sie sehen einander an.

»Unsere Eltern kommen. Sie haben den Kampflärm gehört«, informiert mich Leyla. »Lass dich von ihnen nach Hause bringen, Leon. Und sag ihnen … sag ihnen, dass wir uns wiedersehen werden.« Nun dringt doch ein Schluchzen aus ihrem Hals, aber das ist auch schon alles.

Sie küsst mich zum Abschied auf die Stirn. Arjen wuchtet sich Hektors schlaffen Körper über die Schulter, was selbst einen Faun wie ihn ein wenig zum Wanken bringt. Gemeinsam mit Leyla macht er sich auf in Richtung des Unterholzes. Kurz bevor der Wald die Gefährten schluckt, dreht meine Schwester sich noch einmal zu mir um. Ihr Abschiedsblick sorgt dafür, dass sich meine Brust schmerzhaft zusammenkrampft.

Ich wende mich Arjenna zu, die immer noch neben mir kniet. »War es das? Willst du nun ebenfalls gehen und mich hier zurücklassen?«

»Deine Eltern werden dich mitnehmen«, murmelt sie.

»Das meine ich nicht. Willst du mich hier in der Menschenwelt zurücklassen, um demnächst gegen mich in den Krieg zu ziehen? War das wirklich ein Abschied?«

Sie nickt traurig. Dann neigt sie ihren Kopf, um mich zu küssen. Ich spüre ihre Lippen auf meinen, zum letzten Mal.

»Nein«, hauche ich, als sie mich loslässt und aufsteht. Ich springe ebenfalls hoch. In meinem Kopf dreht sich alles. »Nein. Du könntest …«

»Ich werde dich nicht verwandeln«, stellt sie klar. »Es wird schwer genug werden, Leyla und Arjen da lebend rauszukriegen. Dich würde Dragomir niemals in unserer Familie dulden. Es gibt keine Chance für uns, Leon.« Ihre Stimme überschlägt sich. Sie ist aufgewühlt, genau wie ich.

»Dann lass uns zusammen fortgehen. Irgendwohin, wo sie uns nicht aufspüren.«

»Hast du es immer noch nicht begriffen?«, schluchzt sie. »Du bist ein Auserwählter. Du führst die Talente in die nächste Endzeit. Warum sonst fürchtet mein Volk dich so sehr? Du kannst nicht einfach aufgeben und wegrennen!«

Ich sehe einen Lichtschein im Wald aufflackern, vielleicht eine Taschenlampe. Hoffentlich sind meine Eltern nicht bewaffnet. »Ich würde alles aufgeben für dich«, flüstere ich.

»Aber das kannst du nicht, denn das Schicksal wird dich nicht aus seinen Klauen lassen.«

Sie fasst nach meiner Hand.

Ich will sie an mich ziehen und noch einmal den Geschmack ihrer Lippen kosten. Doch da zischt auch schon die Silberkugel durch die Luft, mit der ich gerechnet habe. Ich reiße Arjenna zur Seite und das Geschoss verfehlt sie. Noch nie war ich so froh, dass meine Mutter ihr Talent verloren hat. »Mama, hör auf!«, schreie ich in den Wald.

Sie brüllt irgendetwas zurück. Ich höre meinen Namen heraus, der Rest geht in meiner Verzweiflung unter. Arjenna sieht mir noch einmal tief in die Augen. Dann verwandelt sie sich in eine Maus und huscht durch das Gras davon.

Ich sinke in die Knie. Mit Arjennas Verschwinden ist jegliche Kraft aus meinen Beinen gewichen. Nie zuvor habe ich in dieser Tiefe begriffen, was Schwäche bedeutet. Ich kann nichts mehr sagen, nichts mehr fühlen, vielleicht nicht einmal mehr weiteratmen. Stattdessen starre ich nach oben in den Himmel und warte, was geschieht. Der Vollmond hat eine rötliche Farbe angenommen. Wie Blut.

Nur wenige Augenblicke später haben meine Eltern mich erreicht. Meine Mutter sinkt neben mir ins Gras und schlingt ihre Arme um mich. Ihr Atem geht stoßweise.

»Was ist hier geschehen?«, fragt mein Vater. Er ist im Abstand von ein paar Metern vor mir stehen geblieben und betrachtet mich stirnrunzelnd.

Ich würge eine Zusammenfassung der Ereignisse aus mir heraus. Von Arjenna und Hektor und dem Kampf. Das allein reicht schon aus, um die beiden zu Salzsäulen erstarren zu lassen.

»Ein Schwert«, wiederholt meine Mutter fassungslos. »Sie haben Waffen?«

»Ja.«

»Hat er dich verletzt?«

Ich zeige auf meine Brust und meinen Arm. »Eine Schnittwunde und ein tiefer Stich. Arjen hat mich geheilt.«

»Arjen? Der sollte doch im Verlies sitzen!«

Ich wende den Blick ab. Irgendwie muss ich es ihnen nun sagen. »Aber das tut er nicht mehr«, murmele ich. »Er hat Leyla verwandelt, schon vor einer Woche. Sie war die ganze Zeit über ein Faun, doch wir haben es nicht bemerkt, weil Mahdi ihr ihre Erinnerungen zurückgegeben hat.«

Keiner der beiden bringt mehr ein Wort hervor. Sie starren mich an, als hätte ich ihnen eine schallende Ohrfeige verpasst.

»Vorhin hat sie mein Leben gerettet«, fahre ich fort, »und ich habe sie aus der Truppe ausgeschlossen … Sie sagte, wir würden uns wiedersehen.«

Da erst erwacht meine Mutter aus ihrer Starre. »Du hast sie einfach gehen lassen?« Sie packt mich an den Schultern und schüttelt mich wie wahnsinnig. Ich wehre mich nicht.

Mein Vater zieht sie von mir weg. Auch in seinen Augen stehen nun Tränen. »Madhi kann es also tatsächlich …«, stammelt er. »Unsere Tochter ist ein Faun … Ich hätte Nayo nicht verschonen dürfen.«

Niemand sagt mehr etwas. Meine Mutter hat den Kopf unter ihren Armen begraben und schaukelt vor und zurück. Ich würde ihr so gern helfen, aber ich weiß nicht wie.

»Was für eine Verbindung hast du mit Arjenna? Warum warst du in einer Vollmondnacht mit ihr unterwegs?«, fragt mein Vater.

Ich hole tief Luft. »Sie ist meine Seelenverwandte.«

Einen Moment lang glaube ich, er würde es O’Brian gleichtun und mir ebenfalls seine Faust ins Gesicht donnern, doch dann fasst er sich verblüffend schnell und schluckt alles hinunter, was ihm auf der Zunge liegt. Vermutlich wird ihm gerade klar, dass er bereits ein Kind verloren hat. Und das zweite steht ohnehin von allen Seiten unter Beschuss. »Du musst sie vergessen«, bringt er hervor.

»So wie du Mama vergessen hast, als sie ein Faun war?«

»Das war etwas anderes. Ich war ein Heiler, kein Anführer. Ich hatte nicht einmal einen Platz in der Rangfolge.«

»Du warst der einzige Heiler auf der ganzen Welt und hast für deine Liebe dein Leben aufs Spiel gesetzt. Komm mir nicht mit Verantwortung gegenüber der Menschheit!«, fahre ich ihn an.

»Hört auf!«, geht meine Mutter dazwischen. »Das führt doch zu nichts.« Sie legt ihre Hände an meine Wangen und sieht mich eindringlich an. »Seit dem Tag eurer Geburt haben wir Angst, euch an die Faune zu verlieren. Und nun geschieht es auf eine Weise, mit der wir nie gerechnet haben. Pass einfach auf dich auf, hörst du?«

Ich nicke. Dann hieve ich mich hoch und wir arbeiten uns durch den dichten Wald zum Auto meiner Eltern zurück. Ich verzichte darauf, meiner Mutter zu sagen, dass wir gerade auf ihrem ehemaligen Gefährten herumgetrampelt sind – oder auf anderen toten Faunen. Die ganze Zeit über sehe ich Leylas Abschiedsblick und Arjennas traurige Augen vor mir. Es fühlt sich an, als hätte jemand mein Herzen herausgerissen und in tausend Stücke gehackt. Ich hoffe so sehr, dass die Faune Leyla wohlgesonnen sind. Aber es liegt nicht mehr in meiner Hand, ihr dabei zu helfen.


Freiheit ist das Einzige, was zählt
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Die Szene ist so unwirklich, dass ich fast glaube, nur zu träumen: Arjen und ich gehen Hand in Hand durch die Gewölbe des Hohenfels auf Dragomirs Audienzsaal zu. Alle, denen wir unterwegs begegnen, bleiben stehen, machen uns wortlos Platz und starren uns an. Viele schleichen uns auf leisen Sohlen hinterher. Als wir an dem Raum ankommen, von dem aus Dragomir regiert, folgt uns schon eine ansehnliche Menge.

Die Tür geht auf und Nayo schiebt sich durch den Spalt. Ich kann ihrem Gesicht ansehen, dass sie nicht überrascht ist. Dragomir hat wohl wahrgenommen, dass wir kommen. Sie zögert kurz, als sie die Ansammlung neugieriger Faune hinter uns bemerkt, doch dann kommt sie direkt auf mich zu und küsst mich auf die Stirn. »Willkommen, Leyla«, sagt sie, laut genug, dass die anderen es hören können. »Das war das Beste, was ihr tun konntet.«

Ihr Lächeln sieht echt aus, aber ich spüre auch ihre Besorgnis dahinter.

»Dein Vater denkt anders darüber«, raunt sie Arjen zu. »Bleib so defensiv und reumütig wie möglich. Ihr solltet versuchen, nicht allzu viel Aufmerksamkeit auf euch zu ziehen.«

»Ich bereue aber nichts«, flüstert Arjen zurück.

»Dann bleib wenigstens ruhig.«

Sie hakt sich bei ihm unter und zieht uns zur Tür. Ich bin mir sicher, dass keiner der Faune jetzt einfach in sein Zimmer zurückgehen wird. Dafür bin ich eine viel zu große Sensation, wie es scheint.

Dragomir vom Hohenfels sitzt auf einem gedrechselten Thron aus Holz, dessen Armlehnen und Rücken mit glänzenden Verzierungen beschlagen sind. Sie sind noch so neu, dass sie selbst hier unten im Halbdunkel funkeln. Ich hatte eine ganz bestimmte Vorstellung von diesem Mann. Doch der König, den ich sehe, entspricht ihr nur in seiner Ähnlichkeit mit Hektor, denn er ist ebenso groß und breit und hat dieselben spitzen Eckzähne. Sein langes, dunkles Haar ist im Nacken zu einem Zopf geflochten. Auf der Brust trägt er ein Lederwams mit einem roten Drachen als Punzierung und um die Hüften einen Waffengürtel mit einem Dolch. Was mich allerdings zutiefst trifft, ist der Anblick seines Gesichts: Es ist über und über von roten Narben durchzogen, so, als hätte es jemand als Schleifstein für sein Messer missbraucht. Er ist der erste Faun meines Lebens, dessen wahre Gestalt nicht makellos ist.

»Wie kannst du es wagen?«, zischt er Arjen entgegen, ohne auch nur einen Blick an mich zu verschwenden.

»Vater«, sagt Arjen und holt eine Verbeugung nach. Weil ich nicht weiß, was von mir erwartet wird, versuche ich es mit einem Knicks. Er gelingt ganz gut, aber niemand achtet darauf.

»Du verwandelst ein Talent, ohne meine Erlaubnis dafür einzuholen?«, donnert Dragomir. »Und dann erhebst du auch noch das Schwert gegen deinen eigenen Bruder, um unseren größten Feind zu schonen?«

Arjen beißt die Zähne aufeinander. »Es tut mir leid, wenn ich schon wieder gegen die Regeln verstoßen habe. Erlege mir eine Strafe auf, die dir gerecht erscheint«, antwortet er.

»Was für eine Strafe sollte das denn sein? Der Tod durch Enthaupten? Oder bevorzugst du einen anderen Weg zu sterben, mein Sohn?« Dragomir ist aufgesprungen und sieht mit blitzenden Augen auf uns herab. Wenn es so hassverzerrt ist, sieht sein vernarbtes Gesicht noch viel erschreckender aus. Schritt für Schritt kommt er die Stufen von seinem Thron herunter auf uns zu. Ich muss all meine Kraft aufbringen, um meine Füße davon abzuhalten, einfach wegzulaufen.

»Wir haben den ewigen Bund miteinander geschlossen. Es gibt kein Zurück für uns«, stößt Arjen hervor.

»Sie ist ein Talent!«, brüllt Dragomir. »Noch dazu eines, das seine Erinnerungen behalten hat. Sie gehört nicht zu uns!«

Arjen kann dem Reflex, mich hinter sich zu schieben, einfach nicht widerstehen.

Sein Vater reagiert darauf mit Hohnlachen. »Denkst du, du könntest sie vor mir schützen?«

»Sie ist kein Talent mehr«, betont Arjen. »Sie gehört nicht einmal mehr zur Armee. Niemand – außer dir – hat Macht über sie.«

Reflexartig schießt Dragomirs Hand nach vorn und greift sich meine. »Nimm deine Menschengestalt an!«, befiehlt er.

Ich zögere. Doch dann sehe ich Nayo neben mir unauffällig nicken. Also schließe ich die Augen und verwandele mich. Dragomir starrt unentwegt auf meine Handfläche. Als ich selbst einen Blick darauf riskiere, erkenne ich, dass das Bannzeichen verschwunden ist. Nun schließt der oberste Faun die Augen und ich sehe seine Lider flattern. Er checkt mich durch. Als er mich loslässt, ist keine Regung in seinem Gesicht zu erkennen. Er macht auf dem Absatz kehrt und steigt wieder hinauf zu seinem Thron. Ich nehme meine wahre Gestalt an, damit ich besser sehen und hören kann, was hier geschieht.

»Sie mag kein Talent mehr sein«, räumt Dragomir ein. »Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du gegen unsere Regeln verstoßen hast. Aus diesem Grund werde ich dich nicht damit davonkommen lassen. Du wirst morgen nach Alba aufbrechen, wo du vorläufig unter deinem Onkel Rawen dienst. Deine Gefährtin bleibt hier. Ihre Aufgabe wird es sein, Eisenherz zu töten. Ist das geschehen, so sprechen wir über deine Rückkehr.«

Seine Worte sind wie säuberlich ausgeführte Schläge. Jeder davon trifft mitten ins Ziel. Meine Augen werden heiß.

»Nein«, flüstert Arjen. »Bitte schick mich nicht von ihr weg. Vater, nein!«

»Du könntest ihnen für drei Monate den Input verweigern«, schlägt Nayo vor.

»Schweig still, Weib!«, donnert Dragomir. »Du hast ihm diese Nähe zu den Menschen vermittelt. Nun siehst du, wohin deine Erziehungsmaßnahmen geführt haben: Wir werden von dieser unterentwickelten Spezies infiltriert.«

Nayo presst die Lippen aufeinander und wendet den Blick zu Boden.

Ihr Gefährte betrachtet uns alle drei zufrieden. »Morgen brichst du nach Rumänien auf. Die Audienz ist beendet.«

Ich bin froh, dass ich kein Mensch mehr bin. Wenn ich es noch wäre, könnte ich wahrscheinlich kein Bein mehr vor das andere setzen. Meine Erwartungen an Dragomirs Entgegenkommen, so klein sie auch waren, sind zunichte. Ich soll meinen eigenen Bruder töten. Meine Zukunft mit Arjen steht vor dem Aus. Alles in meinem Inneren fühlt sich nach Zerstörung an. Trotzdem verlassen wir den Raum aufrecht und richten die Blicke geradeaus, als wir durch die Menge von Faunen schreiten, die uns, ebenso wie zuvor, schweigend Platz machen. Arjen führt mich zu seiner Kammer und schließt die Tür. Erst da erlauben wir uns, einander hilflos zu umklammern. Keiner bringt ein Wort hervor.

Bis die Tür aufgeht und Nayo hereinkommt. Sie blickt sich nach allen Seiten um, so als würde sie sich vergewissern, dass wir auch garantiert unbeobachtet sind.

»Mutter«, sagt Arjen und macht sich von mir los. »Was sollen wir tun?«

Nayo legt kurz einen Zeigefinger auf ihren Mund. »Das alles ist nur möglich, weil ihr an Dragomir gebunden seid. Es gibt wenigstens zwei Talente, die dazu in der Lage sind, eine solche Bindung zu lösen. Natürlich dürft ihr davon keinen Gebrauch machen – das wäre Verrat.« Den letzten Satz hat sie nur hinzugefügt, um nicht selbst zur Verräterin zu werden, das verstehen wir sofort.

»Aber dann sind wir Geächtete«, wirft Arjen ein.

»Das seid ihr so oder so.« Sie schenkt uns einen liebevollen Blick. Hektisch küsst sie erst Arjen, dann mich auf die Wange, dreht sich um und verschwindet, so schnell wie sie gekommen ist.

»Wir haben nur eine einzige Möglichkeit«, sage ich. »Lass uns zu Sylvia gehen. Mahdi ist von zu vielen Generälen bewacht.«
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Wir schleichen uns in Mäusegestalt aus dem Palast, um niemandem aufzufallen. Zu Sylvia fliegen wir als Vögel getarnt. Inzwischen graut schon der Morgen am Horizont und der blutrote Mond ist zu einer fahlen, unscheinbaren Scheibe verkommen. Meine Patentante steht hinter einem hell erleuchteten Fenster und erwartet uns. Als sie sieht, dass wir auf dem Geländer der Veranda landen, dreht sie sich ruckartig um und hastet zur Haustür, um uns hereinzulassen.

»Eine Nachtigall und eine Lerche, wie passend«, begrüßt sie uns. »Verwandelt euch schnell, damit ich eure Liebe retten kann.«

»Leons Leben nicht zu vergessen … schon wieder«, sagt Arjen, kaum dass er in seinen Menschenkörper geschlüpft ist.

Sylvia drängt uns nach drinnen, wo sie uns sofort die Hände auflegt, als wir uns gesetzt haben. Alles erweckt den Anschein, als hätte sie es furchtbar eilig. »Ich entbinde euch von Dragomir vom Hohenfels«, raunt sie. »Gleichzeitig gebe ich eurem Bund meinen Segen als Orakel. Er möge allen Schwierigkeiten trotzen und die Jahrhunderte überdauern.«

Den zweiten Teil verstehe ich nicht. Warum hält Sylvia es für nötig, unseren Bund zu segnen? Ich sehe sie fragend an. Sie lässt uns los und sinkt schwer atmend auf ihren Stuhl zurück.

»Das wäre geschafft«, stöhnt sie.

»Was war denn so … anstrengend daran?«, frage ich.

Sylvia ringt sich ein müdes Lächeln ab. »Das Kraftraubendste war der Kampf mit der Fußfessel, die Dragomir euch verpasst hat. Oder dachtet ihr etwa, er hätte euch einfach ziehen lassen?«

Ich habe nicht einmal ansatzweise mitbekommen, dass der König uns mit einem Zauber belegt hat. Wie gut, dass Sylvia immer von selbst wach wird, wenn man sie braucht.

»Es ist ein Jammer, dass du dein Talent aufgegeben hast, Leyla«, sagt sie.

Ich seufze, denn mir tut es ebenso leid. »Ich hatte die vage Hoffnung, dass es sich erhält. Wie bei meiner Mutter, als sie ein Faun wurde.«

Sylvia schüttelt den Kopf. »Melek hat weder einen Bund mit einem Faun geschlossen noch in vollem Bewusstsein um ihre Entlassung aus der Armee gebeten. Sie wurde gegen ihren Willen verwandelt und ihr Talent hat dagegen angekämpft. Bei dir ist es anders. Du hast auf die Armee verzichtet und damit dein Talent aufgegeben.«

Sie betrachtet Arjen und mich fasziniert. Ich glaube, sie hat noch viel mehr Bilder im Kopf als das eine, das ihre Augen ihr gerade vermitteln. Vielleicht keinen abgeschlossenen Film, aber garantiert jede Menge Trailer. Wenn mich nicht alles täuscht, zieht meine Patentante im Hintergrund die Fäden, um dem Schicksal auf die Sprünge zu helfen. »Du weißt viel mehr, als du uns sagst«, murmele ich.

Darauf antwortet sie nicht, sondern lächelt nur hintergründig. »Beide Seiten werden Schamanen und Heilkundige brauchen, wenn der Krieg ausbricht«, sagt sie stattdessen. »Ein Lazarett auf neutralem Boden.«

»Ein Lazarett?«, hakt Arjen nach.

»Ein Krankenhaus. Ein … wie auch immer ihr das nennt. Sie werden euch in Ruhe lassen, wenn ihr versprecht, für niemanden Partei zu ergreifen. Baut es möglichst nahe beim Hohenfels. Denn dort wird es die meisten Verwundeten geben.«

Ich sehe ein aufgeregtes Funkeln in die Augen meines Gefährten treten. Sylvia sieht es ebenfalls und lächelt. Ich kann gar nicht mehr aufzählen, wie viele Freundschaftsdienste sie mir in den letzten Wochen erwiesen hat. Aber dieser hier war mit Abstand der größte. Von einer Stunde zur nächsten sind wir von Dragomirs Sklaven zu freien Faunen geworden und haben sogar noch eine Lebensaufgabe dazubekommen.

»Ich weiß nicht, ob ich schon so weit bin«, wirft Arjen ein.

»Dann lerne«, rät ihm Sylvia.

»Von wem?«

»Es wird genug Lehrmeister geben«, verspricht sie. »Vertrau mir einfach.«

Sie steht auf und kramt eine Weile in einem Schrank herum. Als sie zurückkommt, hat sie einen Stapel medizinischer Fachbücher unterm Arm. Den knallt sie vor mir auf den Tisch. »Grundlagentheorie für Menschen. Lies das, bevor es ans Praktische geht.«

Ich schaue mir die Bücher an und blättere eine Weile darin herum. Ich weiß zwar nicht, was ich mit Chiropraktik und Geburtsheilkunde anfangen soll, aber es ist auch jede Menge Literatur über Anatomie und moderne Wundversorgung dabei. Schließlich schiebe ich die Bücher wieder beiseite und sehe Sylvia bekümmert an. »Was ist mit Leon? Wird er auch ein Faun?«

Sie seufzt. »Nein. Leon ist ein Jäger. Seine Aufgabe ist eine andere.«

»Also wird er tun, was O’Brian verlangt und seine Truppe ins Gefecht führen?«

»Ja.«

Wieder spüre ich, dass Sylvia uns nicht die ganze Wahrheit erzählt. Ich bin vielleicht kein Orakel mehr, aber ich kenne sie seit so vielen Jahren, dass ich es merke, wenn sie etwas zurückhält. Mehr werde ich nicht aus ihr herausbekommen.

»Ich wünschte, du hättest bessere Visionen von ihm«, murmele ich.

»Sei froh, dass ich überhaupt welche habe. Sonst wäre er morgen tot.«

Ich weiß nicht genau, was sie damit meint, aber wahrscheinlich spricht sie von Dragomirs Plan, mich als Auftragskillerin loszuschicken, der nun zum Glück vereitelt ist.

Ich versuche, die Gedanken an meinen Bruder zu verdrängen, als wir wenig später aufbrechen. Wir schlagen den Luftweg zum Steinbruch ein und legen uns in der Höhle unserer ersten Begegnung schlafen. Wahrscheinlich wäre es sicherer für uns gewesen, als Mäuse in irgendein Loch zu kriechen. Aber ich will meine Hochzeitsnacht nicht in der Gestalt eines Fellknäuels unter der Erde verbringen. Nase an Nase schlafen wir schließlich auf dem Felsvorsprung über der Schatztruhe ein.


Wenn dein Herz zerspringt, leg es in Ketten
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Als Erstes knöpfe ich mir Mahdi vor. Es ist sechs Uhr morgens, als ich die schäbige Treppe des Wohnblocks hinaufsteige, in dem der Überzeitliche zusammen mit meinem Tiersprecher lebt. Vor der Wohnungstür werde ich sofort abgefangen. Ein dunkelhäutiger General, dessen Namen ich vergessen habe, und ein hübsches Mädchen stehen davor und verschränken ihre Arme vor der Brust, als sie mich sehen. Ich frage mich, wie wohl die armen Menschen, die täglich an ihnen vorbeigehen müssen, auf die Messer in ihren Gürteln reagieren. Und unter ihren langen schwarzen Mänteln haben sie zudem garantiert ein paar Schusswaffen versteckt.

»Ich bin der Anführer der Talente vom Hohenfels«, stelle ich mich vor. »Ich will zu Mahdi.«

»Ich kenne dein Gesicht«, sagt der General. »Die Frage ist nur, ob du wirklich der bist, der du vorgibst zu sein.«

Gleichzeitig reckt er mir seine Handfläche entgegen und lässt mich sein Bannzeichen sehen. Als ich nicht darauf reagiere, gibt er dem Mädchen neben sich einen Wink, die allem Anschein nach ein Orakel ist. Widerspruchslos strecke ich ihr meine Hand entgegen und lasse mich durchchecken.

»Unglücklich verliebt und ziemlich aggressiv«, fasst sie zusammen. »Aber eindeutig ein Mensch.«

Ich halte den Blick des Generals aus. Meine angriffslustige Grundstimmung scheint ihm nicht zu behagen. Aber schließlich erklärt er sich dazu bereit, mich einzulassen, wenn ich ihm vorher meine Waffen aushändige. Dass ich nur mein Silbermesser bei mir trage, will er mir zuerst nicht glauben. Also muss ich mich breitbeinig an die Wand stellen und von ihm abtasten lassen. Er ist gerade dabei, meine Hosenbeine zu untersuchen, als ein älterer Mann mit Schnauzbart die Treppe herunterkommt. Er bleibt stehen wie festgefroren und starrt uns mit riesigen Augen an. Dann holt er tief Luft und geht an uns vorbei, als wären wir gar nicht da. Keiner sagt ein Wort. Erst unten an der Treppe nimmt der Alte die Beine in die Hand und rennt aus dem Haus.

Der General bringt mich nach drinnen. Ich habe damit gerechnet, dass Mahdi eine ansatzweise standesgemäße Wohnung für sich eingerichtet hat. Stattdessen gibt es nur einen einzigen Raum mit einem Tisch und zwei Betten, der den Anschein erweckt, man befände sich in der Zelle eines Klosters – oder in einem Stationszimmer der Psychiatrie. Über dem einen Bett hängt ein riesiges Holzkreuz, über dem anderen der Halbmond des Islam. Meine Schritte hallen von den nackten Wänden wider.

»Guten Morgen, Leon«, begrüßt mich Mahdi.

Er sitzt im schwarzen Anzug und frisch rasiert an dem kleinen Tisch neben der Tür. Sein sauberes Outfit steht in herbem Kontrast zu den Spuren der Folter, die immer noch in seinem Gesicht zu sehen sind. Um die verbrannte Hand trägt er einen müffelnden Verband. Mike hingegen lümmelt ungekämmt in Jogginghosen auf dem Bett herum und liest in der Bibel. Ich will gar nicht wissen, was sich in dem abgedeckten Käfig zu seinen Füßen versteckt. Kaum dass ich eingetreten bin, steht Mahdi auf und bietet mir einen Platz an.

»Nein danke, ich stehe lieber«, sage ich unwirsch.

Er gibt dem General ein Zeichen, dass er uns allein lassen soll, und setzt sich wieder. »Kaffee?«, fragt er, nachdem wir unter uns sind.

Ich stoße einen abweisenden Zischlaut aus. »Du hast Arjen dabei geholfen, meine Schwester zu verwandeln, und mir kein Wort davon gesagt«, fauche ich ihn an.

»Das ist richtig«, gibt er zu. »Es tut mir leid, dass du deswegen verärgert bist. Aber es war lebensnotwendig für dich, es nicht zu wissen. Mit dieser Information hätte ich dich ebenfalls zum Verräter gemacht und O’Brian hätte dich umgebracht.«

Dieses Argument ist nicht von der Hand zu weisen. Trotzdem weicht die Wut nicht aus meinem Bauch. »Warum hast du es überhaupt getan?«

»Sie sind Seelenverwandte«, sagt Mahdi, als wäre das Erklärung genug. »Leyla gehört in die andere Welt, so wie du in diese. Es war der richtige Zeitpunkt und es hat mich befreit. Also sprach nichts dagegen.«

Mir kommt eine Idee. »Würdest du dasselbe für mich tun?«, hake ich nach.

»Nein.«

»Warum nicht?«

Ehe Mahdi etwas darauf sagen kann, meldet sich Mike zu Wort. Er starrt zwar weiterhin in seine Bibel, aber sein Gebrabbel ist vermutlich an mich gerichtet: »Und der Plan des Herrn wird durch deine Hand gelingen.«

Niemand auf dieser Welt verwirrt mich so wie mein verrückter Tiersprecher. Ich versuche, ihn zu ignorieren, und sehe wieder Mahdi an.

»Dich brauchen wir als Mensch«, betont er noch einmal.

Nun lasse ich mich doch auf den Stuhl fallen, den er mir vorhin angeboten hat. Also steht Arjenna mit ihrer Meinung, ich sei ein Auserwählter, nicht allein da. Das Schlimme an der Sache ist: Ich will das nicht sein! Noch vor ein paar Wochen wäre ich wahrscheinlich vor Stolz geplatzt, wenn ich eine solche Prophezeiung gehört hätte. Aber nun hat sich alles geändert. Ein Held zu sein, ist nicht mehr das Maß aller Dinge.

Mahdi steht auf und schenkt Kaffee in eine hübsche türkische Tasse ein. Die stellt er mir vor die Nase. Ihm scheint wirklich etwas daran zu liegen, mir das Zeug unterzujubeln.

»Weiß Dragomir das auch? Dass ich wichtig bin?«, frage ich und nehme einen Schluck aus der Tasse.

Mahdi nickt. »Ich denke, ja. Er ist ein großes Orakel. Wenn auch nicht so groß wie ich.«

An Selbstbewusstsein fehlt es ihm jedenfalls nicht.

»Er wird versuchen, mich zu töten«, mutmaße ich. »Sein ursprünglicher Plan war, dass Arjenna mich aussaugt. Da es nicht funktioniert hat, muss er nun zu anderen Methoden greifen.«

»Das denke ich auch. Du brauchst Bodyguards. Und der Wachposten deiner Eltern ist viel zu angreifbar. Wie wäre es, wenn du hier einziehst?«

»Hier?«

Die Bestürzung ist mir wohl ins Gesicht geschrieben, denn selbst Mike blickt kurz von seiner Bibel auf und zwinkert mir zu. »Bleibe bei mir und fürchte dich nicht«, deklamiert er. »Denn der, der mir nach dem Leben trachtet, der trachtet auch dir nach dem Leben. Du bist bei mir in Sicherheit.«

»Erstes Buch Samuel«, ergänzt Mahdi, was Mike ein freudiges Grunzen entlockt.

Ich kann nie und nimmer in dieses Irrenhaus ziehen! »Ich … denke darüber nach«, murmele ich.
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Es gibt noch eine weitere Möglichkeit, wohin ich gehen könnte. Einen Ort, den die Faune eigentlich meiden müssten, denn er wimmelt nur so von ehemaligen und aktiven Talenten, die bis an die Zähne bewaffnet sind: die Alte Mühle. Nur dumm, dass ich dort auf Jakob treffen würde, mit dem ich seit Wochen nicht mehr geredet habe. Und selbst wenn er mich aufnehmen sollte, würden wir uns wahrscheinlich täglich wegen Sylvia in die Haare kriegen. Ich hätte keine ruhige Minute mehr. Also habe ich die Wahl zwischen Pest und Cholera.

Ich habe mich noch keineswegs entschieden, als ich wieder ins Auto steige und nach Biedenkopf fahre. In Kombach überhole ich den Schulbus, in dem ich eigentlich sitzen würde, wenn mein Leben nicht so kolossal kaputt wäre. Eine Ortschaft weiter hält mich eine Polizeistreife an. Das hat mir heute noch gefehlt.

»Kann ich mal Ihren Führerschein sehen?«, fragt mich der Beamte.

»Den hab ich nicht dabei«, behaupte ich.

»Können Sie sich ausweisen?«

»Auch nicht.«

Der Polizist wirft seinem Kollegen im Streifenwagen hinter mir einen Blick zu. Er versteht den Wink und kommt breitschultrig auf uns zu.

»Bitte steigen Sie aus dem Wagen«, sagt der erste.

Ich hasse es, Zeit zu verlieren. Aber in dieser Situation kann ich nichts anderes tun, als die Sache auszusitzen. Meine Mutter wird irgendwann schon dafür sorgen, dass meine Akte verschwindet. Es war abzusehen, dass das passieren würde. Ich bin kaum ausgestiegen, da packt mich der erste Polizist und drückt meine Hände gegen den Wagen.

»Was soll das?«, herrsche ich ihn an.

»Personenkontrolle«, brummt er und tritt meine Beine auseinander. Zum zweiten Mal an diesem Morgen stehe ich nun schon so da. Sein Kollege durchsucht mich und findet das Silbermesser. Mir ist durchaus bewusst, dass es sich dabei um eine unerlaubte Einhandwaffe handelt. Jetzt sitze ich vollends in der Tinte.

»Fahren ohne Führerschein, Verstoß gegen das Waffengesetz«, fasst der Polizist zusammen. »Du kommst jetzt mal mit uns aufs Revier.«

Genau in dem Moment fährt der Schulbus vorbei, den ich vorhin überholt habe. Meine Mitschüler kleben mit den Nasen am Fenster und starren mich an. Ihre Münder klappen unkoordiniert auf und zu wie bei Fischen in einem Aquarium. Ich wende den Blick von ihnen ab.

Die Polizisten verfrachten mich auf den Rücksitz ihres Wagens und fahren los. Ich kenne die Polizeistation von Biedenkopf, schließlich habe ich meine Mutter oft genug dort besucht. Deshalb wundert es mich, dass sie nicht auf der Bundesstraße bleiben, sondern kurz hinter Eckelshausen rechts auf einen asphaltierten Feldweg abbiegen. Dabei werden die beiden ununterbrochen angefunkt, doch keiner nimmt das Funkgerät zur Hand, um zu antworten. Ich betrachte die Profile der Männer genauer: Der Fahrer hat eine edle Nase, sauber geschwungene Augenbrauen und ein dekoratives Grübchen auf der Wange. Der Beifahrer ist bulliger, aber ebenso attraktiv. Mir schießt Adrenalin ins Blut. Das sind keine Polizisten, das sind Faune in Menschengestalt! Und ich habe ihnen gerade meine einzige Waffe ausgehändigt. Wie konnte ich nur in eine solche Falle tappen?

»Anhalten!«, fordere ich. Gleichzeitig strecke ich meine Hand mit dem Bannzeichen zwischen den Sitzen nach vorn. Der Beifahrer schlägt mir daraufhin so heftig auf den Arm, dass ich einen Schmerzensschrei ausstoße.

Ich zwinge mich dazu, ihn trotzdem nicht zurückzuziehen. »Halt an, habe ich gesagt!«

Urplötzlich tritt der Fahrer auf die Bremse und ich werde nach vorn geschleudert. Da sehe ich sie: Sylvia, Jenny, Anastasia und der Schuster stehen mitten auf dem Weg am Waldrand, mit einer Armada von Waffen im Anschlag. Ich bin so unglaublich froh, sie alle zu sehen. Aber gleichzeitig spüre ich auch einen Stich, denn Jakob ist nicht dabei. Das kann nur einen Grund haben: Er hasst mich mittlerweile so sehr, dass ihm mein Leben egal ist. Vielleicht wünscht er sich sogar, dass ich sterbe und ein neuer Anführer kommt, der sich nicht gegen ihn auflehnt.

»Tja, ich geh dann mal«, sage ich zu den zwei Faunen und will die Tür aufmachen. Doch sie ist verschlossen.

»Du gehst nirgendwohin«, schreit der Beifahrer.

Seine Hand schnellt nach hinten. Ich ducke mich weg. Ein Kugelhagel geht auf die Windschutzscheibe des Streifenwagens nieder. Sie splittert, zerspringt aber nicht, weil sie aus Sicherheitsglas besteht. Ich tauche vollends in den Fußraum ab und versuche weiter, der Hand des Fauns auszuweichen. Der Fahrer tritt aufs Gas und jagt den Wagen rückwärts auf dem Feldweg zurück. Doch er kommt nur wenige Meter weit, bevor er wieder hart bremst. Eine Sekunde später gibt es einen Aufprall, der sich anfühlt, als würde der gesamte Streifenwagen wie eine Ziehharmonika zusammengeschoben werden. Das hält nicht einmal das Sicherheitsglas aus. In zersplitterten Einzelteilen prasselt die Heckscheibe auf mich nieder. Ich erhasche einen Blick nach draußen: Dort steht mit qualmender Motorhaube Jakobs Land Rover.

Den Faunen wird die Situation jetzt zu brenzlig. Beide greifen zum Türöffner, doch es ist zu spät. Durch das Loch, das die Scheibe hinterlassen hat, schiebt sich eine Hand mit einer Pistole. Jakob drückt zweimal hintereinander ab. Den Fahrer erwischt er noch in seiner Menschengestalt mitten auf der Stirn, den Beifahrer trifft er in den Rücken, als er sich soeben in Mäusegestalt zwischen die Sitze drängen will. Das alles fühlt sich an, als wäre es nur ein schlechter Traum. Regungslos starre ich auf die beiden toten Körper. Dann lösen sie sich plötzlich vor meinen Augen auf. Vorsichtig, um mich an den Scherben nicht noch zu verletzen, arbeite ich mich aus dem Fußraum hoch.

Jakob öffnet die Fahrertür. »Komm vorn raus, die Tür hier klemmt«, weist er mich an.

Ich klettere zwischen den Sitzen durch und steige aus.

»Danke«, sage ich aus vollem Herzen.

Jakobs Augen sind immer noch eiskalt. Wir stehen im Abstand von zwei Metern zueinander da und keiner kann sich dazu durchringen, ihn zu überbrücken.

»Bedank dich bei Sylvia«, antwortet er schroff. »Wenn du mal an dein Handy gehen würdest, hätte das alles nicht sein müssen.«

Ich habe mein Handy nicht mehr gesehen, seit Hektor mir sein Schwert in die Brust gerammt hat. Aber es hat keinen Sinn, Jakob das zu sagen. Er ist verbittert und stur. Es gibt nur eine Möglichkeit, das zu ändern: indem ich Sylvia vom Dienst in der Truppe befreie. Aber das kommt für mich nicht in Betracht.

Zum Glück erreichen uns die anderen, bevor das Schweigen zwischen uns unerträglich wird. Sylvia umarmt mich, Anastasia quetscht mir heulend die Luft aus der Lunge und selbst Jenny bricht kurz das Berührverbot, indem sie mir den Arm um die Schultern legt. »Das ist gerade noch mal gut gegangen«, sagt sie. »Wir hatten dermaßen Angst um dich!«

Der Einzige, der definitiv mehr aus Abenteuerlust strahlt als vor Erleichterung, ist Dönges. Ich nehme an, er hatte schon lange keine Gelegenheit mehr, es mit ein paar Faunen aufzunehmen, und fühlt sich gerade an seine Jugend erinnert. Dafür spricht auch, dass er plötzlich ohne Stock gehen kann.

»Das war mal was!«, triumphiert er. »Zwei weniger von denen im Hohenfels!«

»Der Land Rover muss so schnell wie möglich hier weg«, beschließt Jakob. »Mit etwas Glück springt er noch mal an. Sylvia, Anastasia und Walter fahren mit mir nach Hause. Du und Jenny, ihr kümmert euch um den Streifenwagen.«

Der letzte Satz ist wohl an mich gerichtet, auch wenn er schon wieder den Blickkontakt zwischen uns meidet. Ich habe keine Ahnung, was ich mit einem völlig demolierten Polizeiauto anfangen soll. Aber ich bin zu stolz, um Jakob danach zu fragen. Stattdessen warte ich, bis er seine Mitfahrer verladen hat und ohne weitere Worte rückwärts den Feldweg hinabfährt. Als er hinter einer Kuppe verschwunden ist, sehe ich Jenny fragend an. »Was machen wir jetzt mit dem Ding?«

Sie kratzt sich hinterm Ohr und denkt nach. »Deine Fingerabdrücke und die Silberkugeln beseitigen und stehen lassen. Dann sieht es so aus, als hätte jemand das Ding geklaut und zu Schrott gefahren.«

»Wir können niemals alle meine Spuren verwischen«, widerspreche ich.

»Sie werden wegen einer solchen Bagatelle keine Großfahndung durchführen«, glaubt Jenny. »Wahrscheinlich ist das Ding ohnehin längst als gestohlen gemeldet.«

Eine bessere Idee habe ich auch nicht. Also schrubben wir eine Viertelstunde lang die Rücksitzbank und die hinteren Teile der Vordersitze mit Fetzen von Jennys T-Shirt, die sie eigenhändig herausgerissen hat. Es sieht dadurch auch nicht kaputter aus als zuvor. Den Fußraum, in dem ich gelegen habe, lassen wir aus. Wir würden sowieso nur Blutspuren produzieren, weil der Boden von Scherben übersät ist. Als wir fertig sind, rufe ich von Jennys Handy aus meine Mutter an und erzähle ihr alles. Sie ist völlig aufgelöst, weil sie Sylvias Warnung mittlerweile auf unserem Anrufbeantworter gehört hat, verspricht aber, den Fall mit dem zerstörten Streifenwagen im Auge zu behalten und ihre Kollegen wenn möglich auf eine falsche Spur zu locken.

Anschließend machen Jenny und ich uns zu Fuß auf den Weg zur Alten Mühle. Ich merke die ganze Zeit, dass sie etwas auf dem Herzen hat, aber wir sind schon fast angekommen, als sie damit herausrückt.

»Dieses Faun-Mädchen …«, beginnt sie. Dann bricht sie wieder ab.

»Arjenna«, sagte ich. Mein Herz krampft sich schmerzhaft zusammen.

»Arjenna … Ich habe mit angehört, wie Sylvia und Jakob über euch gesprochen haben …«

»Und was haben sie gesagt?«

Sie fingert nervös an ihrem abgerissenen T-Shirt herum. »Sie haben sich gestritten, deshalb habe ich es auch gehört … Ich wollte nicht lauschen, weißt du.«

»Schon okay. Was haben sie gesagt?«

»Sylvia war der Meinung, sie sei deine Seelenverwandte oder so etwas in der Art. Sie sagte, es sei dein Schicksal, sie zu … lieben.«

Dieses Gespräch ist mir irgendwie unangenehm. Anders als bei Sophie, aber doch aus dem gleichen Grund. »Und Jakob?«, frage ich.

»Der hat sich auf die Regeln der Talente berufen und dich dafür verurteilt, dass du sie brichst.«

Erneut kriecht Bitterkeit in mir hoch. Ich weiß mittlerweile ganz genau, dass Jakob diese Regeln selbst gebrochen hat, und zwar mit meiner Mutter. Wie kann er nur so ungerecht sein, bei mir eine höhere Messlatte anzulegen als bei sich selbst? Ich bleibe stehen und sehe Jenny herausfordernd an. »Und wie denkst du darüber, Leutnant?«

Sie hält meinem Blick eine ganze Weile lang stand, bevor sie in die andere Richtung sieht und einmal tief durchatmet. »Ich habe mein ganzes Leben lang Regeln gebrochen«, sagt sie dann leise. »Ich weiß sehr gut, wie es ist, wenn man nicht anders kann, als sich selbst treu zu bleiben.«

Das ist so ziemlich die beste Antwort, die sie mir hätte geben können. Ich habe es schon länger geahnt, aber erst in diesem Moment wird mir klar, dass ich mich auf Jenny in jeder Lage verlassen kann. Ich weiß nicht, ob es noch eine weitere Person in meinem Leben gibt, auf die diese Beschreibung zutrifft. Zum Dank pfeife ich ein weiteres Mal auf die Regeln und nehme sie in den Arm. Dann gehen wir das letzte Stück schweigend und auf seltsame Weise neu verbunden.

Ich sage Sylvia, dass ich nicht zu Mahdi und Mike ziehen kann, wenn die Armee weiterhin Wert auf einen psychisch stabilen Hauptmann legt. Da Jakob die ganze Zeit über nicht von ihrer Seite weicht – und ich einen Major nicht aus dem Raum schicken kann – hört er jedes Wort mit, das wir reden. Selbst Dönges hockt immer noch in einer Ecke und erfreut sich an den Geschehnissen der letzten Stunde. Ich bin mir nicht sicher, ob er uns überhaupt zuhört oder einfach mit sich selbst und den Bildern in seinem Kopf beschäftigt ist.

»Dann komm zu uns«, bietet Sylvia sofort an. »Hier werden sie dich zumindest nicht offen angreifen. Einer von uns kann immer bei dir sein und Jenny wird deine persönliche Leibwache.«

Auf Jakobs Stirn erscheint eine Kraterfurche. »Nein«, sagt er kalt. »Ich bin absolut dagegen. Wenn Leon hier unterschlüpft, lenkt er die Aufmerksamkeit der Faune auch auf dich. Bisher haben sie dich nicht bemerkt, weil sie sich auf das Wachhaus am Hohenfels konzentriert haben.«

Sylvia geht zu ihm und will ihm die Hände auflegen, doch er hält sie davon ab. Die Art, wie er ihre Handgelenke gepackt hält und ihr eindringlich in die Augen sieht, löst widersprüchliche Gefühle in mir aus. Auf der einen Seite fühle ich Mitleid, auf der anderen nur Verachtung.

»Mein geliebter Jakob«, flüstert Sylvia. »Du hast immer schon versucht, dich gegen das Schicksal aufzulehnen, doch es hat nie geklappt. Irgendwann musst du lernen, das Spiel zu akzeptieren, das es mit uns spielt.«

»Ich werde nicht akzeptieren, dass Meleks Kinder ihre Liebelei mit den Faunen auf deine Kosten vorantreiben.«

Meine Liebelei. Was bildet er sich eigentlich ein? Es ist gerade mal ein paar Stunden her, dass meine Seelenverwandte mir verkündet hat, wir dürften uns nie mehr sehen, weil ich stattdessen dafür bestimmt sei, einen blutigen Endkampf anzuführen. Einen Kampf, der sich auch gegen sie und meine Schwester richten wird. Habe ich all das geschluckt, um mir von einem Veteranen sagen zu lassen, dass die Beziehung zwischen Arjenna und mir eine Liebelei sei?

Sylvia spürt meine Entrüstung. Sie schüttelt unauffällig den Kopf, um mir klarzumachen, dass ich keinen neuen Streit vom Zaun brechen soll, nun, da Jakob mir gerade erst das Leben gerettet hat.

Aber es ist zu spät. Der Wutklumpen in meinem Bauch hat sich bereits entzündet. »Ich werde hier einziehen, Jakob«, stelle ich klar. »Wenn es dir nicht passt, können wir gerne William O’Brian dazuholen und abstimmen.«

Allein die Erwähnung dieses Namens reicht schon aus, um Jakob auf die Palme zu bringen. Er brüllt mich an, dass ich ein widerwärtiger, selbstsüchtiger Anfänger sei. Ich schreie zurück und bezeichne ihn als einen abgetakelten Veteranen ohne Weitsicht. Anstatt mich zu schlagen, wie ich es wahrscheinlich verdient hätte, lässt er Sylvia los und rauscht aus dem Raum. Wieder sticht es in meiner Brust. Irgendwann kann ich diese Verluste nicht mehr ertragen. Es werden einfach zu viele.

»Walter!« Zum ersten Mal nenne ich den Schuster beim Vornamen. Er zieht eine Augenbraue hoch und betrachtet mich stirnrunzelnd. Bei unserem Geschrei sind ihm offenbar sogar seine anregenden Gedanken vergangen. »Ich will einen Brustpanzer für mein Kettenhemd. Mit einem eisernen Herzen als Wappen.«

Der Alte fährt sich mit den Fingern durch das fettige weiße Haar und zeigt ein amüsiertes Grinsen. »Wie theatralisch. Denkst du, die Faune lassen sich davon beeindrucken?«

Er ist zu alt und ich hasse ihn zu wenig, um mich mit ihm anzulegen. Also begnüge ich mich damit, auf ihn herabzusehen. »Es geht nicht um die Faune.«

»Sondern?«

Ich verspüre keine Veranlassung, den Waffenschieber über mein Gefühlsleben aufzuklären. Ohne weitere Rücksprache mit Sylvia verlasse ich den Raum, um mich im Gästezimmer schlafen zu legen. Während ich die Tür hinter mir zuziehe, höre ich noch, dass sie Dönges die fehlende Antwort liefert.

»Sondern um ihn selbst.«


Je aussichtsloser die Situation, desto gewagter die Pläne
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Arjen und ich graben eine Höhle in den Berg. Der Eingang ist ein natürlicher Felsspalt, gerade groß genug für einen Menschen. Dahinter tut sich eine kleine Höhle auf, die wir mit gestohlenen Steinmeißeln vergrößern. Wenn ich daran denke, wie viele Schwielen ich mir früher bei einer solchen Arbeit geholt hätte, wird mir ganz anders. Aber als Faun ist es einfach, den Raum Schlag um Schlag zu vergrößern. Selbst der Staub, der mir dabei auf den Kopf rieselt, fällt einfach von mir ab, sobald ich mich schüttele. Wir arbeiten nur nachts, um nicht zufällig Spaziergänger oder Waldarbeiter auf uns aufmerksam zu machen.

Das Lazarett soll gleichzeitig auch unsere Wohnung werden. Deshalb wollen wir später noch eine zusätzliche Schlafkammer in den Berg hineintreiben. Der Eingang soll dann durch einen großen Stein für Menschen unsichtbar gemacht werden. Außerdem schützt uns eine dichte Schlehenhecke vor ungebetenen Besuchern. Aber davon einmal abgesehen wissen wir nach wie vor nicht, was die Faune über uns und unser Projekt denken, denn seit unserem Verschwinden aus dem Hohenfels haben wir keine Nachrichten von ihnen erhalten. Das ist jetzt drei Tage her. Hin und wieder haben wir in unserer Nähe Tiere mit einem Makel in der Gestalt gesehen, aber keines davon hat versucht, mit uns Kontakt aufzunehmen.

Dann, am vierten Tag, landet in der Abenddämmerung ein Waldkauz mit einem zu langen Schwanz auf der Tanne neben unserer Höhle. Ich entdecke ihn, als ich gerade losgehen will, um frisches Quellwasser zu holen. Da flattert er zu mir herunter und verwandelt sich. Es ist Nayo. Sie umarmt und küsst mich, wie bei unserer letzten Begegnung. Ihre Augen schimmern feucht.

»Wie ist es euch ergangen?«, fragt sie. »Wo ist Arjen?«

Er hört sie von drinnen und kommt sofort heraus. Auch ihn drückt sie zuerst innig, bevor sie weitere Fragen stellt. Ich kann ihr ansehen, dass sie in der Zwischenzeit kaum geschlafen hat. Wir scheinen für ganz schön viel Diskussionsstoff im Hohenfels gesorgt zu haben.

»Uns geht es gut, Mutter«, sagt Arjen. »Wir haben uns von Dragomir entbinden lassen und arbeiten an einem ganz neuen Leben. Dies hier wird ein Krankenhaus. Wir haben vor, alle zu behandeln, die unsere Hilfe benötigen – ganz gleich ob Mensch oder Faun.«

Seine Stimme sprüht vor Begeisterung. Mit jeder Stunde, die vergeht, jedem Stein, den wir aus dem Felsen brechen, empfinden wir unsere Aufgabe mehr als Bestimmung.

Nayo seufzt. »Könnt ihr nicht einfach aufhören, deinen Vater zu provozieren?«, fragt sie schwach.

»Es ist keine Provokation«, stellt Arjen klar. »Wir wollen mit der Politik und den Kämpfen nichts zu tun haben. Lässt Dragomir uns in Ruhe, so können wir während des Krieges jedem aus unserer Familie Zuflucht geben und ihn pflegen. Die Talente werden nichts dagegen unternehmen, denn es ist auch zu ihrem Vorteil.«

»Von welchem Krieg sprichst du?«, fragt Nayo ausweichend.

»Das weißt du genau. Tu nicht so, als hätte Vater nicht in die Zukunft geblickt. Sein Ehrgeiz treibt uns alle in den Untergang.«

Nayo ist deutlich anzumerken, dass sie Probleme mit der Loyalität hat. Auf der einen Seite ist sie Dragomir zur Treue verpflichtet, auf der anderen macht sie sich Sorgen um ihren Sohn. Um von dem Kriegsthema abzulenken, deutet sie auf den Höhleneingang.

»Zeig mir, was ihr bereits erschaffen habt«, fordert sie Arjen auf.

Wir gehen hinein und setzen uns auf die Steinbänke in der Mitte des Raumes. Mehr Möbelstücke haben wir noch nicht, denn keiner von uns ist ein erfahrener Dieb.

Nayo blickt sich um und lächelt uns zu. »Ich finde es toll, was ihr macht. Es ist nicht gerade typisch für Faune, aber eine großartige Idee. Ihr solltet einen zweiten Raum planen, um uns und die Menschen voneinander zu trennen, falls es so weit kommt.«

»Es wird so weit kommen«, beharrt Arjen. Dann wird der Ausdruck in seinem Gesicht etwas sanfter. »Wie geht es Arjenna?«

In den letzten Tagen haben wir es vermieden, über unsere Geschwister zu reden. Wir hätten ohnehin nur Vermutungen anstellen können, da wir keinen Kontakt zu unseren Familien hatten. Dennoch wissen wir beide, dass jeder von uns sich insgeheim den Kopf zerbricht.

Wieder seufzt Nayo. Diesmal klingt es noch bedrückter. »Nicht gut. Dragomir hat sie einsperren lassen, damit sie nicht auf die Idee kommt, eurem Beispiel zu folgen. Es ist meine Schuld. Ich hätte sie abfangen müssen, gleich nachdem sie zurückgekommen ist.«

»Da ist noch etwas«, vermutet Arjen.

Nayo nickt. Sie starrt auf ihre Fußspitzen und wischt sich die Feuchtigkeit aus den Augen. »Es ist gut, dass ihr so schnell gehandelt habt. Leylas Verwandlung und der Bund, den ihr geschlossen habt, lassen Dragomir keine Wahl, wenn er euch nicht töten will. Und das will er nicht, Arjen, denn er ist dein Vater. Bei Arjenna verhält es sich anders. Sie und Leon haben beschlossen, jeweils in ihren Welten zu bleiben. Aber diese Mauer bröckelt. Arjenna zaudert nur deshalb, weil sie Angst hat, damit das Rad des Schicksals in Gang zu setzen.«

Ich spüre genau, dass dieses Gespräch auf nichts Gutes hinausläuft. Aber ich wage es nicht, Nayo zu unterbrechen. Stattdessen höre ich ihr nur zu und mache mich auf das Schlimmste gefasst.

»Vor ein paar Tagen ist ein Mordanschlag auf Leon gescheitert. Jakob hat dabei zwei unserer Brüder erschossen. Und seitdem ist Leon so gut bewacht, dass Dragomir es nicht wagt, einen neuen Killer loszuschicken. Wir können keinen Mann entbehren, dafür sind wir einfach zu wenige. Also hat Dragomir beschlossen, ihn auf andere Art zu brechen. Und das soll auch gleichzeitig das Problem mit Arjenna lösen.«

Ich bin aufgesprungen. »Was?«, stoße ich hervor. »Was soll mit ihr geschehen?«

»Sie wird verbunden, Leyla«, sagt Nayo.

»Verbunden?«

»Verheiratet, wie ihr sagt. An denjenigen, der sich in einem Wettbewerb als der stärkste Faun erweist.«

Arjen schlägt die Hände vors Gesicht. »Das kann er nicht tun!«, flüstert er.

»Doch«, murmelt Nayo. »Dragomir hat bereits Einladungen in alle Windrichtungen verschickt. Alle Familiengruppen, die eine Verbindung mit dem Haus Hohenfels wünschen, werden einen Kämpfer entsenden. Dabei soll auch gleich eine Auslese stattfinden. Denn der Kampf wird mit den neuen Waffen ausgetragen. Wer daran teilnimmt, bekommt ein Schwert und eine Rüstung geschenkt. Dadurch wissen wir sofort, wer sich den neuen Regeln unterwerfen wird und wer nicht.«

Ich bin dermaßen entsetzt, dass mir die Worte fehlen. Arjenna wird also von ihrem eigenen Vater als Trophäe ausgesetzt und gleichzeitig dazu missbraucht, politische Verbindungen einzufädeln und Leon endgültig zu brechen. An ihre Gefühle denkt dabei niemand. Das Ganze ist garantiert kein alter Brauch aus Transsilvanien, sondern eine Erfindung der modernen Faune. Sie klingt viel zu menschlich.

»Was ist mit Dragomir passiert?«, frage ich. »Irgendetwas muss ihm in der Vergangenheit zugestoßen sein, sonst wäre er nicht so herzlos.«

Nun endlich wendet Nayo den Blick von ihren Fußspitzen ab und sieht mich an. »Du hast recht. Dragomir war einer von zwei Überlebenden seiner Familiengruppe während des Endkampfs. Aber die Talente, gegen die er gekämpft hat, ließen ihn nicht einfach so gehen, wie Mike und Erik das bei mir getan haben. Stattdessen gaben sie ihm und dem anderen Überlebenden Silbermesser und forderten sie auf, gegeneinander zu kämpfen. Der Sieger sollte mit dem Leben davonkommen. Es war brutal und grausam, doch als der andere Faun Dragomir angriff, wehrte er sich. Der Kampf dauerte lange und die Talente ergötzten sich daran. Dann geschah es, dass sein Gegner ihn zu Boden warf und versuchte, ihm die Kehle durchzuschneiden. Dabei wurde Dragomirs Gesicht so schlimm verletzt. Am Ende gelang es ihm, den anderen Faun zu töten. Doch als er sich nach dem schändlichen Kampf erhob und sein freies Geleit einforderte, brach der Anführer der Talente sein Versprechen. Er zog seine Pistole und wollte ihn erschießen. Daraufhin schleuderte Dragomir ihm das Silbermesser ins Herz und entkam, bevor die anderen Soldaten ihn ergreifen konnten. Seither brodelt der Hass gegen die Talente in seinem Inneren, und er wartet auf den Tag, an dem er sich für die Ungerechtigkeit rächen kann, die ihm damals widerfahren ist.«

»Aber das … das waren doch nicht unsere Talente«, werfe ich ein.

»Hass folgt eben anderen Gesetzen als Liebe, Leyla«, sagt Nayo.

Ich wundere mich, warum sie den ewigen Bund mit diesem von Rachsucht zerfressenen Faun geschlossen hat. Garantiert hat Nayo niemals vorgehabt, den Rest ihrer Spezies zu unterdrücken und die Talente vom Erdboden zu fegen. »Was liebst du an diesem Mann?«, frage ich sie vorsichtig.

Da bekommen Nayos Augen einen seltsamen Glanz. Es sieht ganz so aus, als würden ihre Gedanken weit zurück in die Vergangenheit schweifen. »Ich habe ihn vom ersten Augenblick an geliebt«, flüstert sie. »Als ich nach Transsilvanien gekommen bin, wollte man mich auch von dort wegschicken. Ich war vollkommen verzweifelt und konnte meine Tränen nicht zurückhalten. Das verursachte einen Aufruhr vor dem Eingang des Schlosses. Die Leute beschimpften mich und lachten mich aus. Dragomir kam heraus, um zu sehen, was der Grund für dieses Spektakel war. Da sah er mich. Doch anstatt mich abzuweisen oder meine Schande zu verhöhnen, kam er zu mir und wischte die Tränen aus meinem Gesicht. ›Willkommen, meine Blume‹, sagte er. Und von diesem Tag an hat niemand mehr über mich gelacht.«

Ich bin zutiefst berührt von dieser Geschichte. Aber sie ändert nichts daran, dass Dragomir furchtbar grausam gegenüber Arjenna ist. Was auch immer er früher für ein Mann gewesen sein mag – heute ist er nur noch ein machtgieriger Rächer, der unnachgiebig seinen Weg verfolgt. Ich möchte kein Mitleid mit ihm empfinden.

Nach Nayos Besuch stürzen Arjen und ich uns wieder in die Arbeit. Keiner von uns ist mehr in der Stimmung zu reden. Also vergrößern wir verbissen unsere Höhle Meter für Meter. Als der Morgen graut, legen wir uns auf unserem provisorischen Mooslager schlafen. Drei Stunden später treten wir aus der Höhle und finden ein auseinandergebautes Bett am Eingang. Es sieht nicht nach menschlicher Produktion aus, sondern nach der Maßarbeit der Faune. Wir tragen es hinein und bauen es auf. Unser erstes Möbelstück! Ich nehme an, Nayo war der Meinung, dass wir etwas standesgemäßer wohnen sollten. Ich bin ihr dankbar dafür, aber weder bei mir noch bei Arjen stellt sich so richtig Freude darüber ein. Dafür leiden wir viel zu sehr mit Arjenna.
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Am Nachmittag finde ich Arjen, getarnt als Nachtigall, im Geäst einer riesigen Buche. Er starrt sehnsüchtig zur Bergspitze hinauf, wo seine Schwester in einem Verlies gefangen gehalten wird, bis der stärkste Faun des Landes sie zur Gefährtin nimmt. Als ich neben ihm lande, begrüßt er mich, indem er seinen Schnabel an meinem reibt. Dann nimmt er seine wahre Gestalt an, damit wir reden können. Ich folge seinem Beispiel. Die Äste, auf denen wir sitzen, ächzen unter unserem Gewicht.

»Ich habe eine Idee«, sagt Arjen bedächtig. »Aber ich bin nicht sicher, ob sie dir gefallen wird.«

»Zumindest würde ich sie gern hören.«

Mein Gefährte holt einmal tief Luft, während er ganz instinktiv das Schwanken des Baumes ausgleicht, um im Gleichgewicht zu bleiben. »Wie wäre es, wenn Leon Arjennas Hand gewinnen würde?«

»Leon? Wie denn? Er ist ein Mensch. Wie soll er es mit einer Horde Faune im Kampf aufnehmen?«, frage ich entgeistert.

Nun endlich sehe ich wieder das hintergründige Lächeln in Arjens Gesicht, das ich so liebe. Er greift mit dem Arm um meine Taille und zieht mich heran. »Kannst du dich erinnern, was Dragomir von Mahdi wollte, als er ihn foltern ließ?«

Ich nicke. »Sein Talent.«

»Genau. Wie wäre es, wenn jemand freiwillig sein Talent abgeben würde? Ein Muskelprotz zum Beispiel oder ein Wettläufer? Würde dein Bruder alle Talente aus seiner Truppe in sich vereinen, so könnte er es mit unseresgleichen aufnehmen. Wir schleusen ihn ein, und er gewinnt den Kampf – und damit Arjenna.«

»Aber jeder der Faune kennt sein Gesicht«, gebe ich zu bedenken.

»Dafür müssten wir noch eine Lösung finden«, räumt Arjen ein. »Vielleicht weiß Sylvia einen Rat.«

»Und wenn es misslingt? Was, wenn der Schwindel entdeckt wird oder wenn er verliert?«

Arjen betrachtet mich nachdenklich. »Das ist der Grund, warum ich zuerst mit dir reden wollte. Entscheide du, ob wir deinem Bruder seine Möglichkeiten darlegen sollen oder nicht.«

Es ist seltsam, hier oben zwischen den grünen Frühlingsblättern zu sitzen und solche Pläne zu schmieden – von hier aus wirkt die Welt so ruhig und so friedlich. Am liebsten würde ich Nein sagen. Aber dafür würde Leon uns hassen. »Wir sollten es ihm mitteilen«, entscheide ich.

Arjen küsst mich zärtlich auf den Mund. »Wenn ich an seiner Stelle wäre, wäre ich dankbar, eine Schwester wie dich zu haben.«

Als wir wenig später zu unserer Höhle zurückgehen, wittern wir sofort, dass wir schon wieder Besuch haben, diesmal aus der Menschenwelt. Mike und Mahdi lehnen am Eingang und lächeln uns auf ihre leicht entrückte Art entgegen. Den Tiersprecher begrüße ich etwas zuvorkommender als seinen Begleiter. Warum nur rechne ich bei jedem Zusammentreffen mit Mahdi mit einer List aus dem Hinterhalt? Arjen scheint es ganz anders zu gehen, denn seine Begrüßung mit dem Überzeitlichen sieht vertraut aus – immerhin waren sie eine ganze Weile Zellengefährten. Dafür beäugt er den Tiersprecher extrem kritisch. Erst nach einer Weile geht mir auf, warum: Mike hat damals den Drachen gefällt, der in Wahrheit der oberste Faun des Hohenfels war. Ich nehme an, das allein reicht für die meisten Faune als Grund, um einen gehörigen Sicherheitsabstand zu ihm zu wahren. Zum ersten Mal nehme ich nun die Gefühle dieser beiden Talente wahr: Mahdi ist, wie Arjen schon gesagt hat, von Schuldgefühlen zerfressen. Aus seiner Seele wehen mir Reue und Bescheidenheit entgegen, gemischt mit einem Hauch jener Wildheit, die ich mit meinem Vater verbinde – vielleicht ist es diese seltsame Mischung, die ihn mir immer suspekt macht. Mike hingegen umgibt eine leuchtende Aura, die so gar nicht zu seinem abgerissenen Erscheinungsbild und dem verrückten Blitzen seiner gelbfleckigen Augen passt. Er ist ein Mensch, der durch und durch strahlt. Aber ich kann kein Gefühl benennen, das dieses Strahlen erklärt.

»Was können wir für euch tun?«, fragt Arjen in meine Gedanken hinein.

Daraufhin streckt Mahdi ihm seine verbundene Hand entgegen. Sie stinkt furchtbar. »Ich habe gehört, dies hier sei ein Krankenhaus«, sagt er ernst.

Wir nehmen beide mit hinein in die Höhle und bieten ihnen den Platz auf der Steinbank an. Arjen kniet sich vor Mahdi auf den Boden und betrachtet fachmännisch dessen verbrannte Hand.

»Beinwell, Efeu und Ringelblume?«, frage ich ihn.

Er nickt und lächelt mir zu. Wir sind schon jetzt ein ziemlich gutes Team.

Ich gehe hinaus, um die entsprechenden Pflanzen zu holen. Als ich mit dem Strauß aus frischen Kräutern und Blumen zurückkomme, sitzen alle drei da und sind bereits in eine angeregte Unterhaltung verstrickt. Ich höre sofort heraus, dass es um Arjens Plan geht.

»Es gibt dabei nur ein Problem«, sagt Mahdi eben. »Sollte Leon in diesem Wettstreit fallen, so nimmt er die Fähigkeiten seiner Soldaten mit ins Grab. Danach werden diejenigen, die ihm ihre Talente übergeben haben, immer noch Teil der Armee sein, aber schutzlos wie ganz normale Menschen. Ihre Stärke, Schnelligkeit oder Magie wären für immer verloren. Das bedeutet, sie wären Freiwild für die Faune, zumindest so lange, bis ein neuer Anführer kommt, der gewillt ist, sie auszuschließen. Ich bin nicht sicher, ob sie ein solches Risiko eingehen werden. Zumal es sich bei der Sache um einen hochgradig verräterischen Akt handelt. William O’Brian wird jedes Talent einen Kopf kürzer machen, das seine Fähigkeiten einem Anführer ausleiht, damit der einen Faun erobern kann.«

»Mein Bruder würde nie etwas von seinen Soldaten fordern, das sie nicht freiwillig tun«, mische ich mich ein.

»Das glaube ich auch nicht. Ich habe nur dargelegt, was die Gefahren bei der Sache sind«, stellt Mahdi klar.

Ich drücke Arjen die Pflanzen in die Hand. Er begutachtet sie kurz, dann presst er sie auf die Wunde des Überzeitlichen. Die Verbrennung sieht nicht gut aus – sie ist tief und hat angefangen zu eitern, obwohl die Menschen sie anscheinend schon behandelt haben. Ich glaube nicht, dass ich sie hätte heilen können. Aber Arjen hat bei seinem Lehrmeister ein Jahr lang gelernt, bevor er meinetwegen seine Familie verlassen musste. Ich hoffe, er schafft es.

Meine Sorgen waren unbegründet. Als er die Heilkräuter wenig später von der Wunde nimmt, sieht Mahdis Hand aus, als hätte es nie eine Fackel gegeben, die ihm das Fleisch von den Knochen gebrannt hat. Zum Glück für uns hat seine neue Haut nicht von selbst wieder das Bannzeichen der Talente angenommen. Er wird es sich wohl neu stechen lassen müssen.

Mahdi hält die Hand vor sein Gesicht und bewegt fasziniert seine Finger.

»Und die Kraft des Herrn war mit ihm, damit er heilen konnte«, verkündigt Mike.

»Erik hatte recht«, sagt Mahdi. »Es gibt so viele Gründe, euch am Leben zu lassen. Ich danke dir, Arjen vom Hohenfels.«

Die Überzeitlichen bleiben noch eine ganze Weile bei uns. Als ich Mike danach frage, wie es in der Truppe läuft, wird er auf einmal richtig gesprächig. Ohne ein einziges Bibelzitat beizumengen, erzählt er mir von den harten Trainingseinheiten, die Leon seinen Soldaten zumutet, und von den Generälen, die ihn dabei ständig kontrollieren. Das alles hört sich so an, als stünde mein Bruder schwer unter Druck. Nur der vereitelte Mordanschlag, bei dem ja immerhin zwei Faune getötet wurden, hält O’Brian davon ab, die Erwartungen, die er an die Truppe hat, mit noch mehr Nachdruck einzufordern. Aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis seine Geduld am Ende sein wird.

»Wie läuft es zwischen Jakob und Leon?«, frage ich.

Mike pfeift durch die Zähne. »Seit Leon in die Mühle gezogen ist, haben sie kein einziges Wort miteinander geredet. Wir haben ihm ja angeboten, bei uns zu wohnen, aber er wollte nicht.«

Ich kann mir gut vorstellen, was meinen Bruder dazu bewogen hat, es eher mit Jakob als mit den beiden Verrückten aufzunehmen. Aber ich verkneife mir einen entsprechenden Kommentar. »Wie geht es ihm wirklich?«, wage ich zu fragen.

»Nun ja«, sagt Mike. »Ich denke, er ist wieder ganz der alte Prinz Eisenherz. Wollte sogar eine entsprechende Rüstung haben. Diese Sache mit dem Faun-Mädchen hat er nicht gut verkraftet.«

Arjen und ich erhalten über unsere Geschwister wirklich nur schlechte Nachrichten. Wahrscheinlich gibt es gar keine andere Möglichkeit als den Plan mit dem Wettstreit. Er bietet zumindest eine Chance. Andernfalls werden sie ihr Leben lang unglücklich sein.

»Und meine Eltern?«, frage ich vorsichtig. »Weißt du etwas über sie?«

»Nur dass sie ständig mit Jakob und dem thailändischen General Chamlong zusammen sind. Ich nehme an, sie hecken irgendwas aus. Chamlong hat neulich wieder von Jakobs Beförderung zum General angefangen. Es soll eine neue Abstimmung darüber geben. Jetzt, da O’Brian sicher auf seinem Thron sitzt, ist es sogar möglich, dass die Generalversammlung Jakobs Dienstgrad wirklich aufstockt. Immerhin steht nicht mehr zur Diskussion, dass die ganze Armee aufgelöst werden soll. Und er hat sich durch seine früheren Leistungen als aktives Talent verdient gemacht. Es könnte also sein, dass er seine schlecht getarnte Revolution demnächst von ganz oben weiterführen kann.«

»Du hast es also auch bemerkt«, stelle ich fest.

Mike streicht sich die zotteligen Strähnen aus dem Gesicht und zieht eine Augenbraue hoch. »Ich kenne diese Talente alle seit einer Ewigkeit, Leyla. Und es ist nicht das erste Mal, dass Jakob und Erik gegen die Obrigkeit aufbegehren. Die Anzeichen sind dieselben wie beim letzten Mal. Ich hoffe, sie werden nicht erwischt.«

»Das hoffe ich auch«, seufzt Mahdi.

Ich versuche, mir vorzustellen, wie der schwarze General gewesen ist, bevor Nayo und mein Vater ihn geküsst haben. Aber beim besten Willen kann ich diesen sanften, leicht depressiven Typ nicht mit dem Monster aus den Erzählungen von damals in Verbindung bringen. Es passt einfach überhaupt nicht zueinander.

»Wir brauchen dringend einen Heiler«, murmele ich. »Wenn wir einen hätten, wären alle Probleme gelöst.«

»Glaub das nicht«, antwortet Mike. »Unsere Probleme sind erst gelöst, wenn jede Truppe einen eigenen Heiler hat und die Faune dann immer noch existieren. Bis dahin ist es noch ein langer Weg.«


Die letzte Kugel im Lauf
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Manchmal gruselt es mich vor mir selbst. Ich stecke alles weg. Ich ignoriere Jakob, wo ich nur kann, schleppe Sylvia weiterhin in die Clubs, lasse O’Brians Drohungen an mir abprallen und hetze meine Truppe durch ein Trainingsprogramm, das sie alle an ihre Grenzen bringt. Der einzige Mensch, der es hin und wieder schafft, mir überhaupt eine Emotion zu entlocken, ist Eli. Ob er wirklich so kindlich und naiv ist, wie er tut, bezweifle ich. Aber ich ziehe meinen Hut vor ihm für die Mühe, die er sich mit mir gibt. Ich habe den kleinen Wettläufer von allen gefährlichen Einsätzen ausgenommen. Weder im Wald noch in den Clubs kann er dabei sein – schon allein deshalb, weil wir alle uns viel zu viele Sorgen um ihn machen würden. Aber immer dann, wenn wir uns auf den wechselnden Schutzhütten zu Schießübungen und Trainingskämpfen treffen, bringt Paul ihn mit. Es ist seltsam, doch wenn Eli aus dem Wagen steigt, kommt meistens gerade die Sonne hinter den Wolken hervor. Vielleicht bilde ich mir das aber auch nur ein.

Am Freitag bin ich besonders schlecht gelaunt, denn nun lebe ich seit einer Woche, ohne eine einzige Nachricht von Arjenna erhalten zu haben. Und auch über Leyla weiß ich nicht mehr als das, was Sylvia mir von ihrer letzten Begegnung erzählt hat. Weder habe ich eine Ahnung, wo sie sich jetzt befindet, noch wie es ihr geht. Meine Mutter hat bei ihrer Arbeit eine Vermisstenanzeige angelegt. Das ist für mich Grund genug, die Schule weiterhin zu meiden. Ich will weder Fragen zu meinem angeblich kriminellen Leben noch zum Verschwinden meiner Schwester beantworten. Gestern kam deshalb ein Direktoratsverweis per Post. Ich muss mich also bald entscheiden, ob ich wenigstens noch versuchen will, etwas von meiner Zukunft zu retten oder nicht.

Dazu kommt, dass ich keinen Schritt mehr tun kann, ohne von einer Horde Leibwächter umzingelt zu sein. Selbst unser Training auf der Schutzhütte wird heute von O’Brian und seinen Leuten überwacht. Angeblich sei das alles nur zu meinem Schutz. Ich habe aber eher den Eindruck, wir würden gleichzeitig ausspioniert und kontrolliert.

Heute ist es nicht anders. Doch während Sophie und Jenny sich ein ziemlich sehenswertes Duell mit ihren Degen liefern und ausnahmsweise niemand auf mich achtet, fasst Mike mich am Arm und raunt mir zu: »Mahdi und ich haben deine Schwester besucht.«

»Was? Wo ist sie? Wie geht es ihr?«

Ich ziehe Mike hinter die Hütte, während der General und seine Truppe noch fasziniert auf Sophies hassverzerrtes Gesicht starren und sich darüber amüsieren, dass Jenny ständig unter ihren Hieben abtaucht.

»Sie und Arjen bauen ein Krankenhaus auf der Rückseite des Hohenfels, genau wie Sylvia ihnen geraten hat«, sagt Mike im Flüsterton. »Ich glaube, sie fühlt sich wohl mit ihrer neuen Aufgabe.«

Das ist mehr, als ich zu hoffen gewagt habe. »Hat sie zufällig etwas gesagt über …«

»Ja«, hakt Mike sofort ein. »Das hat sie. Setz dich besser hin, Hauptmann.«

Dieser Satz genügt, um mich innerlich Amok laufen zu lassen. »Sag mir auf der Stelle, was passiert ist«, fahre ich ihn an.

Mike verdreht die Augen. Dann lässt er sich selbst auf einem Stapel morschen Holzes nieder, das hinter der Hütte vergammelt. Ich werfe einen Blick um die Ecke der Hütte zu O’Brian, der glücklicherweise immer noch auf den Kampf konzentriert ist.

»Deine Freundin … Gefährtin … was auch immer«, beginnt Mike. »Sie soll beim nächsten Vollmond mit einem Faun verheiratet werden.«

Die Kälte in meinem Herzen hat auch etwas Gutes: Sie erstickt den Schmerz. Nur so kann ich überhaupt stehen bleiben und mir die Ungeheuerlichkeiten anhören, die Mike mir nun auftischt. Wie kann Nayo es nur zulassen, dass ihre Tochter als Hauptgewinn in einem Wettstreit ausgeschrieben wird? Diese Neuigkeiten sind so grausam, dass ich sie besser nicht gehört hätte. Denn ich kann überhaupt nichts dagegen tun, nicht einmal unter Einsatz meines Lebens. Ich bin nur ein schwacher Mensch.

»Arjen hatte eine etwas schräge Idee und Mahdi denkt, es könne zumindest theoretisch funktionieren«, sagt Mike.

»Welche Idee?«, will ich sofort wissen.

»Er glaubt, du könntest an dem Wettkampf teilnehmen, wenn einige deiner Soldaten dir ihre Talente übertragen – als vorübergehende Leihgabe sozusagen. Zuerst dachten wir noch, man müsste zusätzlich eine Möglichkeit finden, dein Gesicht zu verändern, aber mittlerweile hat Nayo rausgekriegt, dass alle Kämpfer Masken tragen werden. Das bedeutet …«

»… dass ich Arjenna gewinnen könnte«, flüstere ich.

»Wenn du es schaffst, als erster Faun die Höhle zu erreichen, in der sie warten wird. Dann musst du sofort den Bund mit ihr schließen, damit man sie keinem anderen geben kann. Das hieße allerdings, dass du für den Rest deines Lebens …«

»Ich schließe jeden Bund der Welt mit ihr!«, unterbreche ich ihn.

Mikes Gesicht verzieht sich zu einem Grinsen, das fast nach Spott aussieht. Er ist so dermaßen alt, dass er sich wahrscheinlich gar nicht mehr daran erinnern kann, wie es sich anfühlt, jemanden zu lieben. Falls er es je getan hat.

»Dann frag deine Talente, was sie zu geben bereit sind«, sagt er. »Von mir bekommst du die Fähigkeit, mit Tieren zu kommunizieren. Wäre aber schön, wenn du lebend zurückkehrst und sie mir wiedergibst. Sonst bin ich der einzige Überzeitliche ohne Talent.«

»Das heißt, jeder, der mir hilft, wird so lange schutzlos sein, bis ich zurückkomme?«

Mike nickt. »Nicht ganz schutzlos. Wir haben immer noch unsere Silberkugeln.«

Darüber muss ich erst nachdenken. Ich beschließe, meinen Soldaten so lange nichts zu sagen, bis ich vollkommen sicher bin, es verantworten zu können, sie diesem Risiko auszusetzen. Und dann, sollte es überhaupt so weit kommen, muss ich ihnen die Wahrheit über mich erzählen. Davor graut mir mehr als vor allem anderen.

Wir gehen zurück zur Truppe, wo Jenny gerade unter lautem Brüllen Sophie den Degen aus der Hand schlägt. Dabei funkeln ihre Augen wie bei einem Tier. Seit gestern haben ihre Haare eine neue Farbe: blau. Damit wirkt sie ein wenig wie ein aggressives Alien aus einer fernen Galaxie. Ich kann verstehen, dass Sophie es mit der Angst zu tun kriegt, wenn sie ihr gegenübertreten muss. Mir geht es ähnlich.

»Das ist alles Mist!«, schreit meine Ex-Freundin aufgebracht. »Warum üben wir das? Die Faune sind hundertmal stärker als wir.«

»Ja, aber im Moment noch sehr viel ungeübter«, sage ich so ruhig wie möglich.

Sie tritt mit dem Fuß nach ihrem Degen. »Dieses ganze Kämpfen und die Tortur im Fitnessstudio. Das hat alles keinen Sinn!«, schimpft sie weiter.

Ich werde ärgerlich. Wenn meine Truppe erst einmal mit solchen Argumenten anfängt, können wir uns auch gleich in Reih und Glied vor dem Hohenfels aufstellen und abschlachten lassen. Ich brauche keine Schwarzseher und Feiglinge in meinen Reihen. Ein kurzer Blick auf Fabian und Paul genügt, um mir klarzumachen, dass Sophies Worte auch ihnen aus der Seele sprechen.

»Jetzt hört mal zu«, sage ich so bestimmt wie möglich. »Es mag sein, dass unsere Gegner uns, was ihre körperliche Stärke betrifft, überlegen sind. Aber das macht sie auch arrogant. Sie verschwenden wahrscheinlich nicht viel Zeit auf ihr Training, weil sie sich für unbesiegbar und uns für einen Haufen Stümper halten. Uns bleibt nur, unsere Technik zu perfektionieren und dafür zu sorgen, dass wir unsere Waffen so kraftvoll wie möglich führen. Wenn ihr jetzt aufgebt, liefert ihr eure Familien und Freunde an die Faune aus. Ist es das, was ihr wollt?«

Ich schaue gezielt Sophie, Fabian und Paul an, meine drei Angsthasen. Sie weichen meinem Blick aus und starren zu Boden. Doch als ich nicht lockerlasse, schütteln sie schließlich die Köpfe. Sophie hat dabei einen bitteren Ausdruck im Gesicht. Seit dem Abend in dem Club hat sie nicht mehr versucht, mir näherzukommen. Aber ich weiß, dass sie immer noch mit ihren Gefühlen kämpft. Deshalb verzeihe ich ihr öfter als nötig.

»Gut. Schluss für heute«, bestimme ich. »Putzt eure Pistolen und dann räumt alle Waffen in den Bunker.«

O’Brian hat die ganze Zeit am Rand des Kampfplatzes gestanden und zugesehen. Während meines kleinen Disputs mit Sophie hat er kein Wort gesagt, aber nun runzelt er die Stirn, ob meinet- oder Sophies wegen, das weiß ich nicht. Ich sollte sie für die Zukunft ermahnen, dass sie sich ihre Ausfälligkeiten für Momente aufheben soll, in denen wir nicht unter Beobachtung stehen. Während meine Soldaten sich auf den Bänken am Rand der Hütte verteilen und ihre Pistolen auseinanderbauen, nutzt O’Brian wieder einmal die Gelegenheit, um mir eines seiner Drohgespräche aufzudrücken.

»Wo findet der nächste Ausfall statt?«, will er zunächst wissen.

Sylvia hat erst gestern geweissagt, dass die Faune bei der Walpurgisnacht-Feier auf der Buchenauer Schutzhütte auftauchen werden. Da diese schon morgen Abend stattfindet, habe ich gehofft, der Termin würde unbemerkt verstreichen. Aber wenn ich mir O’Brians Gesicht so ansehe, glaube ich, dass seine Orakel ihm bereits alles verraten haben. Er wartet nur darauf, dass ich ihn anlüge und er einen Grund findet, um mir noch einmal die Nase zu brechen.

»Morgen«, gestehe ich.

Der Schotte lächelt. »Wie lautet der Plan?«

»Die Liebestöter mischen sich unter die Leute, während Nahkämpfer, Volltreffer und die Wettläuferin im Wald auf Flüchtige warten«, leiere ich herunter.

»Also das Standardprozedere«, stellt er unbefriedigt fest. Dann kneift er die Lider zusammen und beugt sich ein Stück zu mir vor. »Ich hoffe für dich, dass du diesmal Erfolge vorweisen kannst. Vielleicht sollte ich lieber deinen alten Mentor in den Kampf schicken? Im besten Fall erschießt er noch zehn oder zwanzig Faune, bevor ihm jemand das Genick bricht.«

»Tu, was du nicht lassen kannst«, sage ich und wende mich zum Gehen.

In dem Moment fällt ein Schuss. Er ist ganz leise, wegen des Schalldämpfers, und trotzdem stellen sich mir die Nackenhaare auf. Ich weiß sofort, dass etwas Schreckliches geschehen ist. Da fängt Sophie zu kreischen an. Erst wende ich mich zu ihr um, doch sie starrt in die andere Richtung. Ich folge ihrem Blick und sehe Hanna auf der Bank sitzen, das Gesicht kreideweiß und die Hand auf ihren Bauch gepresst. Zwischen ihren Fingern sprudelt Blut aus einer Schusswunde. Die Beretta ist neben ihr zu Boden gefallen.

»Nein!«, entfährt es mir. Ich renne zu ihr.

Warum?, denke ich. Warum hat sie nicht daran gedacht, dass immer noch eine Kugel im Lauf ist, wenn man das Magazin herausnimmt? Wir haben es doch so oft besprochen! Ich will sie anschreien. Oder weinen. Irgendwas. Aber nichts davon bekomme ich hin.

Als ich vor ihr auf die Knie sinke, kippt sie vornüber und fällt mir in die Arme. Ich lege sie vorsichtig auf den Boden.

»Oh fuck«, stammelt Deniz.

»Jenny, hol den Erste-Hilfe-Kasten!«, weise ich meinen Leutnant an und drücke eine Hand auf die Schusswunde. Während wir alle noch um Hanna herumstehen und Wundauflagen, Handys und Klappmesser zum Druckverband aufeinanderschichten, spüre ich plötzlich Sylvias Lippen an meinem Ohr.

»Arjen kann sie heilen«, flüstert sie. »Schick Eli los, um ihn zu holen!«

Mein Kopf schnellt zu O’Brian herum, der immer noch mit dreien seiner Wächter im Hintergrund steht und uns beobachtet.

»Er wird das nie zulassen«, raune ich zurück.

»Dann wird sie sterben«, sagt Sylvia.

Unentschlossen blicke ich zwischen Hannas bleichem Gesicht und O’Brian hin und her. Mir bleibt keine Wahl, wenn ich meine Wettläuferin retten will. Ich habe versprochen, auf sie aufzupassen. Also muss ich es einfach versuchen. Ich überlasse Mike und Sylvia den Druckverband und rappele mich hoch. Mit blutverschmierten Händen trete ich vor meinen General.

»Sieht nicht gut aus«, sagt er. »Es soll auch einen alten Tierarzt in Friedensdorf geben, der …«

»Nein«, falle ich ihm ins Wort. »Ich werde nach dem Gefährten meiner Schwester schicken. Er wird sie heilen.«

Ich wundere mich immer wieder darüber, um wie viel hässlicher O’Brian aussieht, wenn er wütend wird. Eigentlich ist er für einen Mann seines Alters sehr attraktiv. Er könnte jederzeit in einer James-Bond-Verfilmung mitspielen oder Werbung für herbe Parfüms machen. Aber eine einzige negative Emotion reicht aus, um ihn abstoßend wirken zu lassen.

»Du sprichst von dem Dämon, der deine Zwillingsschwester verführt und ausgesaugt hat?«, zischt er mir entgegen.

»Ich spreche von einem neutralen Faun. Er wird uns helfen. Ich schicke jetzt meinen zweiten Wettläufer los, um Arjen zu holen, und bitte dich, mir nicht in die Quere zu kommen.«

Dabei weiß ich ganz genau, dass ich durch diese Sache auch Arjen selbst in Gefahr bringe. Denn niemand garantiert mir, dass O’Brian ihn nicht einfach erschießt, sobald er Hanna geheilt hat.

»Das wirst du nicht!«, knurrt der General.

Hanna ist meine Schutzbefohlene. Ich muss ihr Leben retten, so wie ich es ihr bei unserer ersten Begegnung versprochen habe. Ohne über die Konsequenzen nachzudenken, ziehe ich meine Pistole und ziele damit auf O’Brians Kopf. Sekundenbruchteile später habe ich selbst die Läufe dreier Waffen an meiner Stirn. Ich achte gar nicht darauf und fixiere weiter den General, der reglos dasteht und mich böse ansieht.

»Ich drücke ab«, warne ich die Soldaten.

»Nein«, sagt O’Brian. »Du traust dich nicht. So wenig, wie du es fertigbringst, Faune zu töten. Ich weiß einen neuen Rufnamen für dich: Leon Hasenherz.«

Ich beiße mir so fest auf die Unterlippe, dass ich Blut schmecke. Mein Finger vibriert über dem Abzug. Alle aus meiner Truppe sind mittlerweile aufgesprungen und starren verängstigt zwischen dem General und mir hin und her, bis auf Sylvia, die weiter auf Hannas Verband konzentriert ist.

»Eli, du musst zum Hohenfels und nach Leyla und ihrem Gefährten suchen«, weise ich den kleinen Wettläufer an. »Renn, so schnell du kannst.«

»Ist gut«, piepst der Junge und will loslaufen.

»Haltet ihn auf«, sagt O’Brian.

Eine der Wachen schwenkt ihre Pistole herum und zielt damit auf Eli. Er bleibt wie angewurzelt stehen. Sein hilfloser Blick trifft mich. »Leon, was soll ich tun?«, fragt er verängstigt.

Ich würde dem General am liebsten ins Gesicht spucken, dafür, wie er meine Truppe und mich behandelt.

»Lass ihn gehen …«, sage ich stattdessen, »… bitte!«

O’Brian lächelt. »Nimm auf der Stelle die Waffe runter!«

Ich lasse die Pistole sinken. Er greift danach und dreht sie mir aus der Hand. Dann umfasst er sie mit der Rechten, holt aus und schlägt mir mit aller Wucht den Knauf gegen die Schläfe.

Mir schwinden die Sinne. Ich spüre nicht, wie ich auf dem Boden aufschlage. Doch schon einen Moment später komme ich wieder zu mir. Ein grausames Stechen zuckt durch meinen Kopf. O’Brian packt mich grob am Arm und zieht mich hoch. Wie durch eine Nebelwand kann ich sehen, dass seine Leute weiterhin meine Soldaten in Schach halten. In deren Augen steht die nackte Angst.

»Ich dachte, ich hätte dir deutlich klargemacht, wie du dich gegenüber deinem obersten General zu verhalten hast«, sagt er. »Aber offenbar nicht deutlich genug.«

Dann prasseln seine Fäuste auf mich nieder. Ein paarmal kann ich ihn abwehren, indem ich die Arme hochreiße, aber meine Deckung bricht schnell zusammen. Einer seiner Schläge trifft mich ungebremst aufs Auge, der nächste landet in meiner Magengrube. Die Wut, die sich seit einer Woche in O’Brian aufgestaut hat, entlädt sich mit der Gewalt eines berstenden Staudamms. Selbst als ich zu Boden gehe, hört er nicht auf. Er tritt einfach weiter mit den Stiefeln nach mir. Es knackt in meiner Brust, dann folgt ein höllischer Schmerz. Mein Schrei geht in einer plötzlichen Luftnot unter. Das Bild vor meinen Augen verschwimmt. Dann holt er noch einmal mit dem Knauf meiner Pistole aus und Sekunden später versinkt die Welt um mich herum in Finsternis.
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Ich träume von Arjenna. Sie legt mir die Hand auf die Brust und saugt den Schmerz heraus, der mir den Atem raubt. Luft strömt in meine Lungen, so tief und rein, als wäre es mein erster Atemzug. Sie lächelt. Ihre zarten Hände umfassen meine und streicheln all das Blut und den Schmutz einfach weg. In ihrem Blick liegt so viel Zuneigung und Wärme, dass mich eine Welle von Glück durchflutet.

»Lass mich hierbleiben«, flüstere ich.

Plötzlich sieht sie bekümmert aus. »Du musst stark sein«, sagt sie. »Genau dafür bist du gemacht.«

Ich schüttele den Kopf. »Ich bin dafür gemacht, bei dir zu sein.«

»Das wirst du, Liebster«, sagt sie.

Ich will etwas erwidern, doch sie führt den Zeigefinger zum Mund, um mir zu bedeuten, dass ich still sein soll. Mit der anderen Hand schließt sie meine Augen. Ich lausche auf ihre Atemzüge, spüre der Berührung ihrer Finger nach, die mein Gesicht streicheln. Zeit und Raum lösen sich unter ihren Händen auf. Als Letztes schmecke ich ihre Lippen auf meinen, aber nur flüchtig.

»Du musst gehen«, sagt sie. »Wach auf, Leon!«

Als ich die Augen aufschlage, liege ich im Gästebett der Alten Mühle. Ein Gesicht, das mir gleichzeitig fremd und vertraut ist, beugt sich über mich und lächelt mich an. Ich versuche zurückzulächeln und stelle fest, dass es funktioniert. Selbst das Atmen tut nicht mehr weh.

»Arjen hat deine Rippen wieder zusammenwachsen lassen«, sagt Leyla. »Den Rest habe ich übernommen. Du bist unser bester Kunde, Bruderherz. Warum passt du nicht auf dich auf?«

»Ich würde es ja gern«, stöhne ich. »Vielleicht bittest du Hektor und O’Brian mal in meinem Namen um eine Auszeit.«

Ich bin froh, dass sie nicht mehr weinen kann. Das macht es mir leichter, ebenso hart zu bleiben. Ich hebe meine Hand an ihre Wange und streichele ihre samtige Haut. Es tut verdammt gut, sie zu sehen.

»Was ist mit Hanna passiert?«, frage ich. Doch ich kenne die Antwort bereits.

Leyla schüttelt betrübt den Kopf. »Sie ist gestorben«, flüstert sie.

Ich beiße die Zähne aufeinander und starre auf meine Hände. Innerlich brenne ich. Eines Tages werde ich einfach in Flammen aufgehen und zu Asche zerfallen.

Leyla spürt meine Verzweiflung. Wir fallen uns in die Arme. Ihr Maiglöckchen-Duft hüllt mich ein wie eine Woge der Geborgenheit.

»Wenn du deine Gefühle weiter so in dich reinfrisst, wirst du krank werden«, murmelt sie.

»Es geht nicht anders«, krächze ich. »Denn wenn ich mich ihnen stelle, bin ich verloren.«

Sie lässt mich los und betrachtet mich nachdenklich. Das Bannzeichen auf ihrer Stirn erinnert mich an einen anderen Faun. Einen, den ich unwiederbringlich verlieren werde, falls ich es nicht schaffe, im Alleingang eine Horde übermächtiger Feinde zu besiegen.

»Wir haben Arjenna keine Nachricht über unser Vorhaben zukommen lassen«, sagt Leyla, als hätte sie meine Gedanken erraten. »Wir denken, falls du es … falls du es nicht schaffen solltest, wäre das auch ihr Tod. Sie würde vor Kummer sterben.«

»Das war richtig von euch«, murmele ich.

»Wirst du es tun?«

Ich muss nicht mehr darüber nachdenken. Der Traum von gerade eben hat mir die Richtung vorgegeben, in die ich mich bewegen muss. »Ja.«

Sie lächelt sanft. »Und dann?«

Auf einmal weiß ich auch das. Es gibt nur eine Lösung, wie es danach weitergehen kann.

»Dann schließen wir den Bund und warten, bis ein Heiler kommt, der Arjenna in einen Menschen verwandeln kann. Und ihr solltet ebenfalls darüber nachdenken. Denn wenn die Talente den Endkampf gewinnen, gibt es keine Faune mehr. Diesmal werden sie niemanden verschonen.«

»Aber wenn die Faune gewinnen«, kontert Leyla, »werden die Talente ausgerottet.«

»Talente wird es immer geben, denn sie wachsen nach. Das ist ja gerade das Aussichtslose an Dragomirs Kampf.«

In dem Moment geht die Tür auf und unser Vater kommt herein. Sein Gesicht ist so grau wie das von Jakob an dem Tag, an dem ich mich geweigert habe, Sylvia aus der Armee auszuschließen. Er streichelt Leyla zur Begrüßung über die Wange und setzt sich zu mir aufs Bett. »Zwei gebrochene Rippen, ein Riss über der linken Augenbraue, dazu jede Menge Prellungen und Hämatome«, fasst er zusammen. »Außerdem die kaputte Nase vom letzten Mal. Ohne die Heilkraft deiner Schwester und deines … deines Schwagers … wärst du bald ein Krüppel.«

»Du vergisst Hektor«, sage ich.

»Hektor ist ein Faun, der für die andere Seite kämpft. Was er dir angetan hat, ist bedauernswert, aber verständlich. O’Brian hingegen richtet seine eigenen Leute aus purer Machtgier. Ich kenne das, Leon. Auch das ist einfach nur eine Wiederholung.«

Die Gerüchte, die ich über ihn und Mahdi gehört habe, kommen mir in den Sinn. Ich habe nie gewusst, wie sehr er damals gelitten haben muss. »Wie hast du das ausgehalten?«, frage ich leise.

»Zuerst habe ich es einfach nur ertragen«, antwortet er. »Einmal, als es besonders schlimm war, hat eure Mutter mich geheilt. Aber dann, nachdem Nayo, Levian und die anderen mir ihre Aggressionen übertragen haben, habe ich zurückgeschlagen. Von dem Tag an war es vorbei.«

»Ich glaube nicht, dass O’Brian davon begeistert wäre«, sage ich schwach.

Er schüttelt den Kopf. »Mahdi war davon beeindruckt, weil es neu war. Niemand wusste genau, was ich durch diesen Vorfall mit den Faunen noch auf Lager hatte. Und ich hatte Generäle, die mir politisch zur Seite standen. Das brauchst du auch, Leon.«

Ich merke schon, worauf das hier hinausläuft. Also hatte ich recht mit meiner Vermutung bezüglich meiner Eltern und Jakob. Sie planen tatsächlich eine Revolution gegen O’Brian und das ist brandgefährlich. Ich werde sie ebenfalls verlieren! Dazu muss bloß eine Winzigkeit schiefgehen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ihnen jemand auf die Schliche kommt.

»Nein«, stoße ich hervor. »Er wird euch alle umbringen!«

»Lieber uns als euch.« Die Stimme meines Vaters klingt fest, beinahe schneidend. »Einige Generäle sind nicht einverstanden damit, dass der Schotte sich zum Alleinherrscher aufgeschwungen hat. Chamlong hat sie fast so weit, dass sie Jakob befördern. Dann ist die Sache ganz offiziell.«

»Ihr wollt das Problem also auf politischem Weg lösen.«

Er nickt. Aber ich kann ihm ansehen, dass er mir etwas verschweigt.

»Was noch?«, hake ich nach.

»Damals wurde uns zu spät klar, dass alles anders gekommen wäre, wenn wir Mahdi rechtzeitig getötet oder einen Faun auf ihn angesetzt hätten.«

»O’Brian ist Tag und Nacht von Orakeln und Muskelprotzen bewacht. Weder ein Talent noch ein Faun würden an ihn herankommen«, gebe ich zu bedenken.

Mein Vater legt seine Hand auf meine und drückt sie. Dann sieht er Leyla an und greift auch nach ihrer Hand. »Ich akzeptiere deine Entscheidung, selbst wenn sie mir das Herz bricht«, sagt er zu ihr. »Geh hinunter zu deiner Mutter und deinem Gefährten. Ich muss mit deinem Bruder ein paar Pläne schmieden, von denen ein neutraler Faun nichts wissen sollte.«


Schneewittchen im Sarg
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Ich nehme meine Menschengestalt an, als ich Leons Zimmer verlasse. Außer ihm und meinem Vater gibt es niemanden in diesem Haus, der mich sonst empfangen würde, ohne die Zähne zu fletschen. Im Flur werfe ich einen Blick nach draußen zur Töpferei. Mittlerweile hat sich der Tumult gelegt. Noch vor einer Stunde sind die Soldaten meines Bruders dort ein und aus gegangen, um sich von Hanna zu verabschieden, die hinten in der Werkstatt aufgebahrt lag. Wahrscheinlich hat irgendjemand ihren Leichnam mittlerweile abgeholt. Ich kann die Gesichter meiner ehemaligen Kameraden nicht vergessen. Jenny, die so sehr geweint hat, dass ihr Kajal schwarze Schlieren auf ihrem Gesicht hinterlassen hat. Fabian mit den verquollenen Augen, der permanent auf sein Asthmaspray gedrückt hat. Selbst Deniz ist so verstört gewesen, dass er zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, einfach nur geschwiegen hat. Aber am schlimmsten von allen hat Sophie ausgesehen. Sie ist wie ein Schattengeist durch die Töpferei gewandelt, unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu äußern. Ich glaube, heute hat Leons Truppe endgültig begriffen, wie gefährlich das Leben eines Talents wirklich ist. Und das liegt nicht nur an Hannas Unfall, sondern auch an dem, was O’Brian vor ihren Augen meinem Bruder angetan hat. Wenn ich wüsste, wie ich an den Wachen des Generals vorbeikommen kann, würde ich ihm, ohne zu zögern, höchstpersönlich das Genick brechen.

Arjen und meine Mutter sitzen mit Sylvia, Mike und Jakob in der Küche. Sie haben Sarah mit den Schwererziehbaren für ein Outdoor-Projekt in den Wald geschickt, um Ruhe zu haben. Kaum dass ich den Raum betreten habe, springt meine Mutter auf und fällt mir um den Hals. Ich halte sie fest und drücke sie.

»Leyla«, schluchzt sie. Mehr bringt sie nicht heraus. Erst nach einer ganzen Weile macht sie sich von mir los und betrachtet mich, wohl auf der Suche nach einer Veränderung.

»Du siehst aus wie immer«, murmelt sie. »Es ist schrecklich, dass ich deine wahre Gestalt niemals sehen werde.«

Ich finde es ebenfalls schade, ihr nur mit meiner Maske gegenübertreten zu können, doch ich sage es nicht. Jedes bisschen Leid, das ich meinen Eltern ersparen kann, ist schon etwas wert. »Mir geht’s gut, Mama«, sage ich stattdessen.

»Hast du Flügel?«, will sie wissen. Ihre Stimme klingt etwas bang.

»Flügel? Ja, wenn ich mich in einen Vogel verwandele.«

Ich höre meinen Gefährten vom Tisch aus leise lachen. »Melek hatte das Pegasus-Syndrom, als sie ein Faun war«, klärt er mich auf. »Sie wurde ihre Flügel niemals los. Darum hat sie Erik auch gerne auf dem Luftweg transportiert.«

Ich bin überrascht, wie viele Geheimnisse immer noch in der Vergangenheit meiner Eltern verborgen liegen. Arjen weiß eindeutig besser darüber Bescheid als ich.

»Nayo scheint dich ausführlich informiert zu haben«, stellt meine Mutter fest. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, ist sie offenbar unschlüssig, ob sie das gut oder schlecht finden soll.

Arjen nickt. »Sie hat Arjenna und mir eure Geschichte erzählt, wenn wir nicht einschlafen konnten«, sagt er. »Damals nannte sie sie ein Märchen.«

»Ein Märchen!« Meine Mutter schüttelt entrüstet den Kopf, dann wendet sie sich wieder mir zu. »Ich war noch nie so froh, dass Mahdi damals verschont worden ist. Wäre er nicht gewesen, so hättest du jetzt keine Erinnerung mehr an mich.«

Wir alle wissen, dass Arjen mich dann nicht verwandelt hätte. Aber es tut trotzdem gut, sie so versöhnlich zu sehen. Ich setze mich zu den anderen an den Tisch und trinke höflich einen Schluck von dem metallisch schmeckenden Leitungswasser, das sie mir hinstellen. Unter dem Tisch taste ich nach der Hand meines Gefährten.

»Es mag sein, dass die Faune euch beide in Ruhe lassen«, sagt Jakob dann. Es hört sich so an, als wäre ich in ein bereits länger andauerndes Gespräch hineingeplatzt. »Aber O’Brian wird das sicher nicht tun.«

»Ich habe aber nichts dergleichen gesehen«, wirft Sylvia ein.

»Den Vorfall mit Leon und Hannas Tod heute hast du auch nicht vorhergesehen. Das Schicksal offenbart dir immer nur Teile seines Plans.«

Sylvia schweigt, denn genau so ist es. Wieder fühle ich so etwas wie einen Verlust, weil ich meine Orakel-Fähigkeiten eingebüßt habe. Wer weiß, was ich noch dazu hätte beitragen können, meine Familie zu beschützen. Wie immer in den letzten Wochen sieht Jakob Sylvia auf diese Art an, die ein Faun kaum aushalten kann. Er ist so wunderbar besorgt, aufopfernd und voller Angst um sie. Wäre er nur irgendein Fremder, so würde ich mich jetzt auf ihn stürzen, um ihn auszusaugen. Aber das darf ich nicht. Mich zu beherrschen, fällt mir zunehmend schwer, wenn wir unter Menschen sind.

»Tatsache ist«, fasst Jakob zusammen, »dass euch mehr Gefahr durch uns droht als durch Dragomir. Deshalb solltet ihr immer vorsichtig sein, wenn ein Patient zu euch kommt. Und für die Zeit außerhalb der Behandlungen empfehle ich euch, Tiergestalt anzunehmen und euch irgendwo zu verkriechen.«

Arjen sieht entrüstet aus. Aber er kommt nicht mehr dazu, etwas zu sagen, denn in dem Moment nimmt er, genau wie ich, den Waldkauz wahr, der soeben draußen auf der Veranda gelandet ist. Sylvia hat ihn auch bemerkt. Sie öffnet das Fenster, um ihn hereinzulassen. Er flattert auf unseren Tisch, wo er seinen zu langen Schwanz über die Kante sinken lässt. Jakob zielt mit seiner Pistole auf ihn, während er sich verwandelt.

»Warum bedrohst du mich?«, fragt Nayo. »Glaubst du, ich stelle mich gegen meine eigenen Kinder?«

»In welcher Gestalt bist du Melek zum ersten Mal begegnet?«, fragt Jakob anstelle einer Antwort.

»Als Joggerin«, sagt Nayo.

Er lässt die Pistole sinken. »Man weiß nie, mit wem man es wirklich zu tun hat«, erklärt er. Dabei verschwinden die süßen Emotionen, die ich gerade bei ihm wahrgenommen habe. Er macht Small-Think, um Nayo nicht an seinen Gefühlen teilhaben zu lassen. Sein Misstrauen war schon immer größer als das meiner Eltern. Wahrscheinlich hat er nur deshalb so lange überlebt.

Nayo geht auf meine Mutter zu und greift nach ihren Händen. »Es sind harte Zeiten für unsere Freundschaft, Schwester«, sagt sie. »Alles, was ich dir versprechen kann, ist, dass ich mein Bestes tun werde, um unsere Kinder zu schützen. Und deshalb nehme ich Leyla und Arjen jetzt mit. Mehr kann ich dir nicht sagen.«

Meine Mutter nickt. Trotzdem entweicht ihr ein Schluchzen, das mir die Kehle zuschnürt. Ich hätte gern noch ein paar Worte mit meinem Vater geredet. Aber dazu bleibt nun keine Zeit mehr.

»Fliegt hinter mir und seht euch genau an, was ich euch zeigen werde«, sagt Nayo. »Wenn ihr genug gesehen habt, kehrt nach Hause zurück. Und stellt mir keine Fragen.«

Ich weiß nicht, wovon sie spricht. Aber da Arjen sich ohne Zögern verwandelt, schlüpfe ich ebenfalls in die Gestalt meiner rotäugigen Lerche. Meine Mutter lächelt tapfer, als sie mich so sieht. Dann breiten wir unsere Schwingen aus und verlassen den Raum durch das geöffnete Fenster.

Nayo fliegt voraus in Richtung Hohenfels. Dort angekommen verwandeln wir uns in Mäuse, ohne ein Wort miteinander zu wechseln. Ich weiß um Nayos Zerrissenheit. Allein die Tatsache, dass sie gerade zwei Geächtete in den Palast schleust, würde Dragomir ihr schon als Verrat auslegen. Umso dankbarer bin ich ihr dafür, dass sie es trotzdem tut. Auch wenn ich noch keine Ahnung habe, was sie uns zeigen will.

Gemeinsam huschen wir durch die Gänge bis nach unten in die Verliese. Doch von dort führt sie uns nicht weiter zum Gefangenentrakt, sondern einen neuen Gang entlang nach links. Er endet in einer Halle – halb so groß wie der Versammlungsraum in der oberen Etage –, die ich noch nie gesehen habe. Die Tür steht einen Spalt weit offen. Wir schlüpfen hindurch und verkriechen uns in einer Ecke. Als Erstes fällt mir die ungewohnte Pracht auf, die diesem Raum innewohnt. An den Wänden hängen handgeknüpfte Teppiche mit Drachenemblemen. Daran stehen zahlreiche geschmiedeten Halterungen mit den verschiedensten Waffen. Ich sehe Schwerter, Dolche und Bögen, genau wie Arjen gesagt hat. Auch ein paar Rüstungsteile lagern, säuberlich nebeneinander aufgereiht, auf einem lang gezogenen Tisch am Ende der Halle. Zwei Faune sind gerade dabei, sich passende Schwerter und Schilde für einen Trainingskampf auszusuchen. Als sie sich in unsere Richtung umdrehen, erkenne ich, dass es sich um Hektor und einen mir unbekannten Jüngling handelt. Sie sind ein ungleiches Paar, denn der Junge ist schlank und hochgewachsen, mit halblangem, lockigem Haar, das im Nacken mit zahlreichen Schmuckperlen verflochten ist wie das von Arjen. Als sie anfangen zu kämpfen, erkenne ich, dass er etwas flinker als Hektor ist, aber genauso unerfahren mit dem Schwert. Und mein unliebsamer Schwager ist definitiv noch nicht besser geworden. Er steht da wie festgenagelt, während er mit dem Schwert auf den Jungen einschlägt. Der wiederum hat zwar von Natur aus eine gute Beintechnik, aber er führt seine Waffe linkisch und ungezielt. Es dauert nicht lange und er geht unter einem von Hektors mächtigen Hieben zu Boden, den Schild schützend über seinen Kopf erhoben.

»Hör auf«, schreit er. »Ich hab genug!«

Hektor setzt noch einen Schlag obendrauf, der dem anderen unter der Deckung seines Schilds sämtliche Knochen durchrüttelt.

»Ich dachte, du willst meine Schwester gewinnen?«, grölt Hektor los. Ich habe ihn noch nie mit so guter Laune erlebt. »Da müssen wir aber noch weiterüben, Gyles.«

Er streckt dem Jungen die Hand hin und hilft ihm hoch.

»Du schlägst zu hart«, sagt Gyles. »An Vollmond wird niemand so zuschlagen wie du!«

»Sei dir da mal nicht allzu sicher«, behauptet Hektor und legt freundschaftlich einen Arm um ihn. »Ich habe dich zum Bruder auserkoren, nicht Bryowar vom Christenberg oder Cosmo vom Wolfsgeschirr. Also kämpfe, Bruder, und schon bald werden wir zusammen an der Tafel meines Vaters sitzen.«

So ist das also: Hektor plant schon in die politische Zukunft, indem er seinen Favoriten auf den Kampf vorbereitet. Ich weiß nur nicht, ob der feingliedrige Gyles das Zeug zum Sieger hat. Ebenso wenig kann ich ihn mir an Arjennas Seite vorstellen. Aber bis Vollmond ist noch jede Menge Zeit. Wenn wir Pech haben, lernen er und Hektor bis dahin wirklich noch zu kämpfen.

Als sie die nächsten Schwerter aussuchen, nutzen wir die Gelegenheit und quetschen uns ungesehen wieder durch den Spalt. Nayo huscht direkt weiter zum nächsten Raum.

Hier gibt es keinen Schmuck an den Wänden. Die zahlreichen Holzeimer voller Lehm, Zweigen und Farbe deuten eher daraufhin, dass es sich um eine Art Werkstatt handelt. Auch hier stehen in zwei langen Reihen Tische, aber erst als wir hinaufklettern, kann ich erkennen, was darauf liegt: Masken. So also werden die Kämpfer ihre Identität verbergen. Ich betrachte die zahlreichen Kunstwerke sehr genau, die vor uns aufgereiht sind, um etwas Ähnliches für Leon nachbauen zu können. Fast alle haben ein Grundgerüst aus Metall, das den Kopf bedeckt wie ein Helm. Darüber ist mit Lehm das Gesicht eines Tieres modelliert und oft sind dekorative Zweige, Geweihe oder Knochen angebracht. Auf der Mitte des ersten Tisches liegt sogar eine Zeichnung, die einen kompletten Krieger zeigt: Seine Haut ist mit Runen und fremdländischen Zeichen geschmückt. Die Maske und sein Schild sind sein einziger Schutz, denn anstelle einer Rüstung trägt er nur einen ledernen Lendenschurz. Wer auch immer sich das ausgedacht hat, muss ein besonders blutrünstiger Faun gewesen sein. Vermutlich sind die meisten von Arjennas Bewerbern so unerfahren im Umgang mit Waffen wie Gyles. Wenn sie ohne Rüstung gegeneinander antreten müssen, könnte das mit einem Haufen abgeschlagener Gliedmaßen enden – und dagegen werden auch die Schamanen des Hohenfels machtlos sein. Eine heftige Angst um Leon kriecht in mir empor.

Nayo stößt ein leises Pfeifen aus, um uns zur Umkehr zu bewegen. Als wir am Verlies vorbeischleichen, wird mir bewusst, dass Arjenna sich in diesem Moment nur ein paar Meter von uns entfernt befindet. Gleichzeitig mit Arjen werde ich langsamer. Wir sehen einander an. Nayo pfeift wieder. Will sie etwa nicht, dass wir Arjenna sehen? Arjen ignoriert seine Mutter und huscht in Richtung des Gefängnisses davon. Ich folge ihm nach. Wir trippeln an den Gitterstäben der Zellen entlang bis ganz nach hinten, wo auch Mahdi und Arjen festgehalten worden sind.

Da sitzt Bela auf dem nackten Boden, in sich zusammengesunken, als würde er schlafen. Erst als wir ihn erreicht haben, bemerke ich, dass er wach ist. Er starrt geistesabwesend in Arjennas Zelle. Dort drinnen liegt seine Schwester ausgestreckt auf dem Rücken, genau wie Schneewittchen in ihrem Sarg – schön und blass, die Augen geschlossen, die Hände auf ihrem Bauch gefaltet, die schwarze Haarpracht wie ein dunkler Kranz um ihr Gesicht geschlungen. Ich erschrecke bis ins Mark.

Bela fährt hoch, als wir uns direkt neben ihm verwandeln. »Wie kommt ihr hier rein?«, stößt er ängstlich hervor, doch ich kann ihm auch ansehen, dass er glücklich darüber ist, uns zu sehen. Seit unserer letzten Begegnung ist er gewachsen. Auch ein wenig Babyspeck ist aus seinem Gesicht verschwunden.

»Ich habe sie hergebracht«, antwortet Nayo hinter uns. Sie hat sich also doch dazu durchgerungen, uns zu folgen.

»Was ist mit ihr?«, frage ich und deute auf Arjenna.

»Sie ist abgetaucht«, sagt Bela. »Es geschieht jetzt immer öfter. Sie flieht in die Seelenwelt.«

»Ich dachte, das würde nur Faunen passieren, denen der Input verweigert wird«, sage ich.

»Nein. Es passiert jedem, dem genau das entzogen wird, was ihn ausmacht. In Arjennas Fall ist es ihre Selbstbestimmung. Und damit auch die Freiheit, zu lieben, wen sie will.«

»Wie kann Vater das zulassen?«, flüstert Arjen. In seinen Augen stehen Tränen.

Nayo legt ihm eine Hand auf die Schulter. »Dragomir kann nicht mehr zurück«, versucht sie zu erklären. »Er hat bereits Verbündete aus dem ganzen Land gewonnen, sogar einige aus dem Ausland. Die Söhne vieler bedeutender Familien werden an dem Wettbewerb teilnehmen, entweder als Kämpfer oder als Zuschauer. Wenn er jetzt einen Rückzieher macht, ist sein Plan verloren. Und sein Ruf ruiniert.«

Arjen schlägt die Hand seiner Mutter rüde beiseite. Seine Augen verengen sich bedrohlich. »Was für ein Plan? Der Traum von der Weltherrschaft? Sprich es doch einfach aus: Vaters Hochmut ist größer als seine Liebe zu Arjenna!«

»Sag das nicht, Arjen …«

»Doch!«, zischt er. »Keiner von uns bedeutet ihm etwas. Er ist durch und durch zerfressen von seiner Gier nach Macht und Rache.«

Es beginnt ein übler Streit, in dessen Verlauf immer mehr Anschuldigungen fallen, über deren Hintergründe ich nur Vermutungen anstellen kann. Mein Blick trifft den von Bela. Der Junge erinnert mich ein wenig an Leons Wettläufer Eli. Er ist noch viel zu jung für die Dinge, mit denen er sich hier auseinandersetzen muss. Dennoch trägt er sie mit Fassung. Dafür bewundere ich ihn.

»Hört auf!«, bittet er schließlich und deutet auf die schlafende Arjenna. »Euer Geschrei dringt garantiert in ihre Seelenwelt vor. Und mich macht es auch fertig.«

»Mal davon abgesehen, dass wir eure ganze Familie anlocken«, werfe ich ein.

Nayo und Arjen sehen einander an. Beide schieben die Unterlippe vor, aber sonst ist ihnen nicht anzumerken, dass sie gerade gestritten haben.

»Komm«, sagt Arjen und greift nach meiner Hand. »Ich will hier weg.«


Die Kälte in unseren Seelen
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Der Atem des Generals klingt so laut, als wäre er gerade einen Marathon gelaufen. Dabei ist im Grunde nichts passiert – außer dass er einen Blick auf mein Gesicht geworfen hat. Die Tatsache, dass ich wieder völlig unversehrt bin, obwohl er mir gestern die Prügel meines Lebens verpasst hat, stimmt ihn alles andere als freundlich. Denn er weiß natürlich, wer eine solche Heilung bewerkstelligen kann.

Wir alle haben mit einer aggressiven Reaktion von O’Brian gerechnet, deshalb bin ich mit meiner Truppe nicht allein zur Schutzhütte gekommen, sondern habe meine Eltern mitgebracht, die im Moment noch so tun, als würden sie lediglich den Waffenbunker neu bestücken.

Der General steht da und starrt mich von oben bis unten an, während seine Brust sich immer schneller hebt und senkt. »Du bist ein Kollaborateur«, stößt er hervor. »Ich stelle dich vors Kriegsgericht.«

»Wir haben Krieg?«, fragt mein Vater hinter mir. »Das ist mir neu. Meiner Meinung nach herrscht noch nirgendwo Ausnahmezustand. Du kannst höchstens eine Generalversammlung einberufen.«

»Bei der Gelegenheit solltet ihr erwägen, Leon aus der Armee auszuschließen«, mischt sich meine Mutter ein. »Und überhaupt habe ich meinem Sohn geraten, freiwillig auszuscheiden. Das ist gesünder für ihn.«

In seiner Rage merkt O’Brian nicht mal, dass er es hier nur mit zwei Veteranen ohne Rang zu tun hat, gegenüber denen er sich keinesfalls rechtfertigen muss. »Er wird nicht ausscheiden!«, faucht er. »Ich lasse ihn nicht ausscheiden.«

»Weil er dein Auserwählter ist?«, hakt mein Vater nach. »Ich habe von solchen Auserwählten gehört. Und von engstirnigen Warlords, die auf ihnen herumhacken, bis der Krieg verloren ist. Wie oft ist diese Taktik nun gescheitert? Dreimal?«

»Dein Sohn ist kein Heiler!«, schreit O’Brian ihn an.

»Stimmt. Aber irgendwer hat geweissagt, er sei das Zünglein an der Schicksalswaage, nicht wahr? Es war Mahdi, glaube ich, und Dragomir hat etwas Ähnliches gesehen. Was auch immer hinter dieser Prophezeiung steckt, William: Du brauchst Leon. Also sieh zu, dass es keine weiteren Zwischenfälle mehr gibt!«

Ich halte den Atem an. Das, was mein Vater gerade gesagt hat, war nicht abgesprochen. Er hat weder die Befugnis, so mit dem General zu reden, noch wird er irgendetwas damit bezwecken, außer dass O’Brian knallrot vor Wut wird. Gerade als er auf meinen Vater losgehen und ihn zurechtweisen will, hebt meine Mutter beide Hände in die Luft. Die Blätter der Baumkronen hinter uns rauschen. Der General bleibt wie angewurzelt stehen. Auf ihr Zeichen hin schweben mindestens ein Dutzend Vögel herab und lassen sich auf ihren Schultern und zu ihren Füßen nieder. Es sind Raubvögel, Bussarde, Falken und Sperber. Auch ein paar Krähen sind dabei.

»Was geschieht hier?«, stößt O’Brian hervor. Fahrig greift er an sein Holster und zieht seine Pistole hervor.

Ich sehe Sylvia eine Handbewegung machen. Es ist ein fast unsichtbares Fingerschnippen, aber ich weiß genau, was es bewirkt. Ein einziges Mal habe ich zugelassen, dass sie es an mir ausprobiert. Das Ergebnis war erschreckend: Ich habe mich gefühlt, als hätte ich mindestens vier Promille und gleichzeitig eine 3D-Brille auf der Nase. Das Gesichtsfeld des Generals verschwimmt vor seinen Augen. Erregt zielt er von einem Bussard auf den nächsten, wagt aber nicht abzudrücken. »Was soll das?«, presst er hervor.

Gleichzeitig raschelt es im Dickicht hinter uns. Drei Dachse brechen durch eine Hecke und stellen sich neben Mike auf, der grinsend und mit verschränkten Armen bei meinen Eltern steht. Sie fletschen die Zähne und geben ein Fauchen von sich, während die Vögel auf den Armen meiner Mutter zu kreischen anfangen.

»Jeder von uns hat seine Fähigkeiten«, sagt sie. »Und wir alle sind gewillt, sie einzusetzen. Das funktioniert bei Tag und bei Nacht.«

»Willst du mir drohen, du verfluchter Halbfaun?«

»Ja.«

Das war deutlich. Ich kann den Blick nicht vom Wald nehmen, aus dem immer mehr Tiere hervorkommen und sich zu Mike und den Dachsen gesellen. Sogar ein Waschbär ist dabei, den der Tiersprecher nur mit äußerster Mühe bändigen und davon abhalten kann, dem General direkt an die Kehle zu springen.

Ein entzücktes Raunen geht durch meine Truppe. Auch ich spüre eine unermessliche Befriedigung in mir hochsteigen.

O’Brian und seine Leute machen ein paar Schritte rückwärts. »Was wollt ihr, verdammt?«, fragt er.

»Eile und rette dich dahin«, deklamiert Mike grinsend, während er sich den streitsüchtigen Waschbären kurzerhand unter den Arm klemmt. »Und sieh nicht hinter dich.«

Alle starren ihn an – William O’Brian blinzelnd und verständnislos, wir anderen seltsam belustigt.

»Lass deine Wächter bei Leon und kümmere du dich um deine Politik«, sagt mein Vater. »Erst dann wird diese Truppe wieder funktionieren. So war es damals – und so ist es auch heute. Wir sind übrigens nicht die Einzigen, die so denken.«

Der General nimmt seine Pistole herunter und im selben Moment hört auch das Geschrei der Tiere auf. Fassungslos und zutiefst getroffen sieht O’Brian uns an. Seine Hand wischt fahrig über seine Augen. »Weg mit diesem Zauber!«, herrscht er Sylvia an.

»Erst deine Zusage«, verlangt sie.

Ich kann ihm ansehen, dass er den entsprechenden Satz kaum über die Lippen bringt, auch wenn er im Moment auf ganzer Linie geschlagen ist. Aber dann schafft er es doch.

»Nun gut. Ein Mann in meiner Position hat hier ohnehin nichts zu suchen. Aber wenn ich feststellen sollte, dass ihr die Faune absichtlich verschont, seid ihr alle miteinander fällig. Das werden auch die anderen Generäle so sehen.«

Ich habe keine Ahnung, wie die anderen wirklich reagieren würden. Ob sie uns einfach exekutieren würden, wenn O’Brian es verlangt? Oder würde jemand ein Misstrauensvotum gegen ihn stellen und sogar Unterstützer dafür finden? Wahrscheinlich kämpft unser Warlord mit denselben Fragen und lenkt deshalb ein. Vielleicht hat er auch zu viel Angst vor Sylvia. Die schnipst noch einmal mit dem Finger und der Verwirrungszauber schwindet aus O’Brians Kopf. Ein paarmal kneift er noch die Augen zu und reißt sie wieder auf, bevor sein Blick klar wird.

»Nun geh hin in Frieden«, murmelt Mike in die plötzliche Stille hinein.

Der General macht auf dem Absatz kehrt und marschiert auf den Parkplatz zu. Kurz vor der Schranke dreht er sich noch einmal um. »Ich erwarte, dass ihr heute bei den Walpurgisnachtfeierlichkeiten erfolgreich seid«, sagt er an mich gewandt.

Ich traue meinen Ohren nicht. »Aber ich habe keinen Wettläufer mehr!«, rufe ich.

»Doch«, sagt O’Brian mit einem hässlichen Lächeln im Gesicht. »Du hast einen Wettläufer und den wirst du auch einsetzen. Tust du es nicht, so ist das eine Befehlsverweigerung.«

Ich muss Eli nicht einmal ansehen, um das Entsetzen in seinem Gesicht zu bemerken.

»Er ist gerade mal zwölf!«, schreie ich hinter dem Schotten her.

In aller Ruhe schließt er sein Auto auf. Dann stützt er sich mit beiden Armen auf die Fahrertür und schickt mir einen provozierenden Blick. »Ihr ändert die Regeln. Also ändere ich sie auch.« Das ist das Letzte, was er sagt.

Ich blicke seiner silberfarbenen Limousine hinterher, wie sie durch die Schlaglöcher den Berg hinunterrumpelt. William O’Brian ist nicht der Typ für schwache Abgänge. Selbst wenn man ihm eine Wunde reißt, findet er noch einen Weg, in letzter Sekunde nachzutreten. Eine kleine Hand fasst nach meiner.

»Oh, Eli«, seufze ich, ohne ihn anzusehen.

»Ich schaff das schon«, versichert er. »Auch kleine Löwen haben ein großes Herz.« Er versucht sich tapfer an einem Lächeln, als ich es endlich wage, ihm in die Augen zu blicken. Es sind nicht die Augen eines Löwen, eher die eines Rehs. Ich rücke mir panisch mein inneres Kettenhemd zurecht.
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Für Jenny ist die Walpurgisnacht-Feier eine Art Premiere: Zum ersten Mal fällt sie am wenigsten von uns allen durch ihr Outfit auf. Diejenigen Buchenauer, die sich dazu durchringen konnten, eine derart gottlose Party zu besuchen, haben sich allesamt in zerrissene Hexenkostüme gekleidet und tragen bunte Perücken. Ein paar weitere Gäste kommen aus anderen Dörfern, was es uns schwerer macht, Menschen und Faune auseinanderzuhalten, denn wir kennen sie nicht persönlich. Das neue Orakel, das Leyla ersetzen soll, habe ich noch nicht rekrutiert, deshalb hat Sylvia alle Hände voll zu tun, unsere Gegner zu identifizieren. Sie rennt ständig zwischen uns und Paul hin und her. Dazu kommt, dass in der Mitte des Platzes ein riesiges Feuer brennt. Der Schein der Flammen lässt die Gesichter unserer geschminkten Zielpersonen ständig anders aussehen und es passiert immer wieder, dass jemand einfach auf die andere Seite des Feuers verschwindet und abtaucht.

Als meine beste Volltrefferin ist Jenny nur aus einem Grund unter den Liebestötern, und zwar weil es mir an Mädchen mangelt. Nach Hannas Tod und Leylas Ausscheiden habe ich nur noch zwei weibliche Soldaten, die ich einsetzen kann: Sie und Sophie. Sylvia ist einfach zu alt dafür. Und schwanger.

»Wie lange noch?«, fragt Jenny mich, nachdem sie garantiert ihren zehnten Faun verscheucht hat.

Es ist jetzt zwei Uhr nachts und die Buchenauer haben aufgehört, weitere Paletten zu verbrennen. Ich verstecke mich an der Seite eines Bierstands vor einem Klassenkameraden, den ich seit Wochen nicht mehr gesehen habe, weil ich nicht in der Schule war. »Keine Ahnung. Aber ich glaube, es werden schon weniger«, sage ich.

»Wie viele Mädels hast du gerettet?«, will sie wissen.

»Sechs oder sieben. Eine davon ging in meine Parallelklasse.«

Zu meiner Überraschung fängt Jenny daraufhin wild zu kichern an. Ich schicke ihr einen genervten Blick. »Was ist so lustig daran?«

»Ach, ich erinnere mich nur gerade an deine Vorträge von früher«, prustet sie. Dann stellt sie sich kerzengerade hin und äfft mich nach: »Weißt du, Jenny, der Sinn und Zweck von Schule ist nicht der, dass man sie schwänzt. Was willst du später in deinem Leben mal ohne Abschluss machen?«

Ich sage nichts darauf und stecke meine Nase lieber in mein Glas mit alkoholfreiem Bier. Die Wahrheit ist, dass ich immer gern zur Schule gegangen bin. Es tut mir leid, dass meine Mutter sich nun mit diesen ganzen blauen Briefen und Krankmeldungen herumschlagen muss. Aber es ist sinnlos, weiter hinzugehen. Im Gegensatz zu Fabian habe ich jetzt schon in sämtlichen Fächern den Anschluss verloren. Ich kann mich nicht aufs Lernen konzentrieren, wenn ich gleichzeitig mit O’Brian und Hektor fertigwerden muss.

Wie schon den ganzen Abend schweift mein Blick auch jetzt wieder zum Wald, wo ich meine restlichen Soldaten positioniert habe.

Jenny stupst mich mit der Hüfte an. »Er schafft das schon, der kleine Löwe«, versucht sie, mich zu beruhigen. »Gäbe es Probleme, hätten wir längst etwas von Paul gehört.«

Ich hoffe, sie hat recht. Das Fest ist fast vorbei und bisher ist da draußen im Wald rein gar nichts passiert. Sämtliche Faune, die wir verscheucht haben, waren schlau genug, um sich rechtzeitig zu verwandeln und sich unerkannt durch unsere Reihen zu stehlen. Nur zweimal wurde überhaupt ein Schuss abgefeuert. Aber der kam in beiden Fällen aus Fabians Pistole. Ich nehme an, er hat dabei so gezittert, dass er meterweit danebengeschossen hat.

»Warum ist es keine Option für dich, die Armee einfach hinzuschmeißen?«, fragt Jenny mich unvermittelt.

»Warum ist es das für dich ebenso wenig?«, frage ich zurück.

Sie denkt kurz nach. Dann antwortet sie: »Ich bin an dich gebunden. Ich kann gar nicht mehr anders, als dabeizubleiben. Du bist so eine Art Psycho-Dompteur.«

»Bei mir ist es das Gleiche. Es kommt nicht infrage, die Verantwortung für euch aufzugeben. Wir alle haben einen Pakt miteinander, der uns unwiderruflich aneinanderbindet.«

»Oh!«, macht Jenny da plötzlich und fasst sich an den Kopf. Mittlerweile müsste sie eigentlich an Pauls telepathische Kontaktaufnahme gewöhnt sein. Aber das Anklopfen scheint sie jedes Mal wieder zu erschrecken. »Ist gut«, sagt sie laut, obwohl das gar keinen Sinn ergibt. Dann wirft sie mir einen freudlosen Blick zu, lächelt noch einmal und stürzt sich wieder ins Getümmel.

Ich beobachte sie, wie sie eine aufreizend gestylte Hexe anpöbelt, nicht weit weg von Sophie, die ebenfalls noch tapfer mit einem Opfer flirtet. Ich will den Blick gerade wieder von ihr abwenden, um zu sehen, was Deniz so treibt, da bemerke ich, dass die schöne Hexe auffallend aggressiv wird. Sie packt Jenny an ihren blauen Haaren und schleudert sie unter üblem Gekreische mehrere Meter weit vom Feuer weg. Dann stampft sie auf ihren Plateauschuhen hinter ihr her.

Ich renne zu den beiden hinüber und stelle mich zwischen sie. »Hey, krieg dich wieder ein!«, warne ich das Faun-Mädchen, während Jenny sich aufrappelt.

»Verschwindet, alle beide!«, blafft sie uns an. Wahrscheinlich wurde sie nicht zum ersten Mal bei ihrer Input-Suche gestört so angriffslustig, wie sie ist.

»Nein, ich denke, du wirst verschwinden«, antworte ich ruhig und lasse sie möglichst unauffällig mein Bannzeichen sehen. Daraufhin fängt sie vor Wut beinahe zu hyperventilieren an. Ohne ein weiteres Wort dreht sie sich um und rennt in Richtung Waldrand davon. Ich sehe mich nach Paul um und erkenne, dass er die Situation durchschaut hat. Seine Augen verengen sich, wie immer, wenn er über Gedanken kommuniziert. Also schickt er gerade eine Nachricht an die Kämpfer im Wald. Ich hoffe, diesmal kommt Alex zum Schuss und nicht Fabian.

Es sind vielleicht zwei oder drei Minuten vergangen, bis ich selbst das unangenehme Kribbeln im Nacken verspüre, mit dem Paul sich in meinen Kopf einwählt. »Leon, es gibt ein Problem«, vermeldet er. »Eli ist der Hexe hinterhergerannt und ich kann ihn nicht mehr erreichen. Wahrscheinlich ist er einfach nur aus meiner Reichweite verschwunden, aber es könnte auch sein …«

»Nein!«, unterbreche ich ihn. »Nein, daran will ich nicht einmal denken!«

Ich überlasse meine anderen Liebestöter und die restlichen Partygäste ihrem Schicksal und renne in den Wald. Wo ich Eli positioniert habe, weiß ich noch genau. Meiner Meinung nach war es der Platz, den die Faune am unwahrscheinlichsten bei ihrer Flucht kreuzen würden, denn er liegt nicht auf direkter Linie zum Hohenfels. Doch als ich die Schlehenhecke erreiche, hinter der der kleine Wettläufer auf der Lauer gelegen hat, sehe ich ihn nirgends. Eine heftige Angst überkommt mich. Ich rufe seinen Namen, viel zu laut für ein Talent, das im Verborgenen bleiben muss. Als keine Antwort kommt, laufe ich ziellos in die nächstbeste Richtung los.

»Hast du ihn gefunden?«, fragt Paul nach ein paar Minuten in meinem Kopf nach. Ich verstehe ihn kaum noch. Der Empfang ist bereits kurz vor dem Abbrechen.

»Nein«, antworte ich.

»Du wirst ihn finden!«

Dann höre ich nichts mehr. Nur noch den Ruf eines einsamen Käuzchens und mein eigenes Keuchen. Als ich eben aufgeben und in eine andere Richtung rennen will, nehme ich plötzlich ein Geräusch wahr. Ich bleibe stehen und lausche. Da höre ich es wieder: ein Schluchzen, ganz in meiner Nähe.

»Eli!«, schreie ich wie von Sinnen.

»Ich bin hier«, kommt es aus einer dichten Baumreihe zurück.

Ich arbeite mich durch die tief hängenden Zweige hindurch, bis ich ihn sehe: Er kniet auf dem Boden, hat die Hände vors Gesicht geschlagen und starrt auf ein Buschwindröschen direkt vor ihm. Aus seinen Augen rinnen Tränen in kleinen, schmutzigen Bächen. Aber soweit ich sehen kann, ist er völlig unversehrt. Ich atme auf.

»Was ist geschehen?«, frage ich ihn, während ich mich neben ihn zu Boden sinken lasse.

»Sie ist gerannt.« Seine Stimme klingt erstickt. »Ich wollte sie erwischen, damit der General dir nicht mehr wehtut. Aber dann … im letzten Moment … konnte ich nicht auf sie schießen. Ich hab die Pistole zur Seite gerissen, aber sie hat gedacht, ich würde zielen und ist ausgewichen … direkt in meine Kugel.«

Er schluchzt jetzt so jämmerlich, dass ich ihn festhalte. Seine Worte gehen im Stoff meines T-Shirts unter.

»Sie war jemand Besonderes«, höre ich heraus. »Sonst wäre das weiße Blümchen nicht gewachsen. Und ich habe sie umgebracht! Ich habe ihr Leben ausgelöscht, Leon!«

»Schscht«, mache ich und streichele ihm beruhigend durch das schwarze Haar. Er klammert sich an mich wie ein kleiner Affe an seine Mutter. Zum Glück kann uns niemand sehen. Eine ganze Weile lang halte ich ihn so, dann wird mir bewusst, dass die anderen uns sicher schon suchen.

»Hör zu, Eli«, sage ich, während ich seine verkrampften Finger von mir löse. »Ich kann verstehen, dass du verwirrt bist. Du bist noch viel zu jung, um einen tödlichen Schuss abzufeuern. Aber ich glaube, mit der Zeit wird es leichter für dich werden. Denk nicht zu viel darüber nach, wer sie war. Sieh sie als Feind – als eine Dämonin, die hilflosen Menschen ihre Gefühle raubt.«

Er sieht stirnrunzelnd zu mir auf. »Aber du weißt doch, dass das nicht stimmt. Sie sind uns ähnlich. Jenny hat mir erzählt, dass du in eine von denen verliebt bist.«

»Das hat Jenny gesagt?«

Eli nickt.

Ich seufze. »Sie hat recht«, gebe ich schließlich zu. »Aber das ist nicht natürlich für ein Talent. Es wäre besser, wenn ich unsere Feinde uneingeschränkt hassen könnte. Und nun lass uns zurück zu unserer Truppe gehen. Sie machen sich alle Sorgen um dich.«

Mit einem letzten Blick auf das Buschwindröschen lässt sich Eli von mir hochziehen und stolpert neben mir her zurück zum Fest. Die Pistole muss ich tragen, denn er weigert sich, sie noch einmal anzufassen. Mit jedem Tag, der vergeht, wächst in der Tat mehr Hass in mir. Doch er richtet sich nicht gegen die Faune, sondern gegen William O’Brian. Ich hoffe nur, dass der Plan meiner Eltern, sowohl ihn als auch Dragomir aus dem Weg zu schaffen, wirklich aufgeht.
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In der Nacht träume ich erneut von Arjenna. Aber dieser Traum ist anders – viel weniger tröstlich. Wir laufen an verschiedenen Stellen durch ein undurchdringliches Labyrinth aus silbernen Gittern. Jedes Mal, wenn wir einander fast erreicht haben, endet der Weg in einer Sackgasse. Wir strecken die Hände durch die Gitter, um uns wenigstens mit den Fingerspitzen zu berühren. Doch nicht einmal das funktioniert, denn der Raum zwischen den Stäben ist gerade breit genug, um uns voneinander fernzuhalten. Arjenna lässt sich zu Boden sinken, die Fäuste um die silbernen Stäbe gekrallt. Sie weint und ich kann sie nicht trösten. »Leon«, schluchzt sie, »hier können wir nicht bleiben.«

»Wo ist der Ausgang?«, frage ich.

»In der Mitte. Der Ausgang ist immer in der Mitte. Das ist bei jedem so.« Der Blick aus ihren feuchten Augen dringt durch mich hindurch.

»Wo sind wir?« Meine Worte bleiben als weißes Wölkchen in der Luft hängen. Ich fühle eine schreckliche Kälte heraufkriechen. Sie kommt von allen Seiten und greift mit eisigen Todesfingern nach uns.

»In meiner Seele.«

Ich blicke mich um. Wenn das hier Arjennas Seele ist, dann ist sie noch frostiger als meine. Wenn wir hier verweilen, werden wir beide erfrieren. »Du musst doch wissen, wo deine Mitte ist«, beschwöre ich sie. »Immerhin bist du ein Faun.«

»Ich habe es vergessen«, flüstert sie.

Ein Schauder läuft mir den Rücken hinunter, als ein kalter Nebelstreif durch mich hindurchzieht. Ein weiterer legt sich über Arjenna, die immer noch auf dem Boden vor den Gittern kniet. Ich kann ihr Gesicht nicht mehr sehen. »Steh auf!«, rufe ich. »Wir müssen hier weg.«

Sie antwortet mir nicht mehr. Ich schreie ihren Namen und rüttele an den Gittern. Als es nicht funktioniert, schlage ich mir die Fäuste daran blutig. Dann renne ich los, um einen anderen Weg zu ihr zu finden. Immer mehr Nebel wallt durch das Labyrinth und nimmt mir die Sicht. Schon bald habe ich die Orientierung verloren. Ich rufe nach Arjenna, wohl wissend, dass ich sie verloren habe, dass ich den Weg zu ihr nicht mehr finden kann. Im Schreien stoße ich mit dem Kopf gegen die Gitter, die immer zahlreicher und enger werden. Frost legt sich auf ihre Oberfläche und um mein Herz. Alles zieht sich zusammen. Das Labyrinth. Die Gitter. Der Nebel. Ich. Ich wollte niemals auf diese Art sterben. Es ist so einsam und so kalt hier.

»Arjenna …«, flüstere ich. Dann gefriert mein Körper zu Eis und zerspringt in tausend klirrende Splitter.


Ein Versprechen, das nichts Gutes verspricht
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Jakob sitzt an seinem gewohnten Arbeitsplatz, als ich die Töpferei betrete. Ich bin extra in meiner Menschengestalt durch die Tür gekommen und nicht als Vogel durchs Fenster. Trotzdem greift seine lehmige Hand sofort nach seiner Pistole. »Welche Kräuter konntest du wochenlang nicht unterscheiden, als Sylvia dich ausgebildet hat?«, fragt er, den Lauf der Waffe auf mein Herz gerichtet.

»Wiesenkerbel und Wilde Möhre«, antworte ich. »Hallo, Jakob.«

Er schaltet die Töpferscheibe ab und greift nach einem Lappen, um den Griff der Pistole zu säubern, der mit Ton und Wasser verschmiert ist. Ich versuche, seine Gefühle wahrzunehmen, habe aber keinen Erfolg. Als er fertig ist, steckt er die Waffe wieder in seine Jackentasche. »Was willst du?«, fragt er barsch.

»Ich bin gekommen, um dich um deine Hilfe zu bitten.«

»Du brauchst Hilfe?«

Ich setze mich auf einen Hocker neben ihm, im Versuch, die Kluft zu überwinden, die immer noch zwischen uns herrscht. »Nicht ich. Es ist Leon, der dich braucht.«

»Warum fragt er mich dann nicht selbst danach?«, brummt Jakob. Dabei schaltet er die Scheibe wieder an und formt weiter die Obstschale, die er gerade in Arbeit hat.

»Ich weiß nicht, wer von euch der größere Dickschädel ist«, fahre ich ihn an. »Aber Tatsache ist, dass ihr beide unter diesem Zustand leidet. Du vermisst ihn ebenso sehr wie er dich!«

Jakob antwortet lange nichts darauf. Ich beobachte seine geschickten Hände, wie sie den Rand der Schale sanft nach außen biegen. Wenn er sich weigern sollte, Leon zu helfen, weiß ich nicht, wen ich sonst darum bitten könnte. Anastasia vielleicht. Aber die ist nicht ansatzweise so kreativ wie er.

»Dein Bruder weiß genau, was er tun muss, um meine Gunst zurückzugewinnen«, stellt er klar. »Sobald er Sylvia gehen lässt, kann er von mir haben, was er will.«

»Hättest du sie damals gehen lassen?«, frage ich zurück.

Darauf sagt er wieder nichts, sondern arbeitet stur weiter. Ich entscheide mich für die Flucht nach vorn und erzähle ihm von Arjennas Gefangenschaft und Dragomirs Plan, sie mit einem anderen Faun zu verbinden. Als ich von dem Wettkampf und den Masken erzähle, wird er kurz hellhörig. Seine glatte Small-Think-Oberfläche bekommt einen Riss und ich rieche seine Aufregung. Aber dann verkriecht er sich wieder in seiner Unnahbarkeit.

»Und nun willst du, dass ich Leon so ausstatte, dass die Faune ihn nicht erkennen«, mutmaßt er.

»Ja.«

Ich lege ihm einen Zettel mit einer Skizze auf den Tisch, die ich in stundenlanger Arbeit gezeichnet habe. Sie ist nicht besonders gut geworden, denn ich habe das gleiche künstlerische Talent wie mein Bruder. Trotzdem sind alle Details enthalten, die auch auf der Vorlage im Hohenfels zu sehen waren.

Jakob wirft einen kurzen Blick darauf und widmet sich dann wieder seiner Schale. »Du und Leon«, murmelt er dabei. »Ihr seid verhext von euren Faunen, genau wie Melek damals von Levian.«

»Und du redest wie William O’Brian … oder wie Mahdi zu deiner Zeit!«

Nun endlich schaltet er die Töpferscheibe ab und sieht mir in die Augen. Dann erhebt er sich langsam zu seiner vollen Größe. Ich stehe ebenfalls auf.

»Du weißt nichts über mich«, blafft er mich an. »Verschwinde in deine Höhle zu deinem Dschinn und komm mir nie wieder mit einseitigen Forderungen!« Er greift nach meiner Skizze, zerknüllt sie und wirft sie bis in die hinterste Ecke der Töpferei.

Meine Finger ballen sich zur Faust. Nur mit Mühe bewahre ich die Beherrschung. »Ist gut, Jakob«, presse ich hervor. »Heute hast du mir endgültig bewiesen, dass man auf dich nicht mehr zählen kann. Leon hatte mit allem recht, was er dir in den letzten Wochen an den Kopf geworfen hat.« Dann drehe ich mich um und verwandele mich in eine Wildkatze. Mit einem letzten Fauchen schieße ich zur Tür hinaus.
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Im Lazarett angekommen, stelle ich fest, dass Arjen mitten in einer Behandlung ist. Also werde ich meine Wut auf Jakob noch eine Weile mit mir herumtragen müssen, bevor ich sie mit ihm teilen kann. Ich setze mich still aufs Bett und sehe ihm zu, wie er eine Silberkugel aus der Schulter eines Fauns herausschneidet. Obwohl anzunehmen ist, dass Arjen seinen Patienten vorher betäubt hat, stöhnt dieser dabei so schmerzerfüllt, dass ich vor lauter Mitleid auf andere Gedanken komme.

Das Schlimmste an den Silberwaffen ist, dass sie uns schwach machen. Nicht einmal der kräftige Hektor konnte Leons Messer so ohne Weiteres aus seinem Körper ziehen und Arjen hat es mit dem tief sitzenden Pfeil damals gar nicht geschafft. Das Gewebe um die Kugel herum entzündet sich schon nach wenigen Stunden, wenn sie nicht entfernt wird. Und da Faune praktisch nie mit Krankheiten und Infektionen fertig werden müssen, ist ihr Körper damit überfordert und eine solche Verletzung kommt einem Todesurteil gleich. Ich bin nicht sicher, ob die Talente das wissen. Und vielleicht sollten sie es auch nie erfahren.

»Geschafft«, sagt Arjen schließlich und präsentiert dem Jungen auf der Steinbank die Silberkugel, die er aus seiner blutverschmierten Schulter gefischt hat. Das Skalpell und die Pinzette, die er dafür benutzt hat, haben wir von Mahdi bekommen. Es war eine Gegenleistung für seine eigene Heilung.

»Danke«, stöhnt der Patient. Erst jetzt bemerkt er, dass ich auch da bin. Er nickt mir kraftlos zu und ich erwidere seinen Gruß. Es handelt sich um einen feingliedrigen Jungen mit einem wachen, intelligenten Zug um den Mund.

Arjen weist ihn an, noch liegen zu bleiben und schließt seine Wunde mit Heilpflanzen. Mittlerweile haben wir so viele davon gesammelt, dass die ganze Decke damit verhangen ist. Das hat den Vorteil, dass wir im Notfall keine Zeit mit Suchen und Pflücken vergeuden müssen.

Als die Behandlung beendet ist, sieht Arjen trotzdem nicht glücklich aus. »Es tut mir leid, Florim«, sagt er. »Du hast viel Blut verloren. Aber ich weiß nicht, was zu tun ist, um eine Neubildung anzuregen. Es wäre besser gewesen, du wärst gleich zu Cyprian gegangen.«

»Das kann ich immer noch tun«, stöhnt der junge Faun. »Aber ich wollte die Gelegenheit nutzen, um dich zu sehen.«

»Wer hat dich getroffen?«

»Der dicke Muskelprotz, gestern Nacht. Er hat es nicht mal gemerkt.«

Arjen legt die Stirn in Falten. »Das ist fast acht Stunden her. Warum bist du nicht gleich gekommen?«

Nun setzt Florim sich umständlich auf. Er sieht immer noch ziemlich mitgenommen aus. Mehr noch schreckt mich der Blick, mit dem er uns ansieht. »Es gab einen Zwischenfall im Palast«, sagt er schließlich. »Ich wollte nicht verpassen, wie er ausging, um euch davon erzählen zu können.«

»Was ist passiert?«, fragt Arjen alarmiert.

»Dein kleiner Bruder Bela hat furchtbar rebelliert. Wir dachten schon, Dragomir sperrt ihn jetzt auch noch ins Verlies.«

»Wegen Arjenna?«

Florim nickt. »Sie war über Stunden versunken. Dragomir musste ihr einen Trunk verabreichen, um sie überhaupt wach zu bekommen. Daraufhin hat Bela vor der kompletten Gemeinschaft einen Schwur abgelegt, dass er so lange nicht mehr schlafen wird, bis seine Schwester wieder Frieden findet.«

Ich schlage mir die Hand vor den Mund, um keinen Schreckensschrei auszustoßen. Arjen geht es genauso. Er steht da wie erstarrt, unfähig, etwas zu sagen.

»Dragomir hat Arjenna dann zurück in ihre Kammer gebracht«, erzählt Florim weiter. »Sie musste versprechen, den Palast bis Vollmond nicht mehr zu verlassen. Ein paar ihrer Freundinnen sollen jetzt immer bei ihr sein, um sie aufzuheitern. Aber ich glaube, soviel sie auch schnattern und reden – Arjenna hört ihnen überhaupt nicht zu. Und Bela … ist wach.«

Während der letzten Sätze sind Arjens Augen so dunkel geworden, dass sie fast schwarz aussehen. Ich weiß, was er fühlt, denn ich kenne die Seele meines Gefährten ganz genau: Es ist Hass auf Dragomir. Nicht einmal in dieser Situation, in der drei seiner Kinder sich von ihm abgewandt haben, weicht der oberste Faun von dem irrsinnigen Plan ab, sich zum König seines ganzen Volkes zu erheben. Seine Verbündeten sind ihm wichtiger als Bela und Arjenna.

»Ist das möglich?«, frage ich vorsichtig. »Kann man einfach aufhören zu schlafen?«

»Das weiß niemand«, antwortet Florim. »Es gibt keine Legenden über einen solchen Schwur.«

Ich nehme mir vor, Leon nichts von den Dingen zu sagen, die wir heute erfahren haben. Es würde ihn nur zu unüberlegten Aktionen hinreißen. Vor dem nächsten Vollmond können wir nichts unternehmen, auch wenn sich die Zeit bis dahin noch unendlich lange hinzuziehen scheint. Trotz der Schwermut, die uns wegen Arjenna überkommt, fragen wir Florim nach weiteren Details der gestrigen Nacht. Dadurch erfahre ich, dass das Mädchen, das von Eli getötet wurde, Vanja hieß. Sie war nur eine weitläufige Bekannte von Arjen, aber dennoch trauert er um sie.

»Sie war eine der Ersten, die zugesagt haben, Vater hierherzubegleiten«, erzählt er. »Es ist ihr schon immer schwergefallen, das Fastengebot zu halten, und sie erhoffte sich von ihrem neuen Leben, dass es einfacher werden würde, mehr Input zu bekommen. Von uns allen hatte sie die größte Büchersammlung in ihrer Kammer. Immer wenn sie als Diebin zu den Menschen loszog, brachte sie sich eines mit.«

Er und Florim senken die Köpfe und denken an das Mädchen, das sie niemals wiedersehen werden. Ich frage mich, ob es wirklich nötig war, dass sie sterben musste. Wie oft werde ich solche Vorfälle in den kommenden Jahren noch miterleben?

»Kannst du meinem Lehrmeister Cyprian etwas von mir ausrichten?«, fragt Arjen schließlich. »Sag ihm, dass ich Hilfe brauche. Wir haben einander immer sehr nah gestanden. Vielleicht kann er sich dazu durchringen, einem neutralen Faun etwas Nachhilfeunterricht zu geben. Es wird zum Besten unserer Brüder und Schwestern sein.«

»Ich rede mit ihm«, verspricht Florim.

Als er wenig später wieder stark genug ist, um sich zu verwandeln und nach Hause zu fliegen, nehme ich Arjen in den Arm. Schweigend sitzen wir so da und starren auf unsere immer noch recht kahlen Wände.

»Und?«, fragt Arjen schließlich. »Hattest du Erfolg bei Jakob?«

Ich schüttele den Kopf. »Wir sind im Streit auseinandergegangen. Er wird die Maske nicht herstellen.«

»Dann müssen wir es eben selbst tun«, beschließt er. »Wir schaffen das schon.«

Er hebt mich hoch, küsst mich auf den Mund und trägt mich hinüber zum Bett. Noch im Gehen öffne ich die Hirschhornknöpfe seines Hemds. Wenn die Welt um uns herum beschlossen hat, sich dem Untergang zu weihen, will ich wenigstens jede dieser letzten Stunden nutzen, um glücklich zu sein.


Mach reinen Tisch, bevor du gehst!
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Falls Jenny und ich gedacht haben, der zerschossene und zerbeulte Streifenwagen ginge irgendwo in der Bürokratie der Biedenkopfer Polizei unter, haben wir uns getäuscht. Auch meine Mutter konnte nicht verhindern, dass entsprechende Ermittlungen aufgenommen wurden. Und da ich am besagten Morgen von sechzig Schülern aus einem voll besetzten Schulbus gesehen worden bin, wie ich breitbeinig an genau diesem Gefährt stand und abgetastet wurde, landete der Verdacht schon bald auf mir. Meine Fingerabdrücke passen natürlich hervorragend zu denjenigen, die trotz unserer Putzaktion im Fußraum des Wagens übrig geblieben sind. Ich erzähle den Beamten eine fadenscheinige Geschichte von zwei falschen Polizisten, die mich verhaften wollten, und erkläre so selbstbewusst wie möglich, nicht dabei gewesen zu sein, als das Auto zerstört wurde. Natürlich glaubt mir keiner, aber es gibt auch keinen Gegenbeweis. Bis die Sache irgendwann vor Gericht geht, bin ich deshalb weiterhin auf freiem Fuß.

Dennoch schleppe ich mich von Tag zu Tag mühsamer durch mein Leben. Die seltsamen Träume von Arjenna verfolgen mich und bei jedem Einsatz habe ich Angst, sie könnte Freigang bekommen und zufällig erschossen werden, so wie es der Hexe passiert ist. Was O’Brian angeht, so tut sich gar nichts. Seit dem Streit mit meinen Eltern schneidet er mich. Im besten Fall ist er einfach zu sehr damit beschäftigt, sich wegen der Waffen der Faune Gedanken zu machen. Aber ich vermute eher, er heckt irgendetwas aus.

Am Abend vor Vollmond rufe ich meine Truppe zusammen, um meine Beichte abzulegen. Es ist jetzt Ende Mai und im Gegensatz zu mir strotzt die Natur nur so vor lauter Kraft. Wir treffen uns unter einem frisch aufgeblühten Ahornbaum neben der Friedensdorfer Schutzhütte. Ich setze mich im Schneidersitz auf die Erde und die anderen gruppieren sich erwartungsvoll um mich herum. Von außen betrachtet müssen wir aussehen wie ein Indianerstamm beim Kriegsrat.

»Ich muss euch etwas sagen, das viele von euch überraschen wird«, beginne ich. »Einige werden vielleicht sogar schockiert oder enttäuscht sein.« Ich zwinge mich, dabei nicht gerade Sophie anzusehen. »Leyla ist nicht die Einzige aus unserer Familie, die eine Seelenverwandtschaft mit einem Faun hat. Auch ich bin innerlich mit jemandem verbunden. Es ist Nayos Tochter, Arjenna.«

Wie erwartet schluchzt Sophie bei meinen Worten laut los. Die anderen sind zum Glück feinfühlig genug, um sie nicht allesamt anzuglotzen.

»Um uns voneinander fernzuhalten, hat Dragomir beschlossen, Arjenna gegen ihren Willen mit einem Faun zu verheiraten, und das kann ich nicht zulassen. Ich weiß, dass ich damit gegen alle Regeln der Armee verstoße, aber ich muss versuchen, das Mädchen, das ich liebe, zu retten.«

»Oh, Alter, wie abgefahren!«, stößt Deniz hervor.

Sophie fängt nun ernsthaft an zu heulen, aber ich beachte keinen von beiden, sondern rede einfach weiter. »Morgen Nacht wird es unter den Faunen einen Wettkampf geben. Der Gewinner erhält Arjenna als Gefährtin. Ich habe mich entschieden, dabei mitzumachen.«

»Aber das kannst du nicht!« Eli ist aufgesprungen und starrt mich fassungslos an. »Die Faune werden dich töten.«

»Nicht wenn ein paar von euch mir vorübergehend ihre Talente leihen«, erkläre ich. »Sylvia kann mir eure Fähigkeiten übertragen und wenn ich zurückkehre, bekommt ihr sie wieder. Werde ich aber morgen Nacht getötet, so sind diejenigen, die mir ihre Talente gegeben haben, weiterhin Soldaten, doch ohne jegliche Gaben. Das bedeutet, ihr wäret abhängig von der Entscheidung eures neuen Anführers, ob er euch gehen lässt oder nicht. Es ist für jeden von euch ein persönliches Risiko und außerdem militärischer Hochverrat. Sollte ich scheitern, könnte es passieren, dass O’Brian euch dafür zum Tode verurteilt. Ich fordere eure Talente also nicht als euer Anführer von euch. Ich bitte euch darum. Als euer Freund.«

Als ich geendet habe, herrscht Totenstille in unserem Kreis. Die beiden neuen Rekruten, Ronja und Silas, für die es das allererste Treffen seit ihrer Zeichnung ist, werfen verstörte Blicke nach links und rechts. Die anderen sitzen nur da und sehen mich mit riesigen Augen an.

Eli ist der Erste, der seine Sprache wiederfindet. »Ich gebe dir meines.«

»Denk noch einmal darüber nach«, sage ich. »Es reicht, wenn du dich bis morgen entscheidest.«

»Nein. Du kannst meine Schnelligkeit haben«, sagt er überzeugt. »Ich weiß, dass du sie mir zurückbringst.«

»Du weißt auch, dass O’Brian wahrscheinlich keine Zwölfjährigen erschießt«, mischt Sophie sich ein. Ihre Stimme ist immer noch tränenerstickt. Sie funkelt mich aus ihren feuchten blauen Augen an. »Mein Talent bekommst du nicht. Ich ermögliche dir doch keinen weiteren Beutezug. Dass du es überhaupt wagst, mich darum zu bitten!«

»Es ist in Ordnung, Sophie«, sage ich. »Du musst das nicht tun.«

Sie steht auf, sieht noch einmal in die Gesichter ihrer Mitstreiter und rennt dann weinend in den Wald.

Nun räuspert Jenny sich. »Können wir dich davon abhalten, an diesem Wettkampf teilzunehmen, indem wir dir unsere Talente vorenthalten?«

Ich schüttele den Kopf. »Ich werde auf jeden Fall hingehen. Wenn ich es nicht mache, kann ich für den Rest meines Lebens nicht mehr vor mir selbst geradestehen. Eure Talente ändern nichts an meiner Entscheidung, allenfalls an der Wahrscheinlichkeit zu überleben.«

»Dann bekommst du meines«, beschließt Jenny. Ihre Haare sind seit heute rabenschwarz, genau wie der Ausdruck in ihren Augen. Ich widerstehe der Versuchung, aufzustehen und sie in den Arm zu nehmen für die innere Leistung, die sie gerade vollbringt. Ich werde niemals wissen, wie man Liebe wirklich definiert. Aber manchmal ist es wohl auch die Fähigkeit, das eigene Glück für das Glück des anderen zurückzustecken.

»Ich danke dir. Aber auch du solltest noch einmal darüber schlafen.«

Mein Blick geht durch die Runde und bleibt schließlich auf den beiden Muskelprotzen hängen. Ihr Talent könnte im Kampf das wichtigste sein. Deniz ist immer noch etwas stärker als Fabian, aber es fehlt nicht mehr viel und mein ehemaliger Schulkamerad hat ihn eingeholt. Als ich ihn ansehe, fällt mir zum ersten Mal auf, dass Fabian abgenommen hat. Auch sein Teint hat durch das ständige Outdoor-Training eine gesündere Farbe angenommen. Das Leben als Talent scheint ihm, zumindest körperlich, gutzutun.

Deniz hat die Stirn in Falten gelegt und schaut ständig zwischen Jenny und mir hin und her. Sein Gehirn arbeitet langsam, aber es fühlt dasselbe wie meines: den Drang, jemanden zu beschützen, den man liebt. Vor allem dann, wenn diese Person soeben verkündet hat, dass sie selbst vorhat, sich wehrlos zu machen, und im schlimmsten Falle hingerichtet wird.

»Ich kann … ich kann das nicht«, bekennt er schließlich.

Jenny sieht ihn an. »Nicht meinetwegen. Komm schon, Deniz, nicht aus diesem Grund!«

»Doch.« Hilflos schaut der Muskelprotz mich an. »Jemand muss auf sie aufpassen«, erklärt er und zeigt mit dem Finger auf Jenny, die sogleich puterrot anläuft.

Ich winke ab, bevor sie den Mund aufmachen und Deniz einen Vortrag halten kann. »Ich verstehe dich voll und ganz«, stelle ich klar.

Fabian bekommt keine Luft mehr. Alle beobachten ihn, wie er sein Spray hervorholt und daran zieht. Danach quietscht immer noch jeder seiner Atemzüge, aber er sieht etwas gefasster aus. »Gut«, sagt er schließlich. »Du hast versprochen, für mich in den Tod zu gehen. Ich habe beschlossen, lieber heldenhaft zu sterben als weiterhin ein Opfer zu sein. Also nimm meine verfluchte Stärke und hol dir diese Frau. Aber bitte komm anschließend zurück.«

Jenny, die neben ihm sitzt, schlägt ihm dermaßen herzhaft auf den Rücken, dass Fabian wieder einen Hustenanfall bekommt. Für den Fall, dass die drei es sich nicht über Nacht anders überlegen, habe ich jetzt Stärke, Schnelligkeit und Treffsicherheit. Dazu die Tiersprache von Mike. Das macht mich eigentlich schon fast zum Faun.

»Mein Talent bekommst du auch«, sagt Sylvia. Sie steht als Einzige außerhalb des Kreises, an den Baum gelehnt. Mittlerweile kann man eine sanfte Wölbung an ihrem Bauch erkennen. Ich fühle einen Stich im Herzen. Von allen Talenten meiner Truppe ist Sylvias das mächtigste. Es ist praktisch eine Garantie dafür, den Wettkampf zu gewinnen, falls ich mich nicht gerade selten blöd anstelle. Trotzdem weiß ich, dass ich es nicht annehmen darf. Denn falls ich sterbe, ist damit auch dieses alte, unglaublich starke Talent für immer verloren. Und Sylvia, die bald ein Baby bekommt, wird ohne Schutz dastehen. Das kann ich nicht riskieren. Ich habe schon viel zu viel von ihr verlangt. Außerdem würde Jakob mich umbringen.

»Ich danke auch dir von Herzen«, sage ich. »Aber dein Talent werde ich nicht annehmen.«

»Warum nicht?«, fragt sie.

»Das weißt du genau. Geh nach Hause zu Jakob und behalte das bisschen Schutz, das du noch hast. Die Armee wird es dir danken.«

Sylvia sagt nichts mehr darauf. Ich schaue noch einmal in die Runde, doch die anderen weichen meinem Blick aus. Es wäre hilfreich gewesen, noch ein übersinnliches Talent zu besitzen, aber Ronja, das neue Orakel, ist erst seit Kurzem dabei. Sie hat kaum selbst begriffen, was mit ihr passiert, wie soll sie da ihr Talent verleihen? Paul ringt zwar tapfer mit sich selbst, aber er hat einfach zu viel Angst vor den Konsequenzen. Und von Sophie habe ich nie erwartet, dass sie mir hilft, auch wenn ihre Fähigkeiten eine große Bereicherung gewesen wären. So wie das Gespräch gelaufen ist, kann ich mehr als glücklich sein. Wenn Leyla es jetzt noch schafft, mich einigermaßen wie einen Faun aussehen zu lassen, ist zumindest eine Chance auf Erfolg vorhanden.

Bevor wir auseinandergehen, suche ich nach Sophie. Ich finde sie sofort. Sie sitzt nur hundert Meter entfernt auf einem morschen Baumstamm am Waldrand und starrt in das Abendrot am Horizont. Mittlerweile hat sie aufgehört zu weinen, aber ihr hübsches Gesicht ist immer noch verquollen. Als sie mich kommen sieht, wendet sie den Blick zu Boden. Ich setze mich neben sie.

»Morgen um diese Zeit wirst du losziehen, um diese Faun-Schlampe zu erobern«, sagt sie leise. »Und ich weiß nicht, was ich mir wünschen soll: dass du lebst und mit einer anderen glücklich wirst oder dass du bei dem Versuch getötet wirst.«

Ich beiße mir auf die Zunge und schlucke alles hinunter, was ich darauf sagen könnte. Mir ist durchaus bewusst, wie sehr ich Sophie verletzt habe, nicht nur heute, sondern seit Wochen, immer wieder.

»Hast du mich je geliebt?«, fragt sie ausdruckslos.

Ich will ehrlich sein. Heute ist der richtige Tag dafür. Wer weiß, ob ich übermorgen überhaupt noch die Gelegenheit habe, mit den Menschen in meinem Leben reinen Tisch zu machen. »Nicht so, wie du es verdienst hättest.«

Sie gibt ein fahriges, gequältes Geräusch von sich. »Aber bei ihr ist es anders, ja?« Ein wenig von ihrer gewohnten Zickigkeit dringt dabei durch. Früher hat mich das herausgefordert.

»Sie ist meine Seelenverwandte, Sophie.«

»Sie hätte dich ausgesaugt, wenn ich es nicht verhindert hätte!«, faucht sie mich an.

»Das stimmt. Seelenverwandtschaft bedeutet nicht, dass es einfach miteinander ist.«

Sie schweigt. Dabei presst sie die Lippen aufeinander, als wollte sie sich selbst davon abhalten, mir noch weitaus mehr Verwünschungen und Gemeinheiten an den Kopf zu werfen. Ich hätte es gern anders zwischen uns, weiß aber genau, dass Sophie mir niemals verzeihen wird.

Als wir schließlich zur Schutzhütte zurückgehen, sagt sie mir genau das. »Ich bin nicht stark genug, um mich von dir und dieser verrückten Armee loszusagen. Aber falls du dir Vergebung von mir erhoffst, hast du dich geschnitten.«

Daraufhin nicke ich nur. Gegen manche Dinge im Leben ist man einfach machtlos. Das begreife ich immer wieder von Neuem.


Wahre Freunde verlassen dich niemals ganz und gar

[image: ]


Ich beobachte Sylvia nervös, wie sie ein Talent nach dem anderen mit Leon verknüpft. Sie liegen nebeneinander auf Pritschen, als würden sie Blut spenden, und Sylvia hält ihnen die Finger auf den Puls gedrückt. Im Moment ist Eli an der Reihe.

Meine Patentante hat mir die Prozedur zuvor erklärt, obwohl ich sie niemals werde ausführen können. Das Erste, was sie tut, ist, Spender und Empfänger in eine Art Bewusstlosigkeit zu versetzen. Dann synchronisiert sie ihre Körperfunktionen und ihren seelischen Zustand. Ist auch das vollbracht, so erfolgt der letzte und komplizierteste Schritt: Das Talent des Spenders muss sorgfältig lokalisiert und dann abgetrennt und übertragen werden, ohne dass dabei weitere Eigenschaften auf Leon überspringen.

»Wenn dabei etwas schiefgeht, passiert das Gleiche wie damals bei Erik nach dem Kampf mit den Faunen: Man überträgt wahllos irgendwelche Dinge, die sich dann dauerhaft beim anderen festsetzen«, erklärt sie. »Das will ich versuchen zu verhindern.«

Alle anderen Talente, Arjen und ich sitzen in unserer Krankenstation auf unseren neuen Möbeln ringsum und sehen fasziniert dabei zu, wie die Übertragung vonstattengeht. Es dauert lange, mindestens eine halbe Stunde pro Spender. Während der ganzen Zeit ist Leon betäubt. Ob es wirklich funktioniert hat, werden wir also erst nachher feststellen.

In den letzten Wochen hat sich in unserem Lazarett viel getan. Jeder Patient, den Arjen heilt, bezahlt uns mit Dingen, die wir brauchen können. Anfangs waren es zum Großteil Möbel, aber später auch Kleidung und medizinische Gegenstände. Wie geplant behandeln wir jeden, ganz gleich ob Faun oder Talent. Am meisten Zulauf haben wir von den Veteranen, die sich alle ihre Wehwehchen heilen lassen, sei es eine kaputte Bandscheibe oder ein Furunkel am Hintern. Sie kommen heimlich, mitten in der Nacht zu uns, damit O’Brian keinen Wind davon bekommt. Arjen hat es geschafft, Cyprian zu überreden, ihm die Dinge beizubringen, die er bisher noch nicht konnte: Blut neu zu bilden, Organe zu flicken, Krebsgeschwüre abklingen zu lassen. Er hat noch nicht viel Übung darin, aber ich bin zuversichtlich, dass er mit der Zeit alles lernen wird. Daneben erhalten wir auch von Mahdi und Sylvia immer wieder brauchbare Tipps, wie wir unsere Heilkunst verbessern können. Ich selbst gebe mein Bestes, um irgendwann ebenfalls eine Schamanin zu werden, auch wenn ich im Moment eher als Krankenschwester tätig bin.

»Der kleine Löwe ist fertig«, sagt Sylvia eben und lässt Elis Handgelenk los. Arjen hebt ihn hoch und trägt ihn auf eine andere Pritsche, wo er langsam aufwachen soll. Sylvia winkt nun Mike heran.

»Mach schon, Erzengel. Du bist der Letzte!«, sagt sie, ohne dabei Leons Handgelenk loszulassen und den Puls zu verlieren.

Mike ist aufgeregter als alle anderen, das spüre ich genau. Immerhin ist er am längsten von allen im Besitz seines Talents und kann sich nicht ansatzweise daran erinnern, wie sich das Leben anfühlt, wenn man nicht mit Tieren reden kann. Dennoch geht er tapfer zu ihr hinüber und legt sich hin.

»Wag es nicht, heute Abend zu versagen«, nuschelt er zu dem bewusstlosen Leon hinüber, bevor Sylvia ihm die Hand auf die Stirn legt und auch seinen Geist in Tiefschlaf versetzt.

Eine weitere halbe Stunde später ist die Prozedur beendet. Was wir jetzt schon wissen: Die Talente sämtlicher bisheriger Spender sind verschwunden. Ob Leon ihre Fähigkeiten aber wirklich erhalten hat – und ob sein Körper sie verarbeiten kann – das werden wir erst erfahren, wenn er wieder bei Bewusstsein ist. Während wir darauf warten, dass er und Mike zu sich kommen, zeige ich den anderen die Maske, die Arjen und ich hergestellt haben. Ich habe nicht mit Begeisterungsstürmen gerechnet, aber das Schweigen, das sich bei ihrem Anblick über unsere Gäste legt, empfinde ich als herbe Kritik.

»Was?«, maule ich in die Runde. »Wir sind Schamanen, keine Künstler.«

»Das sieht man«, murmelt Jenny.

Weil wir kein Metall bearbeiten können, habe ich eine Kunststoffmaske von den Menschen gestohlen und diese mit Lehm, Blättern und Zweigen beklebt. Das verräterische Grundmaterial sieht man dadurch nicht mehr, das war meine Hauptintention.

»Sie sieht irgendwie … peinlich aus«, behauptet Jenny.

Ich würde vor Wut am liebsten die komplette Maske zertrümmern. Aber dann kann Leon überhaupt nicht mehr losziehen und das will ich schließlich auch nicht.

»Stehlen wir doch einfach eine aus dem Hohenfels«, schlägt Fabian vor.

»Das geht nicht. Es würde sofort auffallen«, erklärt Arjen ungehalten. »Glaubst du, wir hätten das nicht längst getan, wenn es eine Option gewesen wäre?«

Ich verfluche Jakob garantiert zum hundertsten Mal, während ich meine Maske betrachte, die selbst in meinen Augen auf einmal vollkommen lächerlich wirkt.

»Was sagt dein Mann eigentlich zu der ganzen Sache?«, brumme ich in Sylvias Richtung. »Hat er wenigstens noch ein paar Worte über das Thema verloren?«

Sylvia schüttelt den Kopf. »Ich habe ihn seit gestern Abend nicht mehr gesehen. Er ist zu einer Generalversammlung gegangen und noch nicht wieder zurückgekommen.«

Ich runzele die Stirn. »Bist du sicher, dass es ihm gut geht?«

»Ganz sicher. Ich kann spüren, wenn er in Gefahr ist.«

In dem Moment wacht Leon auf und auch Mike fängt an, sich auf seiner Pritsche zu regen. Wir rennen allesamt zu meinem Bruder und schauen ihn erwartungsvoll an.

»Und?«, fragt Eli aufgeregt. »Kannst du schon was?«

Etwas wackelig richtet Leon sich auf und blickt in die Runde. Dann fasst er sich an den Kopf und stöhnt. »Himmel! Das fühlt sich an, als wäre jede Ecke meines Gehirns mit Pflastersteinen gefüllt.«

»Das, was dein Gehirn so in Anspruch nimmt, ist nur Mikes Tiersprache«, erklärt Sylvia. »Sei froh, dass du nicht auch noch ein Orakel verarbeiten musst.«

»Und die anderen Talente?«, piepst Eli. »Was ist mit meiner Fähigkeit?«

Leon setzt sich auf und rutscht von seinem Liegeplatz herunter. Dabei wird ihm wohl schwindelig, denn er fasst an einem Griff auf der Seite. Der bricht ab, als wäre er aus Papier.

»Mein Talent«, sagt Fabian wehmütig. »So ging es mir am Anfang auch.«

Arjen setzt sich an den Tisch und winkt Leon zu sich. »Komm her, Bruder, wir testen es gleich!« Dabei stemmt er den rechten Ellbogen auf die Tischplatte.

Leon setzt sich ihm gegenüber und ergreift seine Hand. Gleichzeitig spannen sie ihre Muskeln an. Im ersten Moment gibt Leons Arm ein Stück weit nach, wahrscheinlich weil sein Gehirn noch nicht verstanden hat, wozu sein Körper neuerdings fähig ist. Dann hält er dagegen, als wäre er nicht aus Fleisch und Blut, sondern aus Eisen gemacht. Beide versuchen noch eine ganze Weile, den anderen niederzudrücken, doch es geht nicht voran.

Schließlich lässt Arjen los. »Gut. Du bist ebenso kräftig wie ich. Aber es werden Faune dabei sein, die stärker sind. Vergiss das nicht.«

»Wie könnte ich«, murmelt Leon und reibt sich den Arm.

Anschließend gehen wir nach draußen und erproben seine anderen Talente. Mit Jennys Messern trifft er jedes Ziel, das wir ihm zeigen, sogar auf größere Entfernung als Jenny es konnte, denn Fabians Stärke verdoppelt auch seine Wurfkraft. Mike, der inzwischen ebenfalls wieder wach ist, schlägt ihm vor, alle Mäuse im Umkreis von zehn Metern zusammenzurufen. Und schon eine Minute später sind wir von einer Horde Fellbüschel umzingelt, während Mike wehmütig vor sich hin brummelt: »Der Herr hat’s gegeben, das Orakel hat’s genommen.«

Dann zupft Eli seinen geliebten Anführer erneut am Saum seines T-Shirts. »Ich will sehen, wie schnell ich war!«

Leon nickt und berührt ihn flüchtig im Gesicht. Wenn ich die beiden miteinander sehe, denke ich jedes Mal an meinen Bruder und Jakob, daran, wie sie früher miteinander umgegangen sind – vor Lichtjahren, als es noch so etwas wie Zuneigung zwischen ihnen gegeben hat. Ich dränge den Gedanken schnell beiseite. Leon rennt los, gefolgt von Eli, der schon nach wenigen Metern zurückfällt. Er fetzt zwischen den Bäumen hindurch, setzt über einen Graben hinweg und verschwindet schließlich irgendwo in der hereinbrechenden Dunkelheit aus unserem Blickfeld. Ich nehme einen Laut wahr, der verdächtig nach Jubeln klingt, während Eli sich ohne sein Talent ziemlich unwohl in seiner Haut fühlt – genau wie alle anderen Spender. Keiner meiner ehemaligen Mitstreiter versteht sich bisher auf Small-Think, deshalb nehme ich ihre Gefühle ungefiltert wahr. Mein Bruder kann wirklich froh sein, dass er solche Soldaten bekommen hat. Und dabei war er am Anfang so unglücklich mit ihnen.

Nachdem er schnaubend und grinsend aus dem Wald zurückgekehrt ist, ist auch der Moment gekommen, ihn mit meiner Maske zu konfrontieren.

Als er sie sieht, weicht das Lachen in Sekundenschnelle aus seinem Gesicht. »Das könnte auch eine Requisite aus einem B-Movie sein«, urteilt er. Er setzt sie auf und zurrt sie an seinem Hinterkopf fest. Alle sehen gespannt dabei zu, wie er ein paar ruckartige Bewegungen macht und sich schließlich nach unten bückt. Dabei rutscht die komplette Maske von seinem Kopf und landet auf dem Waldboden. Halb enttäuscht, halb verärgert sieht er mich an.

Ich kann seinem Blick nicht standhalten. »Tut mir leid«, murmele ich. »Ich habe getan, was ich konnte …«

»Wie wär’s, wenn ihr es mit einer anderen probiert?«, höre ich plötzlich eine wohlvertraute Stimme ein Stück hinter uns.

Wir fahren alle miteinander herum und sehen Jakob zwischen den Bäumen zu unserer Linken hervortreten. Ich habe ihn nicht kommen hören, denn er geht so leise wie ein Faun und sein Small-Think scheint sich mittlerweile zu verselbstständigen. Als er uns erreicht hat, greift er in den Stoffbeutel, den er über den Rücken getragen hat wie ein Weihnachtsmann. Zum Vorschein kommt genau die Maske, die ich mir vorgestellt habe. Nein – eine viel bessere.

Er hält sie Leon hin. »Stör dich nicht an dem Material auf der Innenseite. Es ist ein spezieller Kunststoff, der sich bei Erwärmung den Konturen deines Gesichts anpasst. So sitzt sie besser … und du kannst sie nicht verlieren.« Bei seinen letzten Worten huscht eine Bewegung über sein Gesicht, die ich bei jedem anderen Menschen als Zwinkern bezeichnet hätte. Aber bei Jakob wirkt es mehr wie ein verkrampftes Augenzucken.

Leon greift wortlos nach der Maske, setzt sie auf und drückt sie an sein Gesicht. Als er sich uns damit zuwendet, geht ein Aufatmen durch die Runde. Das metallene Grundgerüst ist mit einer filigranen Schicht aus buntem Lehm überzogen. Darauf prangen die Konturen hoher Wangenknochen und einer breiten, geraden Nase. Vom Scheitel abwärts hat Jakob ein graues Fell angebracht, das an Leons Wirbelsäule hinabläuft und die Tatsache kaschiert, dass er als Einziger keine langen Haare hat. Wenn man genau weiß, wer der Künstler hinter der Maske ist und was er damit aussagen will, dann kann man den Löwen erkennen. Aber wenn man nicht weiß, wen man vor sich hat, dann sieht sie aus wie alle anderen Masken auch. Ich muss neidvoll zugeben, dass Jakobs Kreation ungefähr eine Million Mal besser ist als meine. Leons jetziges Aussehen hat mit einem B-Movie überhaupt nichts mehr zu tun. Es strahlt Würde und Gefährlichkeit aus. Und selbst als er sich bückt und den Kopf schüttelt, sitzt die Maske in seinem Gesicht wie festgeklebt.

Er nimmt sie ab und gibt sie Sylvia zur Verwahrung. Dann trifft sein Blick den von Jakob. »Danke«, sagt er. Es klingt echt und warm.

»Gern geschehen«, brummt Jakob.

Niemand traut sich zu fragen, was zu der Sinneswandlung geführt hat, die er gestern Abend gehabt haben muss. Denn offenbar hat Sylvia ihn nur deshalb nicht mehr gesehen, weil er die ganze Nacht an der Maske gearbeitet hat.

Jakob löst das Rätsel schließlich freiwillig. »Sylvia war leichtsinnig genug, dir ihr Talent anzubieten«, sagt er zu Leon. »Ich danke dir dafür, dass du es nicht genommen hast. Außerdem …«, nun sieht er mich an, »… hatte deine Schwester recht, als sie sagte, dass ich in manchen Momenten ebenso dogmatisch bin wie die Generäle, die ich verurteile. Ich werde versuchen, das in Zukunft zu ändern.«

»Musst du nicht«, sagt Leon. »Ich weiß, wie du bist, und das ist auch gut so. Rede einfach wieder mit mir, Major.«

»General«, korrigiert Jakob ihn. »Die Versammlung hat mich heute Morgen ernannt. Dies ist meine erste Amtshandlung.«

Ein Grinsen zieht sich über das Gesicht meines Bruders, ganz langsam, bis es schließlich auf Jakob übergeht und sich dort ausbreitet. Es tut gut zu sehen, wie das Eis zwischen ihnen schmilzt. Das Feuer des Widerstands in ihren Herzen sorgt dafür. Jakob legt Leon eine Hand auf die Schulter, bevor er wieder in seinen Beutel greift und ein Stück Leder herausholt.

»Was zum Geier ist das?«, fragt Leon pikiert, als er es auseinanderfaltet.

»Dein Lendenschurz, Herzensbrecher«, antwortet Jakob spöttisch. »Oder wie wolltest du dort hingehen, in Unterhosen?«

Jenny neben mir hat eine lebhaftere Fantasie als wir anderen. Sie kichert bei der Vorstellung so sehr, dass sie sich mit beiden Händen auf meine Schulter stützt. Auch Eli fällt mit ein.

»Lass uns reingehen und dich anmalen«, beschließt Jakob.

Wir anderen folgen ihnen auf dem Weg zurück ins Lazarett. Ich gehe genau hinter ihnen und beobachte sie dabei. Jakob ist einen ganzen Kopf größer als mein Bruder und nicht ganz so breit gebaut. Aber ihre Art, sich zu bewegen, ist so ähnlich, dass man meinen könnte, sie wären weit mehr als nur Mentor und Schüler. Mit jedem Schritt, den sie tun, gehen sie mehr aufeinander zu. Ich kann es spüren, auch wenn sie nicht zulassen, dass ich es rieche.

In der Höhle zieht Leon den Lendenschurz an und setzt sich auf einen Stuhl. Er hat Gänsehaut, denn in den Abendstunden ist es für Menschen immer noch kalt. Ich hoffe, dass er sich nachher warm genug gerannt hat, um sich am Ende nicht durch solche menschlichen Unzulänglichkeiten zu verraten. Ich habe fast vergessen, wie mein Bruder mit nacktem Oberkörper aussieht. Als ich ihn nun sehe, bin ich beinahe stolz. Er hat eine wirklich schöne Figur mit ausgeprägter Muskulatur. Es gibt kein einziges Gramm Fett an seinem Körper. Zudem hat er sämtliche überflüssige Menschenhaare vorsorglich abrasiert, um mehr wie ein Faun auszusehen. Ich finde, das ist ziemlich gut gelungen. Jenny sieht es genauso. Ein süßer Schwall von Leidenschaft weht von ihr zu mir herüber. Ich tausche einen Blick mit Arjen, der es ebenfalls bemerkt hat und die Nasenflügel bläht. Heute ist der Tag, an dem er eigentlich wieder Input haben dürfte. Gäbe es diesen Wettkampf nicht, so wären wir längst irgendwo in Marburg und würden uns zwei duftende einsame Herzen zum Aussaugen suchen. Auch ich bin nach meinem ersten Monat als fastender Faun am Ende meiner Selbstbeherrschung. Wenn diese kleine verliebte Volltrefferin nur wüsste, wie gefährlich solche Gefühlsausbrüche in unserer Gegenwart sind! Sylvia sollte ihr so schnell wie möglich Small-Think beibringen.

Wieder ist es Eli, der mich aus meinen Gedanken reißt.

»Was ist das?«, fragt er interessiert und lugt über Jakobs Schulter, der nun angefangen hat, Leons Körper mit Strichen, Kreisen und Wellenlinien zu bemalen. Dazu benutzt er Lehmfarben und seine Finger als Pinsel.

»Nichts Bestimmtes«, sagt Jakob. »Die Faune haben keine Fantasie. Sie arbeiten nur Formen nach, die die Natur ihnen vorgibt. Also sollten wir auch nicht allzu kreativ werden.«

»Halte dich mit Pentagrammen und Augen zurück«, empfiehlt Arjen.

Wir sehen zu, wie der uns bekannte Leon immer mehr verschwindet und sich in einen unnahbaren Krieger voller fremder Zeichen und Farben verwandelt. Als er sich am Ende auch noch die Maske aufsetzt, ist von meinem Bruder nichts mehr übrig.

»Puh! Ich würde davonlaufen, wenn ich dir so im Wald begegnen würde«, schaudert Eli.

»Dumm nur, dass du mir nicht mehr entkommen würdest«, erinnert ihn Leon scherzhaft.

Sylvia legt ihren Schutzzauber auf ihn. Dann ermahnt sie uns, ohne einen Blick auf ihre Uhr geworfen zu haben. Sie spürt es einfach, wenn die Zeit drängt. »Verabschiedet euch. Die ersten Faune finden sich bereits auf dem Hohenfels ein.«

Ich will Leon in den Arm nehmen, bevor er geht, doch er weist mich entschieden zurück.

»Nicht«, sagt er. »Ich komme wieder, Leyla.«

Das hoffe ich. Aber ich bekomme keinen Ton mehr heraus.


Das Herz eines Fauns, der Körper eines Menschen
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Noch nie in meinem Leben war ich so froh, die Gleichgültigkeit meines Vaters geerbt zu haben, was das Bannzeichen der Faune angeht. Oben auf dem Hohenfels haben sich so viele davon versammelt, dass ich ihre Zahl nicht mehr abschätzen kann. Ich selbst habe darauf verzichtet, mir ein falsches Zeichen auf die Stirn malen zu lassen. Sollte meine Maske im Laufe dieser Nacht auf irgendeine Art fallen, bin ich ohnehin so gut wie tot. Dann brauche ich auch nicht mehr vorzugeben, ein entfernter Verwandter von Hektor zu sein.

Niemand reagiert auf mich, als ich in den Kreis von Kriegern trete, die sich am Rande des Burgbergs versammelt haben. Ich sehe aus wie alle anderen hier. Ich schleiche wie sie. Ich habe aufgehört, nach menschlichen Gefühlen zu riechen. Selbst meine Gänsehaut ist verschwunden, denn meine Aufregung verhindert, dass ich friere. Wir alle mustern einander unauffällig, aber genau, während die schweigenden Zuschauer nur dastehen und darauf warten, dass Dragomir erscheint und den Wettkampf eröffnet. Die Zahl der Faune, die ich besiegen muss, um zu Arjenna zu kommen, schätze ich auf etwa dreißig. Ich habe keine Ahnung, wo sie herkommen und wer sie sind, denke aber, dass es sich um die Söhne angesehener Familien handelt. Sie alle sind bereit, die alten Regeln über Bord zu werfen, sonst wären sie nicht hier. Entsprechend ist anzunehmen, dass keiner davon aus Rücksicht auf einen Mitstreiter sein Schwert unbenutzt lässt.

Im Moment hat noch niemand eine Waffe. Neben mir steht ein riesenhafter Kerl, der schon allein durch seine körperliche Präsenz die meisten anderen in den Schatten stellt. Er hat eine Maske bekommen, die an einen weißen Geisterwolf erinnert, und bewegt die ganze Zeit über nicht einen Muskel seines Körpers. Ein Stück weiter weg tritt ein eher schmal gebauter Faun nervös von einem Bein auf das andere. Er trägt eine seltsame Maske, die gleich mehrere Tiere auf einmal symbolisiert wie eine Chimäre. Auf der Stirn prangen die Fellstreifen eines Dachses, die Konturen stammen von einem Hasen und auf dem Kopf hat er das Gehörn eines Rehs. Seine Blicke huschen flüchtig über mich hinweg, bevor er ruhelos den Hünen neben mir mustert.

Der Mond arbeitet sich soeben hinter einer Wolke hervor, als mit einem Mal zwei Fledermäuse über unsere Köpfe hinwegflattern. Ich folge ihrem taumelnden Flug mit den Augen, genau wie alle anderen. Kaum dass sie auf einem Felsmassiv gegenüber gelandet sind, verwandeln sie sich. Hektor mit seinen Reißzähnen und dem verzierten Silberschwert an seiner Seite ist mir ein beinahe schon vertrauter Anblick. Doch Dragomir sehe ich nun zum ersten Mal in seiner wahren Gestalt. Mit stockt der Atem. Ich lag vollkommen falsch, als ich angenommen habe, der oberste Faun hätte sich seine Narben nur zu Showzwecken als Mensch zugelegt. Nein, diese Verstümmelungen trägt er Tag und Nacht, ganz gleich in welcher Gestalt. Ich will gar nicht wissen, welche Geschichte sich dahinter verbirgt.

»Seid willkommen, meine treuen Verbündeten.« Seine Stimme rieselt auf uns herab. Ich muss mich anstrengen, um ihn überhaupt zu verstehen, während alle anderen ihm mühelos zuhören. Daran hat im Vorfeld keiner von uns Talenten gedacht: Die Faune sind leise Geschöpfe. Alles, was sie außerhalb ihres Palastes tun, geht beinahe lautlos vonstatten, um keine Menschen anzulocken. Ich hoffe, mein unsensibles Gehör wird mir heute nicht zum Verhängnis.

»Mit Freuden erkenne ich die Zahl derer, die gekommen sind, um die Hand meiner Tochter zu gewinnen. Dem Sieger in diesem Wettkampf winkt künftig nicht nur ein Platz im Thronsaal des Hohenfels – er wird auch mit den höchsten Kriegerehren gewürdigt, die ein Faun erringen kann.«

In mir regt sich Ärger. Arjenna selbst ist also offenbar nicht genug. Eine Auszeichnung gibt es für ihre Eroberung gleich noch dazu. Was die anderen Faune darüber denken, werde ich nie erfahren, denn keiner von ihnen gibt einen Laut von sich, der Zustimmung oder Zweifel anzeigen könnte.

»Ihr tragt diese Masken, um zu verhindern, dass ihr einander erkennt«, sagt Dragomir und lässt seine Vampirzähne blitzen. »Damit soll vermieden werden, dass ein Krieger einen anderen aufgrund seiner Herkunft verschont. Heute Nacht seid ihr alle gleich, ob ihr nun aus einem hohen oder einem niederen Adelsgeschlecht stammt. Allein eure Fähigkeiten führen euch zum Ziel. Ihr werdet nun Losnummern ziehen, in deren Reihenfolge ihr startet. Jeder von euch bekommt beim Aufbruch ein Schwert und einen Schild. Dann folgt ihr immerfort den Steintürmen bis zum Ziel. Unterwegs werdet ihr auf einige Herausforderungen stoßen. Es ist euch nicht erlaubt, Tiergestalten anzunehmen, um sie zu bewältigen.«

Diese letzte Regel kommt mir zugute. So fällt es nicht weiter auf, wenn ich dauerhaft gleich aussehe, während alle anderen sich als Vögel oder Füchse durch die Aufgaben mogeln.

Mit einem klimpernden Säckchen kommt Hektor von dem Felsmassiv herunter und stellt sich damit vor uns auf. Er betrachtet jeden von uns ganz genau, wie wir auf ihn zugehen und hineingreifen. Hervor kommt ein Flusskiesel mit einer eingeritzten Startnummer. Als er vor mich tritt, glaube ich kurz, er würde bei meinem Anblick die Stirn in Falten legen und die Nasenflügel blähen. Doch dann habe ich meine Nummer und er geht ohne Zögern weiter zum Nächsten. Nervös drehe ich den Kiesel um und muss mich beherrschen, keinen menschlichen Klagelaut von mir zu geben: Ich habe die Nummer Neunundzwanzig gezogen. Damit bin ich einer der Letzten.

Dragomir nehme ich erst wieder wahr, als eine Fledermaus über unsere Köpfe fliegt und direkt als Faun am Startpunkt gegenüber landet. Hier steckt auch ein ganzes Sammelsurium aus Schwertern in der feuchten Erde.

»Es soll ein glorreicher Wettkampf werden«, verkündet er. »Einer, an den unsere Welt sich noch jahrzehntelang erinnern wird.«

Von Fairness spricht er nicht. Auch nicht von Milde oder Barmherzigkeit. Dann ruft er direkt die erste Nummer auf. Es ist die aufgeregte Chimäre. Ich bilde mir ein, dass Hektor ihm zuzwinkert, als er ihn entlässt. Er schnallt sich umständlich seine Waffen um und rennt in das Dickicht hinein. Eine Sekunde später gibt es nicht mehr den geringsten Hinweis darauf, dass er überhaupt hier gewesen ist und wohin er gelaufen sein könnte. Im Abstand von vielleicht einer halben Minute schickt Dragomir die Wettkämpfer los. Der riesige Geisterwolf startet ebenfalls im ersten Drittel. Als er seine Waffen entgegennimmt, geht zum ersten Mal ein sachtes Raunen durch die Reihe meiner Gegner. Mutlosigkeit überkommt mich. Wie soll ich es jemals schaffen, diesen Faun zu besiegen?

Als ich an der Reihe bin, ist es garantiert schon eine Viertelstunde her, dass die Chimäre aufgebrochen ist. Hinter mir stehen nur noch zwei Faune. Hektor reicht mir Schwert und Schild, ohne mich groß zu beachten. Erst als ich mir das Schwert umgürte, schleicht sich wieder der misstrauische Ausdruck von vorhin in sein Gesicht. Offenbar sind meine Bewegungen zu geübt für einen Faun. Ich lasse mir etwas mehr Zeit, um mir den Schild mittels eines Lederbands auf dem Rücken zu fixieren. Dann renne los, bevor noch jemand etwas sagen kann. Der Wald schluckt mich und schon nach Kurzem sind die Hohenfels-Bewohner und ihre Gäste nichts weiter als eine Erinnerung. Ich denke jetzt nur noch nach vorn. An Arjenna. An das Ziel.

Es dauert nicht lange und ich passiere die ersten Steintürme, die rechts und links des Trampelpfades aufgestapelt worden sind. Wir Menschen glauben, auf diesen Wegen würden sich nur Tiere durch den Wald bewegen. Aber nun ist mir klar, dass sie gleichermaßen auch von den Faunen genutzt werden.

Ich springe über einen höher gelegenen Baumstamm hinweg und lande fast in den Schwertern zweier Kämpfer, die einander eingeholt und beschlossen haben, sich zu duellieren. Sie bemerken mich und einer davon stellt mir mitten im Kampf das Bein. Doch Elis Reflexe sind bemerkenswert. Ich schlage einen Haken, bevor ich überhaupt einen klaren Gedanken fassen kann. Um nicht aus dem Gleichgewicht zu kommen, rolle ich mich einmal über die Schulter zur Seite und wieder auf die Beine, ohne dabei im Geringsten den Rhythmus zu verlieren. Der, der mich zu Fall bringen wollte, stößt einen Wutschrei aus, aber der andere lässt ihn nicht entwischen. Damit bin ich dann also an sechsundzwanzigster Stelle. Ich hoffe, der Weg ist lang genug, um mich weiter vorarbeiten zu können.

Das erste Hindernis erwartet mich etwa zehn Minuten später. Es handelt sich um die senkrechte Wand eines Steinbruchs, die es zu erklettern gilt. Mit solchen Aufgaben habe ich gerechnet, doch ich bin froh darüber, denn Klettern fällt mir nicht besonders schwer. Jakob hat mich früher so manche Wand hochgehetzt. Ich weiß genau, wie breit eine Felsspalte sein muss, um meine Hand sicher darin zu verankern, und wie stark ein Absatz, um darauf stehen zu können. Heute fällt es mir so leicht wie nie, denn ich bin um so vieles stärker als damals. Behände wie ein Eichhörnchen kraxele ich die Wand hoch, während der Faun vor mir noch mit dem oberen Drittel kämpft. Es fehlt ihm garantiert nicht an Stärke oder Mut. Eher an der Erfahrung, welcher Weg der richtige ist. Dürfte er sich in einen Vogel verwandeln, wie er es in solchen Momenten wahrscheinlich immer tut, so wäre er längst oben. Nun aber muss er damit rechnen, von einem Menschen überholt zu werden.

Im selben Moment, als ich das denke, merke ich, dass ich angefangen habe zu schwitzen.

Verdammt, fährt es mir durch den Kopf. Das bedeutet, dass ich den Gegner vor mir entwischen lassen muss, weil ich ihm nicht zu nahe kommen darf. Ich verringere mein Tempo, bis er oben ist. Er wirft noch einen Blick zu mir hinunter, tritt einen mittelschweren Steinwurf los und verschwindet aus meinem Blickfeld. Ich presse mich an die Wand, während die Felsbrocken über mich hinwegprasseln. Einer davon poltert über den Schild auf meinem Rücken, ein anderer reißt mir eine lange Schramme in den linken Oberarm. Ich beiße die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. Dann arbeite ich mich ganz nach oben und sehe mich um. Weder hinter noch vor mir ist jemand zu sehen. Es wäre ein Leichtes, einfach weiterzurennen. Dennoch muss ich erst meinen Geruch loswerden, bevor ich das nächste Mal auf einen Faun treffe. Also verlasse ich den Pfad und schlage mich in den Wald hinein. Schon nach ein paar Minuten stoße ich auf eine Quelle und wasche mich notdürftig. Die Risswunde am Arm säubere ich nur oberflächlich. Falls mich jemand darauf anspricht, werde ich behaupten, sie sei durch ein Schwert verursacht worden. Wenn ich Glück habe, sind die Faune unerfahren genug mit Kampfwunden, um mir zu glauben.

Als ich wieder zum Weg zurückrenne, stemmt sich soeben der Faun am Steinbruch hoch, der mir vorhin das Bein gestellt hat. Er ist also aus seinem Kampf als Sieger hervorgegangen. Sein Gesicht ist hinter einer gefiederten Maske mit der Andeutung eines Bussardschnabels versteckt. Innerhalb einer Millisekunde steht er auf beiden Beinen und zieht sein Schwert. Um den Schild hervorzuholen, braucht er etwas länger.

»Vom Weg abgekommen?«, säuselt er mir entgegen, als er kampftüchtig ist.

»Nein. Ich habe auf dich gewartet«, antworte ich und ziehe ebenfalls mein Schwert. Den Schild werfe ich beiseite. Ich werde ihn nicht brauchen.

Ich beobachte seine Schritte, als er in einem Halbkreis um mich herumtänzelt. Das Ganze sieht einigermaßen talentiert aus. Um mehr zu erfahren, mache ich zum Schein einen Vorstoß und warte auf seine Reaktion. Er weicht erst einen Schritt zurück, bevor er ausholt und die Klinge nach mir schwingt. Dabei führt er das Schwert mit beiden Händen, was ihn unbeweglich macht.

»Lass gut sein«, sage ich. »Du ziehst ohnehin den Kürzeren. Wir verschwenden nur Zeit.«

»Wieso hast du dann auf mich gewartet?«, gibt er zurück und greift an.

Ich fange seinen Hieb ab, lenke sein Schwert zur Seite und er stolpert an mir vorbei. Der Moment, ihm von hinten die Klinge ins Herz zu stoßen, verstreicht. Stattdessen verpasse ich ihm einen Tritt und er landet auf einem Geröllhaufen. Ein leises Stöhnen entfährt ihm.

»Gibst du auf?«, frage ich ihn.

Anstelle einer Antwort rappelt er sich hoch und greift erneut an. Ich pariere seine unbeholfenen Angriffe ein paar Mal, bis mir klar wird, dass ich ein Problem habe: Dieser Faun wird mich nicht entkommen lassen, solange er sich noch auf den Beinen halten kann.

»Was hast du mit dem anderen gemacht?«, frage ich ihn, während unsere Klingen aufeinanderprallen.

»Er hat sich selbst gerichtet«, behauptet mein Gegner unter Stöhnen. »Er ist in mein Schwert gelaufen.«

»Das Gleiche wirst du auch tun«, prophezeie ich.

»Niemals!«

Dann überrascht er mich mit einer gekonnten Seitwärtsbewegung und taucht unter meinem nächsten Hieb hindurch. Ehe ich mich versehe, hat er seine Waffen unter den Arm geklemmt und rennt davon. Ich bücke mich nach meinem Schild und setze ihm nach. Doch schon nach ein paar Sprüngen wird mir klar, warum dieser Faun so bedenkenlos Zeit vergeudet: Er ist schnell wie der Wind! In ein paar Sekunden werde ich ihn aus den Augen verloren haben. Meine Entscheidung kommt von ganz tief unten, aus einem Teil meiner Seele, der mir bisher fremd war. Ich bleibe stehen, greife das Schwert mit beiden Händen hinter meinem Rücken und schleudere es nach vorn. Der fliehende Faun ist mindestens hundert Meter von mir entfernt, aber ich habe Fabians Kraft und Jennys Treffsicherheit. Meine Klinge bohrt sich in seinen ungeschützten Rücken, durchdringt Fleisch und Blut, spaltet sein Herz. Ich bleibe zitternd stehen und sehe zu, wie er zu Boden fällt. Kein Geräusch ist zu hören, nur das sachte Aufschlagen seines Körpers auf dem Laub des Waldbodens. Mein Atem geht stoßweise. Doch als mein Gehirn zu denken anfängt, als es das Wort »Mörder« formuliert, befehle ich ihm, still zu sein. Ich will nichts davon wissen, nichts davon an mich heranlassen, kein Mitleid fühlen und keine Gnade. Andernfalls werde ich diese Nacht nicht überleben.

»Arjenna«, flüstere ich, um mich daran zu erinnern, worum es hier geht. Dann renne ich los. Als ich den Körper des Fauns passiere, löst er sich soeben auf. Ich reiße mein Schwert heraus, ohne hinzublicken, weil ich nicht wissen möchte, ob sein Leben tiefgründig genug war, um ein Immergrün hervorsprießen zu lassen oder ein Vergissmeinnicht. Mit hämmerndem Schädel folge ich weiter den steinernen Markierungen, die mich näher zu Arjenna bringen, Schritt für Schritt.

Der Abstand zwischen mir und den Faunen vor mir ist nun groß genug, um keinem von ihnen zu begegnen, während ich die nächsten Hindernisse passiere: einen glasklaren Teich, den es zu durchschwimmen gilt, und eine labyrinthartige Höhle, deren Ausgang ich finde, indem ich einer vorbeikommenden Maus befehle, mich zu führen. Mikes Tiersprache ist eigenartig, denn sie funktioniert nicht über Worte. Es ist eine stumme, mentale Kommunikation, die rein auf meinen Wünschen basiert. Ich muss sie nur ausdrücklich genug empfinden und schon folgt das andere Wesen meinem Befehl. Die Maus ist allerdings meine Rettung, denn kurz zuvor habe ich es mit einem Nachtfalter probiert, der mich einfach ignoriert hat. Mikes Worte kommen mir in den Sinn: »Halte dich an die Geschöpfe des Tages. Die Kreaturen der Dunkelheit sind nicht gewillt, sich von einem Erzengel beherrschen zu lassen.«

Ich bin noch nicht ganz aus der Höhle heraus, als ich das Klirren von Schwertern höre. Vorsichtig stehle ich mich an den Rand des Schattens, der den Ausgang überdeckt, und spähe hinaus: Dort draußen, in einem Kessel aus steil aufragenden Steinwänden, befinden sich mindestens ein Dutzend Faune, die sich miteinander prügeln. Ich nehme an, das Labyrinth hat eine Art Stau verursacht. Vielleicht hat einer von ihnen draußen gelauert, um seinen Verfolgern in einem unaufmerksamen Moment den Kopf von den Schultern zu trennen. Das Ganze muss dann außer Kontrolle geraten sein, als im Abstand von wenigen Minuten weitere Kämpfer hinzugekommen sind.

Ich scanne jeden Einzelnen von ihnen ganz genau und stelle fest, dass die beste Stelle zum Durchbruch rechts außen ist, denn dort mache ich die am wenigsten talentierten Schwertkämpfer aus. Den Schild in der linken, das Schwert in der rechten Hand schleiche ich mich nach draußen und husche an der Felswand entlang. Ich bin noch nicht sehr weit gekommen, als einer der Faune neben mir seinem Gegner die Schwerthand abschlägt. Der Getroffene geht schreiend zu Boden. Mit schmerzverzerrtem Gesicht starrt er auf den Armstumpf, aus dem das Blut hervorschießt. Ein Schwall davon ergießt sich über meinen Arm. Es ist heiß und riecht süßlich. Über meine Wahrnehmung legt sich ein Schleier aus Taubheit. Einen Augenblick lang bin ich unkonzentriert. Genau da zischt eine Klinge durch die Luft. In allerletzter Sekunde hebe ich meinen Schild an und ein Donnerschlag geht darauf nieder. Ich erkenne den Faun, der soeben seinen Gegner gefällt hat. Nun hat er mich als sein nächstes Opfer auserkoren. Noch einmal fährt seine Waffe auf mich nieder und wieder fange ich seinen Schlag auf. Doch diesmal sinke ich dabei in die Knie. Ich bin seltsam gelähmt. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie zwei Krieger sich gegenseitig ihre Schwerter in die Brust stoßen, wie ein schlanker Junge mit einer Fuchsmaske mit aufgeschlitzter Kehle zu Boden geht. Sind diese Faune wahnsinnig? Ist der Platz in Dragomirs Thronsaal wirklich so erstrebenswert, dass sie allesamt bereit sind, einander abzuschlachten? Oder hat sie einfach der Blutrausch gepackt?

Ich brülle, weil ich inmitten all dieses Wahnsinns nicht anders kann. Wieder sehe ich das Schwert auf mich zu rasen. Diesmal tauche ich noch im Moment des Hiebs unter meinem Schild hervor und schlage nach den Beinen des Angreifers. Er springt zur Seite, aber nicht schnell genug. Meine Klinge fügt ihm einen tiefen Schnitt an der Wade zu. Als ich aufspringe, sehe ich Wut und Mordlust in seinen Augen hinter der Maske blitzen.

»Dafür wirst du büßen!«, raunt er mir zu.

Ein Teil von mir will dableiben und ihm beweisen, dass er keine Chance gegen mich hat. Es ist derselbe Teil, der beschlossen hat, einem flüchtenden Gegner ein Schwert in den Rücken zu schleudern. Derselbe Teil, der schon die ganze Zeit über willens ist, Blut zu vergießen, um sein Ziel zu erreichen. Eine gruselige, unmenschliche Gier, die sich überall auf diesem Schlachtfeld ausbreitet. Ich kämpfe sie nieder und renne weg. Mit seinem verletzten Bein schafft der Faun es nicht, mich einzuholen. Sein wütendes Schreien verfolgt mich, während ich andere Kämpfer umrunde, Fäusten und Klingen ausweiche und mich auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung wieder in den Wald schlage. An welcher Stelle der Reihenfolge ich nun bin, weiß ich nicht. Ebenso wenig habe ich eine Ahnung, wie viele Bewerber mittlerweile ausgeschieden sind, ohne dass ich überhaupt etwas davon mitbekommen habe. Die laue Luft, die mir entgegenweht, dämpft den erschreckend blutrünstigen Impuls, der mich soeben überkommen hat. Ich versuche, meinen Kopf leer zu atmen, während ich mich freirenne. Eigentlich müsste ich nun so schnell wie möglich wieder eine Quelle suchen, um mich zu waschen. Aber ich befürchte, dass mir nur wenige Minuten bleiben, bis auch andere Faune aus dem Kampfgetümmel flüchten und mir hinterherjagen. So kann ich nur darauf bauen, dass mein menschlicher Geruch inmitten all des Blutes und Schmutzes untergeht, mit dem mittlerweile viele Krieger überzogen sind.

Beim nächsten Hindernis schrecke ich zurück: Am Fuße eines riesigen Felsbrockens sitzt der Faun mit der Chimärenmaske und starrt mir entgegen. Er sieht ganz ruhig aus, so als hätte er bereits irgendeinen teuflischen Plan gefasst, wie er mich töten kann. Ich bleibe wie angewurzelt stehen, zwinge meinen überanstrengten Kopf zum Denken und erhalte keinerlei Rückmeldung. Das Einzige, was sich schon wieder regt, ist das Tier in meinem Inneren. Ich ziehe mein Schwert.

»Noch so ein Schlächter«, stöhnt die Chimäre. »Steck die Waffe weg und versuch dich an dieser Aufgabe. Du wirst genauso versagen wie ich.«

Daraufhin springt er auf und geht mehrere Meter beiseite, um mich durchzulassen. Ich bin verwirrt. Wo sind mein Scharfsinn und mein Denkvermögen hin? Ich muss sie irgendwo auf dem Schlachtfeld verloren haben. Misstrauisch arbeite ich mich zu der Aufgabe vor, ohne den Faun aus den Augen zu lassen. Ich stelle schnell fest, was für eine Fähigkeit diesmal gefragt ist: Stärke. Und mir schwant, dass es hier noch um etwas ganz anderes geht. Denn der Felsbrocken, den ich ganz augenscheinlich bewegen muss, um den Weg weiterzugehen, dürfte mich an meine Grenzen bringen. Ich hänge den Griff meines Schwerts in den Lendenschurz ein und stemme mich mit aller Kraft dagegen. Doch sosehr ich mich auch anstrenge, der Stein bewegt sich um keinen Millimeter. Alles, was ich mit meinem körperlichen Einsatz auslöse, ist, dass ich vermehrt zu schwitzen beginne. Ich gebe auf und bringe noch ein paar Meter Luft zwischen mich und die Chimäre.

»Was schlägst du vor?«, frage ich.

»Zuerst Waffenstillstand. Dann machen wir es zusammen«, sagt er. »Und verschließen danach den Durchgang wieder, damit andere dasselbe Problem haben.«

»Und dann?«, frage ich, wohl wissend, dass diese Diskussion uns zu viel Zeit kostet.

»Dann gehe ich weiter und du wartest eine Minute.«

Ich will Nein sagen. Er soll warten, ich gehe weiter. Aber je länger ich mit ihm streite, desto schneller werden die anderen uns eingeholt haben.

»Gut«, erwidere ich daher. »Pack an!«

Gemeinsam stemmen wir uns gegen den Felsen und schieben mit aller Kraft, die wir aufbringen können. Ich sehe einen Schweißtropfen über meine Brust rinnen. Der Faun zieht scharf den Atem ein.

»Du riechst seltsam«, stöhnt er unter seiner Anstrengung.

»Blut«, keuche ich, während ich unentwegt weiterschiebe. »Konzentrier dich!«

Zumindest untermauert mein rot besudelter Arm meine Lüge. Das Blut des Fauns mit der abgeschlagenen Hand verdeckt zudem meine eigene Wunde, die herzlich wenig nach einem klaffenden Schwertstreich aussieht. Der Chimärenkrieger nimmt sich zusammen und drückt weiter. Mit nervenzerfetzender Langsamkeit weicht der Felsen Millimeter um Millimeter. Als der Durchgang breit genug ist, schlüpfen wir beide hindurch und zerren ihn wieder in seine Ausgangsposition zurück. Zum ersten Mal, seit ich Fabians Talent besitze, fühle ich mich am Ende meiner Kräfte. Ich bin froh über meine Maske, denn mittlerweile muss mein Gesicht knallrot angelaufen sein. Kurz bevor der Felsen wieder an seinem Ausgangsplatz landet, sehe ich durch den Spalt bereits den nächsten Faun aus dem Dickicht des Waldes treten. Ich hoffe, er duelliert sich mit demjenigen, der ihm nachfolgt, anstatt sich mit ihm auf einen ähnlichen Deal zu einigen. Allein bewegt diesen Stein definitiv keiner – und genau das scheint das Problem an dieser Aufgabe zu sein. Anstatt direkt loszurennen, starrt die Chimäre mich nun an. Wieder saugt er meinen Geruch ein.

»Das ist kein Blut«, raunt er. »Du stinkst … nach Mensch.«

»Halt die Klappe und renn weg, bevor du es mit meinem Schwert zu tun bekommst«, fahre ich ihn an. Ich sollte ihn direkt töten, bevor er mich verraten kann. Während ich noch mit mir ringe, dreht er sich um und wirft mir einen letzten skeptischen Blick zu. Dann rennt er los. Ich zähle bis sechzig, wie ich es versprochen habe, und sprinte hinter ihm her.

Es dauert keine zehn Minuten, bis wir uns wiedersehen. Der Vollmond steht immer noch hoch am Himmel, aber mittlerweile müssen Stunden vergangen sein, seit wir vom Hohenfels aufgebrochen sind. An einer Quelle am Wegesrand habe ich mich ausgiebig gewaschen und hoffe, dass mein Menschengeruch nun weitgehend verschwunden ist. Nur den Arm habe ich ausgespart, denn nichts schützt meine verletzte Haut so sehr vor den Blicken neugieriger Faune wie ihr eigenes Blut. Die nächste Prüfung ist die erste, die wir in Gegenwart eines Wächters bewältigen müssen. Ein majestätisch aussehender Faun mit langen blonden Haaren sitzt auf einer Kiste in der Mitte einer Lichtung und beobachtet den Chimärenkrieger, wie er erfolglos versucht, einen Waschbären zu zähmen. Das Tier ist vollkommen außer sich und lässt sich nicht im Geringsten auf dessen Annäherungsversuche ein. Ich hoffe, es geht so weiter und mein anhänglicher Mitstreiter scheidet so schnell wie möglich auf unkompliziertem Weg aus dem Wettkampf aus. Das bewahrt mich zumindest davor, ihm mein Schwert in die Brust rammen zu müssen. Mit Sicherheitsabstand stelle ich mich neben den blonden Faun und warte auf eine Anweisung. Doch er beachtet mich gar nicht. Stattdessen bleibt er auf meinen Konkurrenten fixiert, der soeben versucht, vor dem aggressiven Waschbären in die Hocke zu gehen, was ihm einen heftigen Frontalangriff beschert. Die Klauen des Tiers graben sich in sein Kinn. Er schreit auf, doch als er sein Gesicht abwendet, hat er nicht einen einzigen Kratzer. Schließlich kann der Waschbär auch nicht mit silbernen Krallen aufwarten. Nun wird mir doch etwas mulmig zumute. Immerhin hat sich bereits ein Tier, nämlich der Nachtfalter, gegen Mikes Talent gewehrt. Sollte es jetzt wieder passieren und ich bekomme einen ähnlichen Schlag ab, so werde ich vor den Augen des blonden Fauns als Mensch enttarnt. Vorsorglich konzentriere ich mich bereits jetzt auf das Tier, das es zu zähmen gilt. Dabei spüre ich, dass es ganz andere Probleme hat, als einem von uns zu Diensten zu sein. Dieses Tier kann nicht gehorchen, denn eine andere Macht hält es davon ab, die viel stärker ist als unsere Befehle. Ich beobachte jede seiner Bewegungen und jeden Blick. Da fällt mir auf, dass es sich überhaupt nicht für die Chimäre interessiert. Auch für mich nicht. Sein ganzes Streben ist auf die Kiste gerichtet, auf der der blonde Faun sitzt. In dem Moment, als ich das erkenne, weiß ich auch, was sich darin befindet.

»Du!«, wendet sich nun die Chimäre an mich. »Man müsste ein paar Dinge über dich erzählen …«

Ich höre die versteckte Drohung heraus, die in seinen Worten mitschwingt. Ganz klar: Eine Untersuchung nach menschlichen Eigenschaften kann ich nicht brauchen. Es wäre besser, der Typ würde den Mund halten, über die Dinge, die er nun schon von mir zu wissen glaubt. Und offenbar will er mir genau das gerade sagen: Hilf mir und ich schweige.

Am liebsten würde ich ihn auflaufen lassen. Aber es geht nicht. Ich muss ihn irgendwie anderweitig beseitigen, wenn ich nicht eine Menge Ärger bekommen will. Ich stehe immer noch im Rücken des beobachtenden Fauns. Also deute ich zuerst auf den Waschbären, dann auf die Kiste. Anschließend vollführe ich eine wiegende Bewegung mit dem Arm. Die Chimäre versteht mich sofort.

»Was ist in der Kiste?«, fragt er den Wächter.

Der zuckt nur mit den Schultern.

»Lass sie heraus!«, fordert mein Gegner. »Ich kann die Mutter nicht zähmen, solange du ihre Kinder gefangen hältst.«

Langsam erhebt sich der Beobachter. Ein anerkennendes Lächeln erscheint auf seinem Gesicht. Dann nickt er sachte und öffnet die Kiste. Heraus kommen zwei aufgeregte Waschbärenbabys, die sofort zu ihrer Mutter rennen. Als sie ihre Kinder wieder hat, ist die Bärin sofort viel aufgeschlossener gegenüber den Zähmungsversuchen des Fauns. Es dauert keine Minute mehr, bis er sie im Griff hat. Gemeinsam mit ihren Kindern darf sie schließlich abziehen und die Chimäre bekommt ebenfalls freies Geleit.

»Du bist Vierter«, gibt der Beobachter ihm mit. Mein Herz macht einen Sprung. Das bedeutet, dass ich an fünfter Stelle liege. Wer weiß, wie viele Prüfungen noch kommen werden. Ich muss zusehen, dass ich die letzten Hürden schaffe, bevor ein anderer es tut.

Der blonde Faun winkt nun mich zu sich heran.

»Du sollst einen Hirsch reiten«, teilt er mir mit und zeigt auf das Dickicht zu unserer Linken. Im ersten Moment bin ich froh, denn immerhin hat er mir weder eine Fledermaus noch einen Nachtfalter zugeteilt. Doch dann tritt aus dem Unterholz der wohl größte Hirsch hervor, den ich je gesehen habe. Er hat ein mächtiges Geweih und eine dichte, grau melierte Halsbehaarung, die fast wie eine Löwenmähne um ihn schwingt. Ich spüre sofort, dass dieses Tier sich nicht reiten lassen wird. Gleichzeitig steigt eine seltsame Verbundenheit mit ihm in mir herauf. Fast ist mir, als würde ich ihm nicht zum ersten Mal begegnen. Aber in der Kirche meiner Eltern kann ich ihn nicht gesehen haben. Die Hirsche, die dort zu uns kamen, waren viel kleiner und unauffälliger.

Ich gehe ein paar Schritte auf ihn zu und strecke die Hand nach ihm aus. Zuerst kommt er ein Stückchen näher, dann bleibt er stehen und betrachtet mich argwöhnisch. Ich kann seine Gefühle spüren. Und was ich wahrnehme, verwundert mich. Ich habe damit gerechnet, dass er irgendein körperliches Problem hat. Einen eingewachsenen Dorn im Rücken vielleicht oder die Geweihspitze eines Gegners. Aber nichts davon ist der Fall. Dieser Hirsch trauert. Und das macht mich selbst mit Mikes Tiersprache machtlos. Genau wie bei dem Waschbären auch, ist hier eine Kraft am Werk, gegen die ich nichts auszurichten vermag.

»Ganz ruhig«, beschwichtige ich ihn flüsternd, während ich mich ihm nähere. Der Hirsch verharrt an Ort und Stelle, doch seine Ohren zucken nervös vor und zurück. Als ich ihn erreicht habe, lasse ich ihn an meiner Hand schnuppern. Dann gehe ich langsam um ihn herum und berühre ihn. Dabei erzähle ich ihm von Arjenna, ohne Worte, in seiner eigenen Sprache. Ich sage ihm, dass ich gekommen bin, um meine Seelenverwandte zu gewinnen, und bitte ihn, mir dabei zu helfen. Als ich fertig bin, wendet der Hirsch seinen Blick zum Mond hinauf. Zum ersten Mal erhalte ich von einem Tier mehr als nur ein Gefühl oder eine Zustimmung. Es sind Bilder, die von ihm zu mir herüberwehen, undeutlich wie von einem alten Videoband. Ich erkenne einen Faun auf dem Rücken des Hirsches. Er reitet schnell, mühelos auf dem blanken Rücken sitzend. Seine Hand streckt sich nach einer Person neben sich aus, ein weiblicher Faun auf einer Hirschkuh. Sie lachen. Dann bricht der Film ab und der Hirsch wendet den Blick vom Mond zurück zu mir. Langsam sackt er in die Knie und legt sich hin. Ich traue meinen Augen kaum. Zitternd vor Aufregung erklimme ich seinen Rücken. Er erhebt sich und trägt mich ein Stück weit über die Lichtung, bis er schließlich vor dem Beobachter stehen bleibt. Ich sehe größte Überraschung in den Augen des Fauns.

»Wie hast du das gemacht?«, will er wissen.

»Ich habe ihm von mir erzählt«, sage ich wahrheitsgemäß.

»Das haben bereits andere vor dir getan«, antwortet er. »Aber dennoch hat Herkules sich von niemandem reiten lassen. Es muss fast zwanzig Jahre her sein, dass ein Faun auf seinem Rücken saß.«

Ich kann ihm leider auch nicht mehr sagen, als das, was ich selbst nicht verstehe. Ich weiß nur: Es gibt irgendeine Verbindung zwischen mir und diesem Hirsch. Ich habe ihn an jemanden erinnert, der ihm einmal wichtig war. Ich gleite von seinem Rücken und streiche mit den Fingern durch seine ergraute Mähne. »Ich danke dir, Bruder«, flüstere ich.

Daraufhin nickt er erhaben mit seinem schweren Kopf, dreht ab und stolziert wieder in den Wald hinein.

»Du bist Fünfter«, sagt der Faun. »Hier trennt sich die Spreu vom Weizen. Es gibt nicht viele, die weiterkommen.«

Aber ich bin dabei. Nun muss ich nur noch die Chimäre und drei andere ausschalten – wobei ich sicher bin, dass der hünenhafte Geisterwolf noch dabei ist. Aber nach dem Erlebnis mit dem Hirsch habe ich neuen Mut gefasst. So schnell ich es vermag, starte ich durch und lasse die Lichtung hinter mir. Nach einer Weile erreiche ich eine Höhle, in der ein weiterer Kontrolleur auf einem sorgfältig gezimmerten Stuhl aus Eichenholz sitzt, dessen Lehnen und Beine mit geflochtenem Reisig umwickelt sind. Alles an ihm wirkt altehrwürdig und weise, auch wenn sein Gesicht genauso jung ist wie meins, soweit ich das unter der Kapuze seines wallenden schwarzen Umhangs erkennen kann.

»Nur noch zwei von euch«, verrät er mir beim Eintreten. »Du wärst der Dritte – wenn du meine Prüfung bestehst.«

»Was ist mit den anderen beiden geschehen?«, frage ich.

»Sie konnten mein Rätsel nicht lösen.«

Ich fühle ein dumpfes Pochen im Kopf. Mit einer Denkaufgabe habe ich zu diesem Zeitpunkt nicht mehr gerechnet. So wie ich mich im Moment fühle, wäre ich eher imstande, gegen einen Zyklopen anzutreten, als eine schwierige Frage zu beantworten. Das könnte mich den Sieg kosten.

»Was für ein Rätsel ist das?«

»Jeder von euch bekommt ein anderes – eines, das zu ihm passt«, antwortet der Faun.

Diese Ankündigung lässt mich Böses erahnen. Vermutlich geht es um Geheimnisse und unbeantwortete Lebensfragen. Schlimmer hätte es nicht kommen können.

»Fang an! Ich habe keine Zeit«, beschließe ich.

Der Faun lächelt. Er schließt die Augen, wie Orakel es tun, und konzentriert sich. Als er die Lider wieder öffnet, sieht er ganz ernst aus.

»Welche Glut schmilzt ein Herz aus Eisen?«, fragt er.

Ein Schauder durchläuft mich vom Scheitel bis zur Fußspitze. Wie um alles in der Welt kommt er auf diese Frage? Hat er mich gerade durchgecheckt, ohne mich zu berühren? Weiß er, dass ich ein Mensch bin? Im ersten Moment bin ich versucht, eine schnelle Antwort zu geben und dann sofort aus der Höhle zu fliehen. »Die Glut der Liebe«, will ich rufen, denn es ist das Naheliegendste. Aber dann zwinge ich mich dazu, ein paarmal tief durchzuatmen und genauer nachzudenken. Mein ohnehin schon gemartertes Hirn protestiert mit dumpfem Pochen gegen die Arbeit, die ich ihm zumute. Die Lösung liegt genau dort, wo ich sie nicht haben will: bei meinen eigenen Unzulänglichkeiten. Aber wo?

Wie aus dem Nichts kommt mir ein Gespräch in den Sinn, das ich vor Urzeiten einmal mit Jakob geführt habe. Wir haben unsere Latexschwerter am Rand einer Waldlichtung ins Gras gelegt und uns auf einen Baumstamm gesetzt. Dort tranken wir Quellwasser und sprachen wie so oft über Verantwortung. Jakob schärfte mir ein, dass man Menschen, die einem anvertraut wurden, niemals im Stich lassen dürfe, ganz gleich, was auch geschieht. Mir war damals noch nicht bewusst, aus welchen Gründen und mit welchen Hintergedanken er mir diese Dinge erzählte. Trotzdem empfand ich diese kleinen philosophischen Unterhaltungen immer als willkommene Unterbrechung der ewigen Schwertkämpfe.

»Und wenn ebendiese Menschen mich verletzen?«, fragte ich zurück. »Kann ich sie dann nicht fallen lassen?«

Jakob schüttelte den Kopf. »Wahre Verantwortung schließt auch Vergebung mit ein. Nur sie kann Vertrauensbrüche heilen. Wenn du nicht lernst zu vergeben, wirst du niemals inneren Frieden finden. Gerade du nicht.« Er hat damals schon gewusst, wie unerbittlich ich als Anführer mein Herz verschließen würde, vielleicht aus eigener Erfahrung.

Ich sehe in die leuchtend hellblauen Augen des alten Fauns, der mich gespannt betrachtet, und atme einmal tief durch.

»Die Glut der Vergebung«, sage ich. »Nur sie führt zu innerem Frieden.«

Das Orakel wirft mir einen anerkennenden Blick zu. »Gut gesprochen. Der Sinn der Vergebung ist nicht, diejenigen zu entlasten, die dich hart gemacht haben. Er liegt allein darin, selbst wieder weich zu werden. Daran solltest du dich zuweilen erinnern.« Dann erhebt er sich und blickt mich durchdringend an. »Ich bin kein Wächter dieses Wettkampfes, sondern nur das Schwert, das die Weisen von den Einfältigen trennt. Du hast mein Rätsel gelöst, also steht es mir nicht an, dich aufzuhalten. Geh!«

Das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Erleichtert hetze ich nach draußen. Ganz offensichtlich hat mich dieses Orakel entlarvt, doch aus irgendeinem Ehrenkodex heraus beschlossen, mich zu verschonen. Und das obwohl ebenjene Ehre in seinem Volk derzeit permanent mit Füßen getreten wird – oder vielleicht gerade deshalb. Ich werde die Faune nie verstehen!

Mittlerweile befinde ich mich in einem völlig fremden Wald. Er sieht anders aus als der Wald um den Hohenfels. Die Steintürmchen weisen mir den Weg über Trampelpfade in ein lichtloses Dickicht. Ich bin noch nicht weit gekommen, als mir urplötzlich ein dicker Fichtenzweig ins Gesicht schnellt. Die Wucht des Aufpralls haut mich um. Ich kullere ein Stück weit über den Boden, bevor ich wieder auf die Beine komme. Ein heftiger Schmerz jagt durch meinen Kopf und lähmt jeden Gedanken. Ich will an meine Stirn fassen, berühre aber nur die Maske. Im ersten Moment will ich sie abziehen, doch dann besinne ich mich: Auch ein fremder Faun würde bei meinem Anblick sofort meine Menschlichkeit erkennen. Außerdem sieht es ganz danach aus, als hätte ich mir schon wieder die Nase gebrochen oder zumindest eine Platzwunde zwischen den Augenbrauen. Ich schmecke Blut auf meinen Lippen. Gerade als ich es fortwischen will, tritt die Chimäre hinter dem Baum hervor.

»Wusste ich es doch: Du bist ein Mensch. Wie hast du es so weit geschafft?«

Anstelle einer Antwort ziehe ich mein Schwert. »Gerade hast du deine letzte Chance verspielt, die Sache auf sich beruhen zu lassen«, sage ich. »Einer von uns beiden muss jetzt sterben.«

»Wie arrogant du bist! Als ob ein Mensch eine Chance hätte, gegen einen Faun zu bestehen«, knurrt er, während er ebenfalls seine Waffe zieht und seinen Schild positioniert.

Ich werfe meinen zur Seite, um beweglicher zu sein. »Du wärst nicht der erste, den dieses Schwert fällt.«

Wir umkreisen einander. Der Faun setzt behände ein Bein neben das andere. Er mag nicht stark sein, doch er ist wendig und wahrscheinlich sehr schnell. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Anstatt auf seinen Angriff zu warten, presche ich vor und versetze ihm einen derben Hieb, den er gerade noch abwehrt. Der Kampf ist unausgewogen, genau wie ich vermutet habe. Im Gegensatz zu mir hat die Chimäre wahrscheinlich noch nie ein Schwert in der Hand gehabt. Alle Beweglichkeit nützt ihm nichts. In weniger als einer Minute liegt er entwaffnet auf dem Rücken. Ich stelle mich über ihn und hebe die Klinge an.

Furcht tritt in seine Augen. »Nein!« Er reißt sich die Maske vom Kopf. Ein junges, zartes Gesicht kommt zum Vorschein. »Gyles of Rockwood aus Cornwall«, flüstert er. »Ich ergebe mich.«

Ich zögere. »Das bringt mir nichts. Du wirst mich verraten.«

»Ich schwöre, dass ich dich nicht verraten werde«, wimmert er. »Weder werde ich jemandem sagen, wer du bist, noch werde ich je wieder versuchen, dich töten. Weißt du, was das Wort eines Fauns wert ist?«

Ich nicke. Meine Blutgier ist verschwunden. Mein Gehirn arbeitet wieder. Heute sind schon viel zu viele Faune gestorben. Und dieser Junge hier stellt keine Gefahr mehr für mich dar. Wahrscheinlich wird er sich schon morgen wieder auf die Insel verziehen, von der er gekommen ist. Ich will gerade etwas in der Art sagen, da sehe ich Gyles’ Augen für eine Sekunde hinter mich huschen. Blitzartig ducke ich mich weg. Ich spüre den Luftzug der Klinge, die direkt neben meinem Ohr niedersaust. Der Geisterwolf!

»Ein Mensch?«, höhnt er, während er zum nächsten Schlag ausholt. Seine weiß getünchte Maske leuchtet erschreckend fahl im Schein des Vollmonds. Seine Schultern sind fast so breit wie Hektors. Ich suche Deckung hinter einem Baum.

»Gerade eben sahst du noch so mutig aus«, provoziert er mich. »Komm heraus, Menschenjunge, und stirb wie ein Faun.«

Er sieht nicht nur so aus wie Hektor, er hat auch dessen Ungelenkigkeit. Trotzdem hätte ich in diesem Fall nun gern meinen Schild wieder. Ich habe den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da wirft Gyles ihn mir zu. Überrascht fange ich ihn auf. Der Geisterwolf starrt seinen Mitstreiter nicht weniger irritiert an als ich. Diesen Moment der Verwirrung nutze ich, um hinter meiner Deckung hervorzuspringen und mit dem Schwert auf seinen Hals zu zielen. Doch der Geisterwolf blockt mich ab und kontert so kräftig, dass ich mehrere Schritte rückwärts stolpere. Beim nächsten Angriff deute ich den Schlag nur an und versuche stattdessen, ihn seitlich zu treffen. Dadurch kommt sein massiger Körper ins Trudeln und ich kann einen gezielten Stoß in seinen Oberschenkel landen. Er stößt einen markerschütternden Schrei aus. Wut steigt in seine Augen. Er zieht die Schultern hoch und versteift den Nacken wie ein Stier. So poltert er auf mich zu. Während ich noch überlege, auf welche Seite ich ihm ausweichen soll, wirft er plötzlich seinen Schild nach mir. Damit habe ich nicht gerechnet. Ich vergeude genau eine Sekunde zu viel damit, ihn an meiner eigenen Deckung abprallen zu lassen, da fährt auch schon die Waffe des Fauns auf mich nieder.

Diesmal bin ich nicht schnell genug. Die silberne Klinge erwischt mich mit der Spitze am linken Oberarm, genau dort, wo ich ohnehin schon verletzt bin. Es gibt ein schmatzendes Geräusch, als sie meine Haut von der Schulter bis zum Ellbogen aufschlitzt. Im ersten Moment spüre ich keinen Schmerz. Doch dann überrollt er mich, heiß und pulsierend. Mein Schild gleitet mir aus der Hand. Ich taumele. Der verletzte Arm gehorcht mir nicht mehr. Wenn ich es nicht schaffe, den Geisterwolf mit einem meiner nächsten Streiche zu fällen, bin ich dem Tod geweiht, das spüre ich genau. Ich verschaffe mir eine kurze Auszeit, indem ich rückwärts gehe. Durch die Verletzung bin ich weniger trittsicher als sonst. Mein Bein verfängt sich in einer Wurzel und ich schlage der Länge nach hin. Mit einem einzigen Satz springt der Geisterwolf auf mich, das Schwert siegessicher über seinem Kopf erhoben. Doch er hat nicht mit Jennys Talent gerechnet. Noch bevor seine Klinge in meine Reichweite kommt, spanne ich meine Bauchmuskeln an, schnelle herum und werfe mit letzter Kraft mein Schwert nach ihm. Es trifft ihn direkt in die Kehle. Ein Blutschwall schießt aus seinem Mund. Ich sehe das Flackern des Todes in seinen Augen. Gelähmt von dem schauderhaften Anblick schaffe ich es nicht rechtzeitig, mich zur Seite zu drehen. Als er umfällt, landet er direkt auf mir. Wieder ergießt sich das Blut eines Sterbenden über mich. Mein Herz rast, als hätte es nicht verstanden, dass ich gerettet bin. Es fühlt sich an, als würde es bersten. Ich schnappe nach Luft.

Da zieht Gyles meinen Gegner von mir herunter. »Du bist der Einzige von uns, der kämpfen kann«, stellt er tonlos fest, während er mir aufhilft. »Aber woher kommen deine anderen Talente? Wer bist du?«

»Das geht dich nichts an«, keuche ich, den Blick starr auf den Geisterwolf gerichtet, dessen Leichnam sich soeben auflöst. Gleichzeitig verschwindet der dunkelrote Anstrich, den sein Blut auf meinem Körper hinterlassen hat. Mein Puls beruhigt sich und ich habe wieder Augen für Gyles. Schnell packe ich ihn an der Kehle. »Wieso hast du mir geholfen?«

»Reiner Eigennutz«, krächzt er. »Der Faun, den du eben getötet hast, war Bryowar vom Christenberg. Wenn er gewonnen hätte, hätte er anschließend mich als Konkurrenten beseitigt.«

»Aber bei mir bist du sicher, dass ich dich laufen lasse?«, fahre ich ihn an. Ich weiß selbst nicht, was mich so derart gegen ihn aufbringt. Vermutlich ist es einfach der zermürbende Schmerz in meinem Arm. Oder die Angst, er könnte mich auf den letzten Metern noch mit einem Trick aus dem Rennen werfen.

»Ich glaube, ich weiß, wer du bist«, japst er. »Du willst mich nicht töten, sondern nur diese Höhle erreichen. Ich heile dich, dann gehst du – und wir sind quitt.«

Ich sage nichts darauf, sondern löse langsam meinen Griff. Wortlos nicke ich ihm zu. Ich weiche keinen Schritt von seiner Seite, während er Heilpflanzen sucht und diese schließlich auf meine Wunden presst. Augenblicklich klingt der Schmerz ab. Nachdem er fertig ist, greift er noch unter meine Maske und stoppt den Blutfluss in meinem Gesicht, von dem ich bisher nicht einmal wusste, wo genau er herkam.

Ich atme auf. Das Leben fühlt sich so viel besser an, wenn man nicht von körperlichen Qualen geplagt wird. Erleichtert ringe ich mir einen Dank hervor. Dann lasse ich Gyles stehen und laufe wieder auf den Weg.

»Eisenherz!«, ruft er mir nach.

Ich drehe mich noch einmal um.

»Ich habe nicht geschworen, dass ich dein Freund sein werde.«

»Ist mir klar«, murmele ich und lasse ihn stehen.
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Ich bin aufgewühlt und seltsam berauscht, als ich frisch gewaschen die letzten Meter bis zur Höhle zurücklege. Das Herz schlägt mir bis zum Hals bei der Vorstellung, dass ich es wirklich geschafft habe. Gleich werde ich Arjenna sehen. Ihr Anblick wird die grausamen Bilder in meinem Kopf vertreiben und hoffentlich auch die erschreckende Blutrünstigkeit, die immer noch in meiner Seele kocht. Was ist eigentlich mit mir los? Bin ich ein Neandertaler, dessen Hormone durch einen Kampf auf Leben und Tod in Wallung geraten? Ich wollte Arjenna sanft und einfühlsam gegenübertreten, nicht wie ein wilder Jäger, der auf seine Trophäe aus ist.

Hinter der letzten Wegbiegung bleibe ich abrupt stehen. Die Höhle liegt am Fuße eines mächtigen Felsens. Ihr Eingang ist mit Efeu und dornigen Kletterpflanzen zugewachsen. Davor steht die königliche Familie mit einer Handvoll Wachen. Bei ihrem Anblick schrecke ich zurück.

»Willkommen, Sieger«, sagt Dragomir mit unbewegter Miene. Ich meine, einen Anflug von Enttäuschung in Hektors Gesicht zu erkennen. Weder Nayo noch Bela zeigen irgendeine Regung, obwohl Nayo sicher sofort erkannt hat, dass ich es bin. Ich nicke ihnen allen zu.

»Gib dich zu erkennen, damit wir wissen, wer von diesem Abend an den Platz in unserem Thronsaal mit uns teilen wird«, fordert Dragomir.

Es ist seltsam. Ich verspüre weder Angst noch Zorn. Nur einen Stich im Herzen. Habe ich wirklich ganz umsonst diese Tortur auf mich genommen, um im letzten Moment an der naheliegendsten aller Möglichkeiten zu scheitern? Wie gelähmt stehe ich da, unfähig, etwas darauf zu sagen.

»Nimm deine Maske ab!«, befiehlt Dragomir zum zweiten Mal.

Mir bleibt keine andere Wahl. Wenn der oberste Faun und sein Brutalo von einem Sohn mich erst einmal identifiziert haben, werden sie mich auf der Stelle töten. Die Schmach, die ich ihrer ganzen Spezies heute Nacht zugefügt habe, wäre selbst dann mein Todesurteil, wenn ich nicht ohnehin schon ganz oben auf ihrer Hinrichtungsliste stehen würde. Aber ich bin ein Anführer der Talente, keine Memme. Wenn ich schon sterben muss, dann aufrecht und stolz, nicht in wilder Flucht durch den Wald. Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen und fasse an das Fell der Maske, um sie mir über den Kopf zu ziehen.

»Warte noch«, stoppt Nayo mich mitten in der Bewegung. Dann wendet sie sich an ihren Gefährten. »Gib unserer Tochter wenigstens die Möglichkeit, diese Sache anonym zu Ende zu bringen. Es wird ihr leichter fallen.«

Dragomir denkt nach. Schließlich nickt er kaum merklich. Seine Hand macht eine durchwinkende Bewegung in meine Richtung. »Dann im Morgengrauen«, verkündet er. »In gewisser Weise ist dein Kampf ohnehin noch nicht zu Ende, also tritt auch dem letzten Gegner unerkannt entgegen.«

Er macht einen Schritt zur Seite und die Wachen halten den Efeuvorhang für mich auf. Meine Füße setzen sich in Bewegung, mein Verstand kann immer noch nicht fassen, wie rasant das Schicksalsrad sich in dieser Nacht dreht. Um ein Haar wäre ich über einen Stein in der Düsternis des Höhleneingangs gestolpert und hätte mich damit verdächtig gemacht, doch im letzten Moment bemerke ich ihn und weiche aus. Dann schließt sich der Vorhang aus Pflanzen hinter mir und es wird stockdunkel. Schritt für Schritt taste ich mich vor, um nur ja kein Geräusch zu machen, das meine vollkommene Blindheit verrät. Nach einer Biegung mit scharfzackigen Felsen dringt ein schwaches Licht in meine Augen. Ich gehe ihm nach und lande in einem großzügigen Höhlengewölbe, das schwach von flackernden Fackeln erleuchtet wird. In der Mitte des Raumes steht ein mit blütenweißen Laken bedecktes Bett. Darauf sind zahlreiche duftende Blumen verstreut. Aber niemand liegt darin.

Genau in dem Moment, als ich mich umsehe, saust ein Arm auf mich nieder. Die dazugehörige Faust hält einen spitzen Dolch umklammert. Ich packe den Arm und halte ihn fest. Einen Zentimeter von meiner Halsschlagader kommt die Dolchspitze zum Stillstand.

»Arjenna«, keuche ich, »ich dachte, diese Phase hätten wir hinter uns gebracht!«

Augenblicklich weicht die Kraft aus ihrem Arm. Ein Schauder durchläuft ihren Körper und der Dolch rutscht ihr aus der Hand. Ich blicke in ihre dunklen, tiefgründigen Augen. Sie füllen sich mit Tränen.

»Leon!«, schluchzt sie.

Ich nehme die Maske ab.


Wer heilt, hat recht
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Keine halbe Stunde nachdem Leon aufgebrochen ist, kommt Florim mit dem ersten verletzten Krieger zu uns. Beide schrecken zurück, als sie die Talente sehen, die immer noch im Lazarett herumlungern und auf den Ausgang des Kampfes warten. Geistesgegenwärtig nehmen die Faune ihre Menschengestalt an, um keinen Streit zu provozieren.

»Keine Angst«, beruhigt Arjen sie. »Das sind nur … Besucher. Wir befinden uns hier auf neutralem Boden.«

Florims Blicke wandern trotzdem unsicher zwischen uns allen hin und her. Dann beschließt er wohl, dass er keine andere Wahl hat, als uns zu vertrauen. Der Faun, den er gestützt hält, stöhnt angestrengt.

»Es gibt sehr viele Verwundete«, erklärt Florim. »Cyprian wird nicht mit ihnen fertig. Er bittet euch, die weniger schlimmen Fälle zu übernehmen.«

»Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht, um ihnen zu helfen«, versichert Arjen. Dann scheucht er die Talente auf die andere Seite des Raumes, um eine Pritsche für den Verletzten frei zu machen. Wir haben immer noch keinen zweiten Raum, um Talente und Faune getrennt voneinander zu behandeln. Heute muss es eben so funktionieren.

Ich bin entsetzt über das, was Florim gesagt hat. Während ich Heilpflanzen, Operationsbesteck und Mohnblumensaft herbeischaffe, versuche ich krampfhaft, die Vorstellung zu verdrängen, wie es Leon inmitten dieses Chaos ergehen mag, das dort draußen im Wald tobt. Ich habe erwartet, dass dabei der eine oder andere heftige Kampf entbrennt, nicht aber, dass es so schlimm werden könnte. Wenn selbst Cyprian und sein Gehilfe überfordert sind, müssen regelrechte Schlachten stattfinden. Damit hat keiner von uns gerechnet.

»Was passiert dort?«, frage ich Florim leise, als er zufällig neben mir steht.

Er sieht mich an und schüttelt missbilligend den Kopf. »Etwas, worüber man nur auf neutralem Boden sprechen kann«, antwortet er, leise genug, dass die Talente auf der anderen Raumseite keine Chance haben, es zu hören. »Wenn du mich fragst, verlieren unsere Krieger ihre Ehre. Sie machen vor nichts Halt. Sie schlachten einander ab, als wären sie …« Sein Blick wandert hinüber zu meiner ehemaligen Truppe.

»Menschen«, ergänze ich.

Florim nickt.

»Es ist eine seltsame Macht, die von dem Silber ausgeht. Es wendet sich gegen uns, selbst dann, wenn wir es für unsere Zwecke nutzen wollen.«

Meine Brust wird so eng, dass ich kaum mehr atmen kann aus Angst um Leon. Mechanisch erledige ich alle Handgriffe, die Arjen von mir erwartet, während er seinem Patienten Mohnsaft einflößt und Kräuter auf dessen klaffende Wunde am Bein drapiert. Dabei fliegt mein Geist davon, auf die Suche nach einem einzigen winzigen Zeichen von meinem Zwillingsbruder. Auch wenn ich kein Orakel mehr bin, müsste ich doch eigentlich spüren, wenn er tot wäre, so eng wie unsere Verbindung ist?

Auf einmal nimmt mir jemand die Wasserschale mit dem blutgetränkten Lappen aus der Hand und streicht mir beruhigend übers Haar. Ich drehe mich um und erkenne Sylvia. Sie nickt mir aufmunternd zu, dann konzentriert sie sich wieder auf den verletzten Faun. Genau wie Arjen runzelt sie die Stirn, als er nach der obligatorischen Heilbehandlung die Pflanzen von der Wunde nimmt.

Ich sehe ebenfalls hin und erstarre: Die Verletzung hat sich um keinen Millimeter geschlossen. »Warum funktioniert es nicht?«, frage ich panisch.

Arjen schüttelt nur verwirrt den Kopf und probiert es ein weiteres Mal. Aber der Erfolg bleibt wieder aus.

»Es ist der Fluch des Silbers«, raunt Florim.

»Du meinst …«

»Warum haben wir seit Anbeginn der Zeit ohne Waffen gekämpft?«, sprudelt er hervor. »Die Generationen vor uns müssen es gewusst haben: Wir und diese Silberschwerter passen nicht zusammen, so wenig wie der Fisch und die Angel. Diese Wunden sind nicht heilbar!«

»Aber sie wurden schon unzählige Male geheilt«, mischt sich plötzlich Jakob ein, der seinen Platz am anderen Ende des Raumes verlassen hat und hinter Sylvia hergekommen ist.

Arjen richtet sich auf. Er wischt sich die blutigen Hände an einem Tuch ab und sieht ihn nachdenklich an. »Wunden, die ihr uns geschlagen habt, ja«, sagt er. »Aber keine, die wir Faune uns gegenseitig zugefügt haben.«

»Was soll dabei der Unterschied sein?«

»Der Unterschied liegt in unserer Magie. Wir sind anders als ihr, feinstofflicher und mächtiger. Unsere Hände heilen, eure nicht. Wenn diese Hände zum Silberschwert greifen, schlagen sie andere Wunden.«

Ohnmächtig blicken wir auf den blutenden Patienten, aus dessen Verletzung das Leben herauspulsiert, ohne dass wir etwas dagegen tun können. Da hat Sylvia plötzlich eine Idee. »Habt ihr eine Nadel?«, fragt sie mich. »Aus Silber?«

Überrascht reiße ich die Augen auf. »Das haben wir tatsächlich! Mahdi hat uns ein Nähset geschenkt – wir hatten keine Ahnung, was wir damit anfangen sollen.«

»Pfiffiges altes Orakel.« Sylvia zwinkert mir zu.

Ich hole die Nadel und einen dazugehörigen Faden und drücke ihr beides in die Hand. Sie fädelt ein, nimmt einen tiefen Atemzug und tritt vor den verletzten Faun, der ihr ängstlich aus großen Augen entgegensieht.

»Versuchen wir es auf die menschliche Art. Mach dich darauf gefasst, dass es wehtun wird. Unsere Art zu heilen, ist leider kein Spaziergang.«

»Er hat bereits Mohnsaft bekommen«, sagt Arjen. Zur Sicherheit packt er seinen Patienten aber an beiden Armen und hält ihn fest. Beherzt drückt Sylvia die Wundränder zusammen und sticht die Nadel in die Haut des Fauns. Der schreit auf, doch um sich zu wehren, ist er nicht mehr stark genug. Fasziniert und angewidert schauen wir alle zu, wie Sylvia Stich für Stich die klaffende Wunde zusammennäht. Als sie fertig ist, tritt zumindest kein Blut mehr aus. Sie betrachtet ihr Werk zufrieden, dann wendet sie sich an Jakob. »Wir brauchen mehr Faden. Und am besten auch weitere von diesen Silbernadeln. Das wird eine lange Nacht.«

Er nickt kurz. Dann verschwindet er so geräuschlos, wie ich das von ihm gewohnt bin. Eine halbe Stunde später, als wir bereits drei neue Patienten bekommen haben, kehrt er zurück. Im Schlepptau hat er einen grauhaarigen Typen, der fast platzt vor Aufregung und Abenteuerlust. Beide tragen je einen Koffer voller Verbandsmaterialien und Operationsbestecke in der Hand, außerdem eine kleine Ledertasche mit einem eingravierten islamischen Halbmond – die muss von Mahdi stammen.

»Winnie!«, begrüßt Sylvia den Grauhaarigen. »Deine Dienste sind uns sehr willkommen.«

Auch Arjen steht auf und betrachtet den Neuankömmling interessiert. »Du bist ein Menschenarzt?«, fragt er.

Winnie tritt von einem Bein auf das andere. »Genau genommen bin ich … nun ja …«

»Er ist Veterinär«, stellt Jakob klar.

»Ein Tierarzt?« Vor Ärger werden Arjens Augen dunkel.

»Ja. Winnie hat meine eigene Truppe oft genug zusammengeflickt, um genau zu wissen, was er tut. Es ist nicht von Belang, zu wem die Wunden gehören, die er näht: Menschen, Tiere, Faune – was macht das für einen Unterschied?«

Wäre die Situation nicht so ernst, würde ich jetzt lachen und Jakob bitten, seinen letzten Satz noch einmal für alle zu wiederholen. Wie oft habe ich ihn über die Unterschiede zwischen unseren Lebensformen reden hören. Und nun argumentiert er plötzlich mit den Gemeinsamkeiten.

»Und außerdem habe ich etwas, das heutzutage kaum mehr jemand besitzt: ein chirurgisches Feldbesteck aus dem Zweiten Weltkrieg!« Er öffnet seinen Koffer und lässt uns eine Reihe von Skalpellen, Scheren und Wundhaken sehen, die allesamt schwer gebraucht aussehen. Die Oberflächen sind abgenutzt und das Material schwarz angelaufen. Noch bevor wir den Einsatz dieser wenig vertrauenerweckenden Instrumente infrage stellen können, klärt der Tierarzt uns auf: »Damals war das Operationsbesteck noch aus Silber.«

Das ändert natürlich alles.

»Nun gut«, beschließt Arjen. »Hilf uns. Wenn du deine Sache gut machst, bin ich gern dein Assistent.«

So kommt es, dass wir die nächsten drei Stunden damit verbringen, Schwertwunden zu nähen und zerschlagene Knochen zu schienen. Winnie fungiert dabei als Lehrmeister. Geduldig zeigt er Arjen und mir, wie wir die Stiche setzen müssen und an welcher Stelle die Schienen angelegt werden. Als uns ein junger Faun mit einer abgeschlagenen Hand gebracht wird, stoppt er die Blutung, indem er den Stumpf ausbrennt. Ein unangenehmer, süßlicher Geruch erfüllt die Höhle. Wir Faune nehmen ihn noch intensiver wahr als die Menschen, und dennoch sind es Fabian und Eli, die davor Reißaus nehmen. Mit der Hand vor dem Mund stürmen sie würgend nach draußen.

»Die Wunde ist dicht«, verkündet der Tierarzt, als er fertig ist. »Aber er ist schwach. Ich weiß nicht, ob er es schafft.«

»Da kann ich helfen«, sagt Arjen. »Ich kann die Neubildung seines Blutes beschleunigen.«

Fasziniert sehen Sylvia und ich den beiden ungleichen Ärzten dabei zu, wie sie das Leben in den halb toten Jungen zurückholen. Danach ist er zwar immer noch bewusstlos, aber sein Herzschlag normalisiert sich und seine Haut nimmt eine gesündere Farbe an. Winnie nutzt die Gelegenheit, um seine Vitalfunktionen zu kontrollieren, während er penibel darauf achtet, nicht das Tuch zu verschieben, welches das Bannzeichen auf seiner Stirn verbirgt. Wer nicht mehr wach genug ist, um seine Menschengestalt anzunehmen, den schützen wir mit dieser einfachen, aber wirkungsvollen Methode. Bei seinen Nachforschungen stellt der Tierarzt anscheinend einige interessante Unterschiede zwischen Menschen und Faunen fest, denn schon nach kurzer Zeit wuselt er eifrig zwischen uns allen hin und her, um uns sein Stethoskop auf Lunge und Herz zu drücken. Wir hindern ihn nicht daran, solange keine weiteren Patienten kommen. Florim lässt sich sogar etwas Blut von ihm abnehmen.

Kurz darauf steht plötzlich Cyprian im Höhleneingang. Ich habe Arjens Lehrmeister von Anfang an gemocht, deshalb bin ich auch jetzt froh, ihn zu sehen. Falls die ungewöhnliche Ansammlung von Talenten und Faunen ihn irritiert, ist ihm das nicht anzumerken. Seine wachen Augen mustern uns interessiert. »Ich kann diese Wunden nicht heilen«, sagt er an Arjen gewandt. »Aber ihr. Wie macht ihr das?«

»Nach den Methoden der Menschen«, antwortet Arjen. »Unsere Brüder haben beschlossen, mit deren Waffen und auf deren Art zu kämpfen. Das macht sie auch so blutrünstig und verletzbar, wie die Menschen es sind.«

Cyprians Augen weiten sich überrascht. Nachdenklich streift er sich eine Strähne seines Haars zurück. Sein Blick wandert quer durch den Raum, bevor er wieder auf Arjen haften bleibt.

»Es sieht so aus, als müssten wir heute Nacht die Rollen tauschen, mein Junge«, sagt er. »Nun bist du der Lehrmeister und ich der Schüler.«

Arjen schüttelt den Kopf und zeigt auf Winnie. »Nicht ich habe das bewirkt. Wir haben hier einen … einen Tierarzt, der die Gesetze dieser Wunden besser versteht.«

Auch das nimmt Cyprian äußerlich gefasst hin. Er geht sogar zu Winnie hinüber, der gerade eine Weltkriegsspritze voller Blut aus Florims Armbeuge zieht, und sieht ihm dabei über die Schulter. Dann lässt er sich jede einzelne Verletzung zeigen, die wir in den letzten Stunden behandelt haben. Nach einem Blick auf unser Equipment trifft er eine Entscheidung. »Für heute Nacht verlegen wir alle Behandlungen zu euch. Hier können wir den Verletzten am besten helfen.«

Er schickt Florim zurück, um seinen Gehilfen und seine restlichen Patienten zu holen. Dabei erfahren wir, dass ihm drei Faune unter den Händen weggestorben sind, ohne dass er etwas für sie tun konnte. Hätten wir nicht zufällig Sylvia bei uns gehabt, als der erste Patient zu uns kam, wäre es uns ebenso ergangen. Als die Verletzten aus dem Hohenfels eintreffen, haben wir plötzlich wieder alle Hände voll zu tun. Arjen, Cyprian und Winnie nehmen sich gemeinsam der Patienten an, während sie sich gegenseitig Tipps aus ihrem persönlichen Erfahrungsschatz geben. Ich sehe ihnen dabei zu und fühle Stolz. Worauf, kann ich gar nicht richtig sagen. Vielleicht einfach darauf, dass zum ersten Mal alle an einem Strang ziehen: Talente, Hohenfels-Bewohner und wir.

Während ich noch so dastehe und die Schamanen beobachte, fällt mir plötzlich etwas Sonderbares auf: Sylvia, die ihre Gefühle bisher noch nie vor mir verborgen hat, ist mit einem Mal aus meiner Wahrnehmung verschwunden. Ich rieche immer noch ganz deutlich die Anspannung der Truppe wegen Leon, die Verliebtheit von Jenny, die dauerhafte Lebensangst von Fabian, den Optimismus von Eli und die tiefe Melancholie von Mike, weil er seine Tiersprache vermisst. Aber Sylvia macht aus irgendeinem Grund Small-Think. Dieser Umstand wäre an sich nichts Besonderes, von Jakob bin ich ja auch nichts anderes gewohnt. Aber da es sich dabei um meine sonst so offene Patentante handelt, bin ich alarmiert. Als ich mich umsehe, entdecke ich sie nirgendwo. Unbemerkt schleiche ich mich nach draußen und finde sie ein Stück neben der Höhle. Sie hat mir den Rücken zugedreht und lässt soeben einen Käfer frei.

»Mit wem kommunizierst du?«, frage ich sie.

Sylvia fährt herum und sieht mich erschrocken an. Der schuldbewusste Ausdruck in ihrem Gesicht trifft mich bis ins Mark. Sie war noch nie besonders gut darin, ihre Gefühle zu verbergen.

»Nicht von Bedeutung«, murmelt sie.

»Nicht von Bedeutung?« Ich rausche an sie heran und funkele sie so drohend an, wie es nur ein Faun kann. »Was für ein Spiel spielst du, Sylvia?«

Sie will an mir vorbeigehen, zurück ins Lazarett, doch ich halte sie am Arm fest.

»Lass das, Leyla. Wenn Jakob uns so sieht …«, versucht sie sich herauszuwinden.

»Sag mir auf der Stelle, was der Inhalt dieser Nachricht war!«

Einen Moment lang bleibt Sylvia stumm. Ihr Blick wandert dabei sehnsuchtsvoll zum Höhleneingang, in der Hoffnung, dass Jakob herauskäme, um sie zu retten. Als das nicht passiert, seufzt sie und wendet sich mir zu. »Es war ein Bote von Arjenna. Er hat mir mitgeteilt, dass Leon bei ihr angekommen ist.«

»Wirklich?« Mein Herz hüpft vor Freude. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«

Mich überkommt der Impuls, Sylvia in die Arme zu reißen und herumzuwirbeln. Doch dann merke ich, dass ihr Small-Think immer noch läuft. Außerdem finde ich keinen Grund, weshalb Arjenna ihr eine solche Nachricht schicken sollte und nicht mir.

Ich durchbohre sie mit meinem Blick. »Da ist noch etwas. Was wollten sie von dir?«, hake ich nach.

Verstocktheit tritt in den Blick des Orakels. Ich bin ein Faun. Ich kann es spüren, wenn das Schicksal in Bewegung gerät. Dieser kleine Käfer wird alles verändern, so viel ist mir bereits klar. Und den Rest wird Sylvia mir nun verraten. Meine Hand schnellt an ihren Hals, doch sie vollführt nur eine einzige kleine Geste in meine Richtung und ich segele rückwärts mehrere Meter weit durch die Luft.


Mein Brüllen gilt dir!
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Die Luft zwischen Arjenna und mir ist so geladen, dass sie knistert. Ich erzähle ihr nichts von den Kämpfen, die ich hinter mich gebracht habe, denn sie haben keine Bedeutung mehr. Alles, was zählt, ist das Ziel, an das sie mich geführt haben. Wir mustern einander, als hätten wir uns nie zuvor gesehen. Genau wie ich, ist auch sie mit Farben und Symbolen bemalt, die ihrem ohnehin schon begehrenswerten Körper noch mehr mystische Ausstrahlung verleihen. Sie trägt einen kurzen Wildlederrock, der mit zahlreichen Perlen und Fransen geschmückt ist, und über der Brust nichts weiter als eine breite Kette aus schuppigen Eisenplatten. Ich kann sie kaum ansehen, ohne dass eine wilde Erregung in mir hochsteigt. Das ist mir etwas unangenehm. Arjenna riecht meine Gefühle. Sie drückt mich gegen die Höhlenwand und hält meine Arme fest. Ihre Lippen wandern über mein Gesicht.

»Zeig mir, wie stark dein Muskelprotz ist«, haucht sie in mein Ohr. Ihr warmer Atem treibt einen Schauder durch mich hindurch. Ich will gar keine Kraftprobe mit ihr. Stattdessen überkommt mich eine seltsame Hingabe, wie ich sie noch nie zuvor erlebt habe. Was auch immer sie mit mir vorhat, soll sie tun. Ich gehöre ganz ihr. Wenn sie mich nun aussaugt, dann war es eben mein Schicksal. Ich schließe die Augen, spüre der Bewegung ihrer Lippen nach, atme den überirdischen Duft ihres Körpers ein.

»Komm schon, Löwenherz«, flüstert sie. »Ein einziges Mal will ich spüren, wie es sich anfühlt, wenn du stärker bist als ich.«

Ich sehe sie an. Niemals werde ich sicher wissen, was Arjenna fühlt. Aber das, was ich jetzt in ihren Augen lese, kann einfach nichts anderes sein als Lust auf mich. Ich hoffe so sehr, dass es stimmt. Hoffe, dass sie dasselbe empfindet wie ich. Also spanne ich meine Muskeln an und wehre mich. Arjenna lächelt, während sie versucht, mich aufzuhalten. Ich liebe das Funkeln in ihren Augen. Ganz langsam winde ich mich aus ihrem Griff und greife nach ihren Handgelenken. Dann drehe ich sie ruckartig um und tausche den Platz mit ihr.

»Gut gemacht«, sagt sie, während ich in ihren Augen versinke. »Du bist der stärkste Krieger der Nacht. Und genau der sollte mich bekommen.«

Ich hebe sie hoch und trage sie zum Bett. Es duftet nach Lavendel und Wildrosen, genau wie sie auch. Im Schein der Fackel tanzen aufregende Schatten über unsere Körper, während wir uns entkleiden. Arjenna setzt sich auf mich wie damals in der Nacht, als sie mich überfallen hat. Seither müssen hundert Jahre vergangen sein. Ihre Hände streicheln mein Gesicht. Ich halte ihres fest, als ich sie küsse. Ganz langsam dringe ich in sie ein. Ich spüre die Hitze ihres Körpers und die Kraft ihrer Seele. Wir bewegen uns im selben Rhythmus, Stirn an Stirn, Auge in Auge. So nah war ich noch keinem anderen Wesen auf dieser Welt. Ich explodiere gleich vor Glück.

»Ich wünschte, du könntest riechen, was ich fühle«, flüstert Arjenna.

»Das muss ich nicht. Ich kann es spüren.«

Meine Hände greifen in ihr duftendes Haar, umschlingen ihre Taille. Mein Körper macht einfach, was meine Seele ihm sagt. Und meine Seele macht nur, was Arjenna will. Ich fühle jeden ihrer Wünsche. Nichts von dem, was in den letzten Stunden passiert ist, kein Schmerz meines Lebens war stark genug, um das aufzuwiegen, was ich in diesem Moment empfinde. Ich bin endlich da, wo ich immer sein wollte.
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»Wie lange haben wir Zeit?«

Arjenna spricht die Frage aus, die ich mir selbst gerade stelle. Dragomir hat etwas vom Morgengrauen gesagt und bis dahin sind es noch mindestens zwei Stunden. Trotzdem will ich lieber nichts riskieren. Ich greife nach ihrer Hand und lege sie auf meine Brust.

»Wir werden alle Zeit der Welt haben, wenn du den Bund mit mir schließt«, sage ich.

Sie lächelt, wahrscheinlich, weil sie gehofft hat, dass ich diese Worte ausspreche. Doch gleich darauf weicht das Lächeln wieder aus ihrem Gesicht. »Sie werden dich töten, damit ich wieder frei bin.«

»Deshalb muss ich verschwinden, bevor sie mich finden. Und du kommst mit mir.«

Arjenna schüttelt den Kopf. »Ich trage Vaters Fußfessel. Ich kann hier nicht raus.«

Dafür habe ich nur einen geringschätzigen Laut übrig. Diese angebliche Fußfessel hat auch Arjen und Leyla nicht aufgehalten, als sie aus dem Hohenfels geflohen sind. Sylvia wusste damals ganz von selbst, dass ihre Hilfe nötig war. Allerdings vertraue ich nicht darauf, dass sie es auch in unserem Fall weiß, denn ich stehe ihr weniger nah, als Leyla das tut.

»Sende eine Nachricht an mein Orakel, damit sie dich von der Fessel befreit«, sage ich. »Sobald der Bote zurückkommt, werden wir gehen. Um die Wachen draußen vor dem Eingang kümmern wir uns gemeinsam.«

Arjenna nickt. Sie steht auf und durchsucht die Höhle nach einem geeigneten Tier. Schließlich findet sie einen kleinen Käfer. Ich betrachte ihr ebenmäßiges Gesicht, während sie den Trojaner überträgt. Dabei habe ich den Eindruck, dass unsere Liebe sie noch schöner gemacht hat. Leise brummend macht sich der geflügelte Bote auf den Weg nach draußen.

»Und nun schließe endlich diesen Bund mit mir«, fordere ich.

Sie packt mich im Nacken und zieht mich heran, um mich zu küssen. »Wie?«, fragt sie mich atemlos, als wir uns voneinander lösen.

»Keine Ahnung. Du bist der Faun.«

Ihr glockenhaftes Lachen ertönt. »Leyla und Arjen haben sich gegenseitig das Wasser der Ewigkeit zu trinken gegeben«, sagt sie dann. »Das können wir hier nicht tun. Aber wir könnten uns etwas voneinander schenken.«

Sie steht auf und hangelt nach dem Rock, den sie vorhin getragen hat. Dann reißt sie eine der Lederfransen ab, an der eine Reihe bunter Perlen und ein kleines Schnitzkunstwerk aus Knochen hängen. Ich erkenne sofort, dass es einen Siebenschläfer darstellt. Den drückt sie mir in die Hand. »Ich schenke dir mein Innerstes. Ich bin dein bis zu dem Tag, an dem ich sterbe und darüber hinaus.«

Ihre Worte berühren mich zutiefst. Ich bin mir voll und ganz der Verantwortung bewusst, die darin liegt. Nie hätte ich gedacht, dass ich einmal heirate – und schon gar nicht auf diese Art. Fieberhaft sehe ich mich nach etwas Gleichwertigem um, das ich ihr von mir geben könnte. Aber außer meiner Maske und meinem völlig schmucklosen Lendenschurz habe ich nichts mitgebracht. In der vagen Hoffnung, Jakob möge etwas Passendes in die Maske eingearbeitet haben, durchsuche ich sie von oben bis unten. Dann sehe ich es: Seitlich, auf Höhe eines Ohrs, hängt eine spitze Kralle herab, die in Metall gefasst ist. Nun, da ich sie aus der Nähe betrachte, sehe ich, dass ein winziger Spruch in die Fassung graviert ist. Mein Brüllen gilt dir, steht da. Ich reiße sie ab und gebe sie Arjenna. »Ich lege dir meine Seele zu Füßen«, sage ich. »Niemand außer dir soll mich besitzen, solange ich lebe.«

Sie nimmt mir die Kralle aus der Hand und wir versinken in einen tiefen Kuss. In der Welt der Faune sind wir nun verbunden bis zu dem Tag, an dem einer von uns stirbt. Falls sie mich also nicht gerade bei der Flucht aus der Höhle erschlagen, kann mir niemand mehr Arjenna wegnehmen. Ich bin voller tiefer Zufriedenheit, wenn ich daran denke.

Wir müssen nicht lange warten, bis der kleine Käfer mit Sylvias Antwort zurückkommt. Er landet auf Arjennas Schulter und drückt seine Fühler gegen ihren Halsansatz. Sie senkt die Lider, während sie die Nachricht empfängt. Ich küsse dabei ihren Nacken, in der Erwartung, dass wir sofort gehen können. Doch Arjenna gibt keinen Ton von sich, selbst dann nicht, als der Bote wieder davongeflogen ist. Eine grausige Vorahnung breitet sich in mir aus. Ich drehe sie zu mir um, damit ich ihr Gesicht sehen kann. Eine einzelne Träne rinnt an ihrer Wange hinab, so unbarmherzig langsam, dass mir der Atem stockt.

»Was … ist los?«, ringe ich hervor.

Sie sieht mich mit einem Blick an, als wäre all die Hoffnung, die wir gerade eben erst gefasst haben, für immer verloren.

»Sylvia hat abgelehnt«, murmelt sie.

Die Wut, die mich bei ihren Worten überkommt, ist unermesslich. Wie kann Sylvia es wagen, mir diesen Befehl zu verweigern? Denn nichts anderes war die Botschaft, die Arjenna ihr geschickt hat. Es war mein Befehl und sie hat ihn missachtet. Das könnte mich im schlimmsten Fall mein Leben kosten. Auf jeden Fall aber meine Liebe. Wer weiß, was die Faune sich ausdenken, wenn sie Arjenna im Morgengrauen allein in der Höhle vorfinden. Ich will sie unbedingt bei mir haben, wenn ich gehe.

»Warum hilft sie uns nicht? Hat sie mehr dazu gesagt?«

Arjenna schüttelt den Kopf.

»Wirklich nicht?«

Wieder das Kopfschütteln. Ich bin mir nicht sicher, ob meine Gefährtin mir die Wahrheit sagt. Irgendein unbegreiflicher Sinn muss hinter alledem stecken, aber ich kann mir nicht zusammenreimen, welcher. Während ich noch völlig von den Neuigkeiten überfahren bin, legt sich Arjennas Arm um meinen Hals. Sie lässt sich aufs Bett niedersinken und zieht mich mit sich. Ihre Beine umschlingen mich. »Liebe mich noch einmal«, haucht sie in mein Ohr. »Wenn du nachher gehst, will ich sicher sein, dass ich nicht geträumt habe.«

Ich lasse mich davonreißen. Aber dabei überwältigt mich ein unbenennbares, zermürbendes Gefühl, wie die schreckliche Gewissheit, dass diese Nacht die einzige ist, die das Schicksal für uns vorgesehen hat. Ich weiß nicht, woran ich diese Ahnung festmachen soll, außer vielleicht an der Intensität von Arjennas Hingabe. In jedem ihrer Atemzüge liegt etwas Endgültiges, etwas, das unserer Liebe eine Tiefe verleiht, die nicht mehr übertroffen werden kann.

Ich bleibe bis kurz vor dem Morgengrauen. Als es so weit ist, dass die ersten Vogelstimmen durch den Höhleneingang dringen, klammert Arjenna sich mit Armen und Beinen an mich. »Willst du schon gehen? Der Tag ist ja noch fern«, flüstert sie. »Es war die Nachtigall, und nicht die Lerche, die eben jetzt dein banges Ohr durchdrang.«

In Gedanken sehe ich uns in meinem Zimmer sitzen, frei von Dragomirs Fesseln. Wir halten das Buch meines Vaters in unseren Händen und lesen uns gegenseitig daraus vor. Ich antworte ihr. Jedes Wort davon ist wahr. »Lass sie mich greifen, ja, lass sie mich töten! Ich gebe gern mich drein, wenn du es willst.«

Sie setzt sich auf und rüttelt mich an der Schulter. Genau so muss Julia es bei Romeo getan haben. »Geh!«, sagt sie. »Es tagt. Rette dich und komm zurück, sobald du kannst.«

Sie hat recht, denn eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Ich muss sie zurücklassen. Und dabei muss ich am Leben bleiben, um sie irgendwann zu befreien. Ich schlüpfe in den Lendenschurz. Noch bevor ich die Maske aufsetze, legt Arjenna die Stirn in Falten und lauscht.

»Dort draußen«, murmelt sie. »Ich höre etwas … Diese Vogelstimmen. Die kommen tatsächlich von einer Nachtigall … und einer Lerche.«

»Leyla und Arjen!«

Sie nickt.

»Was hat das zu bedeuten?«

»Ich weiß nicht. Aber es klingt wie eine Warnung.«

Im nächsten Moment hören wir Stimmen. Dann das Klirren eines Schwertes, das aus der Scheide gezogen wird. Schritte, kaum wahrnehmbar, auf steinigem Untergrund. Arjennas Hand greift nach meiner. Wir sehen uns an, wohl wissend, dass wir zu lange gewartet haben. Ich setze meine Maske auf und greife zu meinem Schwert. Dann stellen wir uns gemeinsam unserem Schicksal.

Es kommt in der Gestalt von Dragomir, der die Höhle betritt, gefolgt von seiner Familie und einigen Wachen. Nayo reißt die Augen auf, als sie uns entdeckt. Wahrscheinlich hat sie gedacht, wir hätten längst eine Möglichkeit gefunden zu entkommen.

»Nun«, sagt der oberste Faun, nachdem sich alle um unser Bett herum aufgestellt haben. »Der neue Tag bricht an. Zeit, dich zu zeigen.«

Ich habe keine andere Wahl. Hier ist kein Orakel, kein Talent, das mir hilft. Nicht einmal Nayo findet noch einen Grund, weshalb ich mich weiterhin verstecken sollte. Die Liebe hat mich unvorsichtig gemacht. Und jeder aus meiner Truppe, der mir seine Fähigkeiten geliehen haben, wird dafür büßen müssen.

Alle starren mich an, während ich die Maske herunternehme und mein Gesicht enthülle. Im ersten Moment sind die Faune sprachlos. Selbst Hektor bringt kein einziges Wort heraus. Der Laut, der nun über Dragomirs Lippen dringt, hört sich wie Zähnefletschen an. Sein narbiges Gesicht verzerrt sich vor Zorn. »Eisenherz«, faucht er. »Du bist nur ein Mensch. Wie konntest du das schaffen?«

»Auf dieselbe Art wie ihr: mit unlauteren Mitteln«, antworte ich.

Er gibt ein durchdringendes Knurren von sich. Dann dreht er sich brüsk zu seinen Wachen um und zeigt mit dem Finger auf mich. »Tötet ihn!«

Noch ehe die Faune ihre silbernen Klingen gezogen haben, wirft Arjenna sich vor mich. Ich will sie zurückstoßen, aber sie klammert sich am Bettpfosten fest.

Dragomirs Hand schnellt hoch, um seine Krieger zum Einhalten zu bringen. »Geh aus dem Weg, Tochter!«, befiehlt er ihr.

»Nein!« Ihre Stimme klingt viel zu ruhig für den sich hier anbahnenden Tumult. »Wenn ihr Leon töten wollt, müsst ihr zuerst mich töten. Wir haben heute Nacht den ewigen Bund geschlossen. Mein Versprechen bindet mich an ihn.«

Die Augen ihres Vaters senden Blitze. Ich weiß, was jetzt in seinem Kopf vorgeht: Arjen hat Leyla zwar ohne seine Zustimmung verwandelt – aber er hat es wenigstens getan. Arjenna hingegen ist wahrscheinlich der erste Faun der neuen Generation, vielleicht der erste überhaupt, der den Bund mit einem Menschen eingeht. Und dann auch noch mit dem Erzfeind ihres Vaters. Dragomir bebt vor Zorn.

»Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als dich zurück ins Verlies zu bringen«, zischt er Arjenna zu und wendet sich an die Wachen. »Ergreift meine Tochter, sperrt sie ein. Und dann schafft mir endlich ihren Buhlen vom Hals.«

Im selben Moment, als die Wachen sich zu dritt auf Arjenna stürzen, kommen Arjen und Leyla durch den Korridor in die Höhle gerannt. Ich bin froh, sie zu sehen, auch wenn ich nicht weiß, wie sie uns helfen wollen.

»Vater, warte!«, ruft Arjen. Er drängt sich zu Dragomir durch und fällt vor ihm auf die Knie. Dragomir würdigt ihn keines Blickes.

»Es ist nicht nötig, ihn zu töten«, behauptet Arjen. »Wir haben das alte Orakel der Talente verhört. Sie sagte, die Gefahr, die von ihm ausgeht, sei gebannt.«

»Gebannt?« Nun lässt der König des Hohenfels sich doch dazu herab, seinen abtrünnigen Sohn anzusehen. Er stellt keine weiteren Nachfragen, runzelt nur die Stirn. Ich selbst muss fast genauso aussehen, denn ich habe keine Ahnung, wovon Arjen spricht. Mit einer herrischen Geste scheucht Dragomir seine Wachen beiseite und drängt sich an Arjenna vorbei. Ich hebe mein Schwert an.

»Nimm es runter und gib mir deine Hand. Die rechte«, fordert der Faun.

Ich zögere. Wenn das ein Trick ist, bin ich in fünf Sekunden tot. Auf der anderen Seite ist es vielleicht meine letzte Chance, hier lebend herauszukommen – was auch immer hinter dieser seltsamen Aussage steckt. Ich schlucke, lasse langsam mein Schwert sinken und strecke ihm meine Hand entgegen, ohne den Sicherheitsabstand zwischen uns zu verringern. Dragomir packt sie grob, dreht die Handfläche nach oben und schließt die Augen. Ich spüre seine Magie durch mich hindurchfließen. Es fühlt sich anders an als Sylvias Durchchecken. Erst will ich mich losreißen, doch dann merke ich, dass ich erstarrt bin, genau wie Dragomir selbst. Die Höhle um uns herum löst sich auf, wie im Zeitraffer ziehen Menschen, Faune und Schauplätze an uns vorbei. Ich sehe undeutliche Bilder von mir selbst und meiner Truppe, von unserem Haus, von einem grünen Sessel, in dem ich sitze. Das Feuer im Ofen vor mir ist längst ausgebrannt. Ich sitze nur da und starre auf die Stelle, an der eigentlich die Glut sein müsste. Mein Atem liegt als kalter Nebel in der Luft.

Als Dragomir mich wieder loslässt, liegt ein Lächeln in seinem Gesicht. Es ist mindestens so eisig wie der Raum, den ich gerade gesehen habe. »Das Orakel hat die Wahrheit gesprochen«, verkündet er. »Du bist keine Gefahr mehr für uns. Du kannst gehen.«

Erst glaube ich, schon wieder irgendein großes Glückslos gezogen zu haben. Aber dann wendet Dragomir sich an Arjenna, und ich begreife, was er wirklich vorhat.

»Dein Bund mit diesem Menschen ist ungültig, da er von keinem spirituellen Wesen gesegnet wurde.«

Alle im Raum, nicht nur Arjenna und ich, sehen ihn ungläubig an.

»Aber diese Regel …«, beginnt Nayo.

»… ist neu!«, fährt Dragomir sie an. »Ich führe sie ein, weil die Umstände dieser Zeit mich dazu zwingen. Damit ist auch dein Bund hinfällig, mein Sohn.«

Dieser letzte Satz galt Arjen. Er und Leyla zucken zusammen. Aber dann sehen sie sich an und nicken einander triumphierend zu. »Ist er nicht«, verkündet Leyla. »Unser Orakel hat ihn gesegnet, noch an demselben Tag, an dem wir dir entkommen sind.«

Sylvia hat also so weit in die Zukunft geblickt, dass sie diesen Moment erahnt hat. Wenn sie von vornherein gewusst hat, was geschehen würde, dann bleibt vielleicht ein Funke Hoffnung, dass sie die momentane Situation genau durchgeplant hat. Nur wo ist das Hintertürchen, durch das ich am Ende gemeinsam mit Arjenna fliehen kann?

Dragomir wirkt sowohl verärgert darüber, dass Leyla in seiner Gegenwart überhaupt spricht, als auch über den Inhalt ihrer Worte. Aber es beschäftigt ihn nicht genug, um sich weiter mit ihr abzugeben. Noch ist er ganz von dem Ziel in Anspruch genommen, Arjenna und mich zu trennen.

»Wer war der Zweitplatzierte?«, fragt er Hektor.

»Gyles of Rockwood«, antwortet der eifrig.

»Der Neffe des Herzogs von Cornwall?«

»Ja.«

Dragomir nickt zufrieden. »Ich verbinde dich mit diesem Faun«, sagt er zu Arjenna. »Wenn er erst einmal dein Versprechen hat, bist du ihm zur Treue verpflichtet. Mir ist völlig egal, was dann mit Eisenherz geschieht.«

»Ich werde aber kein Versprechen abgeben«, schreit Arjenna. »Ich habe bereits einen Bund mit Leon geschlossen!«

»Einen ungültigen Bund, wie ich schon sagte«, knurrt Dragomir. »Aber natürlich hast du die Wahl: Du kannst daran festhalten und wir machen ihn auf der Stelle einen Kopf kürzer, damit wir dich als Witwe neu verbinden können. Oder du lässt dich auf Gyles ein und dein Mensch kann gehen, wohin er will.«

Es tut weh, die Verzweiflung in den Augen meiner Gefährtin zu sehen. Ich strecke die Hand nach ihr aus und ziehe sie an mich. »Ich will lieber sterben, als dich in Gyles’ Armen zu sehen«, flüstere ich ihr ins Ohr.

Da löst sie sich von mir und schüttelt den Kopf. Ihre Hände entgleiten mir. »Aber ich will lieber ein unglückliches Leben führen, als dich zu opfern.«

»Arjenna, nein …« Meine Stimme versagt.

Sie geht rückwärts auf Dragomir zu, ohne mich aus den Augen zu lassen. Meine Knie werden weich.

»Nein!«, will ich schreien. Ich will mein Schwert hochreißen und es Dragomir ins Herz stoßen. Ich will so laut brüllen, dass die Höhle einstürzt. Doch Arjen und Leyla kommen mir zuvor. Sie packen mich beide gleichzeitig und zerren mich weg, schleifen mich einfach davon, egal, wie oft und wie laut ich Arjennas Namen rufe.

Das Letzte, was ich sehe, ist ihr Gesicht. Der Ausdruck, der darin liegt, bricht mein Herz in der Mitte entzwei.


Gebrochen, verrenkt, zu Eis erstarrt
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Die Wochen nach dem Kampf um Arjenna ziehen wie ein zermürbender Traum an uns vorbei. Wenn er kein Small-Think macht, kann ich es in Leons Nähe kaum aushalten. Seine Trauer ist so bitter und so tief, dass sie mir den Atem raubt. Nur ein einziges Mal hat er nach der Trennung von Arjenna noch eine deutliche Emotion gezeigt: bei der Begegnung mit Sylvia.

Ich war froh, dass Jakob und Arjen meinen Bruder davon abgehalten haben, ihr irgendetwas anzutun. Wie ein Geisteskranker hat er sie angebrüllt, weil sie ihm nicht geholfen hat.

»Es tut mir leid, Leon«, schluchzte Sylvia. »Aber es ging nicht anders. Was geschehen ist, war deine und Arjennas Bestimmung.«

»Bestimmung?«, schrie Leon. »Welchen Sinn soll das haben, zum Teufel?«

»Du … wirst es bald erfahren«, murmelte Sylvia. »Aus diesem Grund bist du auch keine Gefahr mehr für Dragomir. Du hast bereits getan, was du tun solltest.«

»Faune getötet? Arjenna im Stich gelassen?«

Es half nichts. Egal, wie sehr Leon auch tobte und seine Krallen ausfuhr – mehr war nicht aus ihr herauszubekommen. Sylvia ist unerbittlich, das habe ich in der Nacht des Wettkampfs am eigenen Leib erfahren. So oft ich auch versucht habe, sie in meine Hände zu bekommen, so oft bin ich an dem unsichtbaren Schutzschild abgeprallt, den sie vor sich aufgebaut hatte, um mich abzublocken. Als Jakob und Arjen schließlich aus der Höhle gerannt kamen, um den ungleichen Kampf zwischen uns zu beenden, schüttelte Sylvia betrübt mit dem Kopf und verriet uns lediglich, wo Leon sich befinden würde und was wir zu Dragomir sagen müssten, um ihn zu befreien. Doch ihr ganzes Wissen, den großen Plan des Schicksals, würde sie nicht einmal unter der Folter preisgeben, das weiß ich genau. Falls sie ihn überhaupt in allen Details kennt.

Seit diesem Tag gehen sie und Leon sehr distanziert miteinander um. Das Verhältnis zwischen meinem Bruder und Jakob hingegen hat sich ins Gegenteil gekehrt. Es scheint irgendeine undurchschaubare Anführerkrankheit zu sein, die sie vereint. Beide sind in der Lage, sich dermaßen von der Welt und ihrem Schmerz zurückzuziehen, dass sie fast gefühlskalt erscheinen. Und genau dieses Verhalten perfektioniert Leon seither.

Arjenna ist noch in derselben Nacht mit Gyles verbunden worden, wie Nayo uns bei unserem tränenreichen Wiedersehen am nächsten Tag erzählt hat.

Und Jakob hat Leon seinen neuen Brustharnisch gebracht, auf dessen Vorderseite er eigenhändig das eiserne Herz geschmiedet hat. »Trag ihn, wenn du deine Truppe in den Kampf schickst. Er wird dir Kraft verleihen«, hat er gesagt.

Ich bin nicht glücklich über die Art, wie er Leon in seinem inneren Rückzug unterstützt. Meine Eltern machen sich deswegen ebenfalls Sorgen. Aber Leon selbst ist plötzlich wieder genauso verschworen mit seinem alten Mentor wie früher. Auch wenn sie beide das Thema Sylvia meiden.

Am Tag nach Vollmond gehe ich mit Arjen in einen Club und sauge einen frisch verliebten Jungen aus. Es ist das erste Mal, dass ich meinem Hunger nach menschlichen Gefühlen nachgebe, und ich spüre, wie sein Glückstaumel mich erfüllt und in tiefe Zufriedenheit taucht. Doch lange hält dieser Kick nicht an. Schon wenige Stunden später kehrt das dumpfe Gefühl zurück, das seit dem Wettkampf von mir Besitz ergriffen hat. Alles, was Arjen und ich dagegen tun können ist, uns gegenseitig zu reinigen und auf den nächsten Vollmond zu warten.

Auf genau diese Art geht der Sommer ins Land, ohne dass auch nur einer von uns Arjenna zu Gesicht bekommt. Selbst Nayo taucht ab Mitte Juni nicht mehr bei uns im Lazarett auf, worauf wir uns keinen Reim machen können. Wenn Florim kommt, um Arjen zu besuchen, weicht er unseren Fragen nach Arjenna aus. Doch über die Stimmung bei den Faunen erzählt er viel. Seit dem Tag des Wettbewerbs hat er nicht aufgegeben, Dragomir und seinen Anhängern von dem Gift zu erzählen, das seiner Meinung nach von den Silberwaffen ausgeht. In gewisser Weise haben wir dem obersten Faun in dieser Nacht voll zugearbeitet, weil wir so viele Verletzte vor dem Tod gerettet haben. Nun gibt es wenig Gegenstimmen, was die Nutzung der Waffen angeht. Immerhin wissen die Faune durch uns, wie sie die damit geschlagenen Wunden heilen können – auch wenn Narben zurückbleiben, genau wie bei Dragomir damals. Hätten wir sie alle sterben lassen, so hätte sich vielleicht eine Opposition gegen den obersten Faun erhoben. Aber so steht er weiterhin als der große Sieger da: Die Familiengruppen aus der näheren Umgebung haben sich ihm allesamt unterworfen und Arjennas erzwungene Verbindung hat ihm einen mächtigen Verbündeten in Cornwall gesichert. Angeblich waren noch ein paar andere ausländische Prinzen bei dem Kampf dabei. Aber weder Florim noch irgendein anderer Hohenfelsbewohner wissen genau, wer schon alles in dem Silberbündnis mit drinsteckt und wer diese Faune sind. Es sieht ganz danach aus, als traue Dragomir niemandem über den Weg. Deshalb verteilt er keine Informationen – auch das hätte es früher nie gegeben, sagt Arjen.

Einer der wenigen Faune, die Florims Theorie vom Fluch des Silbers Beachtung schenken, ist Cosmo vom Wolfsgeschirr, der Sohn eines Familienoberhaupts aus unserer Nachbarschaft. Er war der junge Krieger, der während des Wettkampfs seine rechte Hand eingebüßt hat und danach von Winnie gerettet worden ist. Zwar hat er sich nie dazu herabgelassen, dem Veteran dafür zu danken, doch taucht er seither immer wieder auf dem Hohenfels auf, um Dragomirs Audienzen zu besuchen und seine Meinung kundzutun. Vor Kurzem soll es sogar eine lautstarke Diskussion gegeben haben, an deren Ende Dragomir seinen unbequemen Gast aus dem Palast verbannt hat. Wir alle denken, es ist nur eine Frage der Zeit, bis es Krieg zwischen dem Hohenfels und dem Wolfsgeschirr gibt.

In einer lauen Nacht Ende Juli sitzt Florim schon wieder mit einer Verletzung bei uns. Diesmal haben die Talente ihn in einem Club erwischt, ihm aber glücklicherweise nur einen Streifschuss am Arm beigebracht. Er hätte ihn selbst heilen können, hat aber wahrscheinlich nach einem Vorwand gesucht, um ins Lazarett zu kommen. Obwohl Dragomir unseren Einsatz niemals offiziell gebilligt hat, versucht er immer noch nicht, uns zu vertreiben oder uns zu schaden. Entweder weil er insgeheim froh ist, Arjen in seiner Nähe zu haben, oder weil er unsere Heilkunst für seine Belange nutzen will. Ich vermute Letzteres.

»Erzähl mir etwas über meine Schwester«, verlangt Arjen wie immer, kaum dass Florims Wunde geschlossen ist.

Und genau wie immer antwortet sein Freund: »Es gibt nichts Neues.«

Eigentlich haben wir den Versuch, ihn gesprächig zu machen, längst aufgegeben. Aber diesmal ist Arjen hartnäckiger. »Tut mir leid, Florim, aber irgendetwas stimmt hier nicht. Wenn du mir weiterhin nichts von Arjenna erzählst, musst du dir einen anderen Schamanen suchen.«

Florim seufzt und sieht ihn ernst an. Ich kann sehen, wie er mit sich ringt. »Warum sollte ich dir Dinge erzählen, die dich nur traurig stimmen und die zu ändern du machtlos bist?«, fragt er zurück.

»Weil es sich dabei um meine Schwester handelt!«, braust Arjen auf. »Ich habe ein Recht darauf zu erfahren, wie es ihr geht!«

Florim schüttelt den Kopf. »Du weißt es doch längst. Sie ist gebrochen.«

Arjen richtet sich auf und dreht sich mit dem Gesicht zur Wand. Es ist ihm immer noch unangenehm, wenn seine Augen sich mit Tränen füllen. Nicht einmal seinem besten Freund will er sich so zeigen. »So etwas gab es noch nie«, flüstert er.

»Nein«, stimmt Florim zu. »Es gab trauernde Faune und wütende, aber niemals welche, die so schwermütig waren. Denn keiner hat je einen Bund geschlossen, den er nicht wollte.«

Mich überkommt das unbestimmte Gefühl, dass die Sache mit Arjenna ein bodenloser Abgrund ist, dessen Ende im Dunkeln liegt. Ein schauderhaft nagendes Gefühl kriecht in mir hoch.

Florim räuspert sich. »Ich habe darüber nachgedacht … ich meine …«, beginnt er.

»Was?« Arjen dreht sich zu ihm um, jetzt wieder etwas gefasster.

»Sie hat Leon ein Versprechen gegeben. Dragomir hat es für nichtig erklärt, aber er ist nur ein Orakel. Die Gesetze, nach denen wir leben, stammen von Mutter Natur. Ob sie es genauso sieht wie Dragomir?«

»Was willst du damit sagen?«, hakt Arjen nach.

»Na ja … es könnte sein, dass Arjenna ihr Versprechen gebrochen hat.«

Keiner von uns kann etwas darauf sagen. Wir starren Florim nur entsetzt an. Bevor er weiterreden kann, hören wir draußen Laub rascheln. Solche Geräusche machen nur Menschen. Auch wenn derjenige, der da näher kommt, recht gut im Anschleichen ist. Zur Sicherheit verwandeln wir uns alle drei und warten, bis der Neuankömmling sich zu erkennen gibt.

»Leyla, ich bin’s«, höre ich meinen Bruder rufen. Kurz darauf schiebt er sich durch den Eingangsspalt. Ich muss mich anstrengen, eine unverfängliche Miene aufzusetzen, nach dem Gespräch, das wir gerade geführt haben. Aber Leon sieht mich gar nicht an. Sein Blick wandert sofort zu Florim. Er presst die Kieferknochen zusammen, bis es knirscht. »Du Arschloch hast mir fast den Rücken gebrochen«, faucht er.

»Falsch«, sagt Florim, »ich habe dich lediglich weggestoßen. Was kann ich dafür, wenn du beim Umfallen die halbe Diskothek abreißt? Vielleicht hättest du deine Bärenkräfte nicht wieder zurückgeben sollen.«

Leon spart sich eine Antwort. Stattdessen zieht er sein Silbermesser aus der Tasche und geht direkt auf Florim los. Arjen reißt ihn zurück und drückt ihn mit den Armen gegen die Wand. Aber er muss ihm ein paarmal hintereinander nachdrücklich das Handgelenk gegen die Felsen donnern, damit er das Messer fallen lässt. »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass das hier ein neutraler Ort ist, Bruder?«, fährt er ihn an.

Leon antwortet nichts darauf. Dein Gesicht ist so starr wie die Maske, die ich damals für ihn gebaut habe. Er trägt seinen Brustpanzer, warum auch immer. Damit sieht er so unendlich hart aus.

»Du bist gruselig, Eisenherz«, stellt Florim fest, während er Leon von oben bis unten mustert. »Wie ein tollwütiges Mäuschen.«

Immer noch verärgert weist Arjen Leon einen Platz auf der anderen Seite des Raumes zu und befiehlt ihm, dort zu warten, bis er mit Florim fertig ist.

»Nein, danke«, sagt dieser kurz angebunden. »Ich will zu Leyla. Sie soll mich einrenken.«

Das Buch über Chiropraktik, das Sylvia mir gegeben hat, hat sich am Ende doch als sinnvoll erwiesen. Durch all die Kämpfe, die sich Menschen und Faune in letzter Zeit liefern, aber auch durch Leons harte Trainingsmaßnahmen und Tinas Fitnesstraining sind die Talente fast dauerhaft gezerrt und verrenkt. Faune haben solche Probleme natürlich nicht. Ihre Muskeln und Knochen sind wesentlich stabiler und ihre Selbstheilungskräfte wirkungsvoller. Entsprechend ist Arjen ratlos gewesen, als er das erste Mal einem solchen Fall gegenüberstand. Also habe ich mich auf die Probleme der zerbrechlichen Menschen spezialisiert. Ich kombiniere die Techniken aus dem Buch mit meiner faunischen Heilkraft. Dadurch bekomme ich Leon und seine Soldaten meistens ganz gut hin. Aber es dauert nicht lange und sie liegen wieder auf meinem Behandlungstisch.

Wie immer betrachte ich Leons Oberkörper, als er sich auszieht und auf die Pritsche setzt. Ich achte sehr darauf, alle seine Wunden rechtzeitig zu schließen, bevor es Narben gibt. Auch diesmal finde ich wieder ein paar Kratzer, die vielleicht von dem Sturz herrühren, vielleicht aber auch vom Training. Wahrscheinlich weiß er es selbst nicht mehr.

»Was macht die Schule?«, frage ich ihn, um ihn von Florim abzulenken, denn seine Augen blitzen schon wieder in dessen Richtung.

»Na, was schon: Bin rausgeflogen. Außerdem habe ich jetzt eine Vorstrafe wegen dieses geklauten Streifenwagens. Und eine Führerscheinsperre auf zwei Jahre. Jakob will mich in irgendeiner Fabrik unterbringen. Ich frage mich, was er sich davon erhofft.« Bitterkeit schwingt in seiner Stimme mit. Ich lege ihm die Hände auf und reinige ihn. Es ist ein Jammer, dass Leon nie sein Abitur machen wird. Er war immer gut in der Schule und hätte später mal studieren können. Aber die Armee hat ihm den Stempel eines kriminellen Versagers aufgedrückt.

Auf der Suche nach der Verletzung lasse ich meine Hände über seinen Rücken gleiten. Ich spüre die blockierte Stelle sofort: Einer seiner Wirbel ist ausgerenkt.

»Okay, mach dich locker«, sage ich und greife von hinten unter seinen Achseln durch. Dann verschränke ich meine Finger auf seiner Brust ineinander und schwinge seinen Oberkörper ein paarmal hin und her. Als ich merke, dass er loslässt, vollführe ich einen Ruck und der Wirbel springt mit einem Knacksen zurück an seinen Ausgangsplatz.

Leon gibt ein Seufzen von sich. »Danke, Leyla«, sagt er. »Wenn du volljährig bist, solltest du zurück in die Menschenwelt kommen und dort eine Praxis eröffnen. Du könntest haufenweise Geld verdienen, während ich für einen Hungerlohn am Fließband stehe.« Er zieht sich wieder an und streckt sich. Dann hebt er sein Kinn in die Luft und fixiert erneut Florim. »Wieso kommt Gyles of Rockwood nie mit in die Clubs?«, will er wissen.

Der Faun gibt ein Prusten von sich. »Er weiß, dass du ihm nach dem Leben trachtest. Er hat ein eigenes Orakel, das ihm wahrsagt, wohin er gehen kann – und wohin nicht.«

»Der Feigling«, knurrt Leon.

»Was hat er denn für eine andere Wahl? Er hat versprochen, dich nicht zu töten. Ein Duell kommt also schon mal nicht infrage. Soll er sich dir opfern und sich freiwillig den Kopf abschlagen lassen?«

Ich mag es nicht, wie die beiden einander angehen. Leons Aggressionen treffen den falschen Faun. Und dass Florim diesen Gyles auch nur ansatzweise verteidigt, gefällt mir ebenso wenig. Obwohl wenn er natürlich recht hat mit dem, was er sagt.

»Außerdem hat es keinen Zweck, ihn zu töten. Arjenna ist …«

»Was?«, fragen Arjen, Leon und ich gleichzeitig.

Die Aufmerksamkeit ist Florim sichtbar unangenehm. »Sie ist für dich verloren, Leon«, beendet er seinen Satz, nun etwas sanfter. »Tötest du Gyles, so wird Dragomir sie an den nächsten Verbündeten weiterreichen.«

Ich kenne Leon mein ganzes Leben lang. Aber diese Kälte in seinen Augen bin ich nicht gewohnt. Sie wird von Tag zu Tag schneidender. In Momenten wie diesen bin ich froh darüber, dass er mich seine Gefühle nicht mehr riechen lässt. Es ist wie bei Jakob: Sein Small-Think läuft mittlerweile ganz automatisch – wie ein Uhrwerk.

»Womöglich sollte ich gemeinsame Sache mit William O’Brian machen«, murmelt er. Dann schweift sein Blick seltsamerweise zu Arjen hinüber. »Da der General ja weiterhin unbehelligt unter uns weilt, wäre es vielleicht sinnvoll, ich nutze diesen Umstand für meine eigenen Belange.«

Ich verstehe nicht, was er meint. Gerade will ich nachhaken, da steht Leon auf und drückt mich zum Abschied.

»Lass gut sein, Leyla. Ich gehe besser.« Ohne weitere Worte quetscht er sich durch den Spalt nach draußen und verschwindet fast komplett lautlos. Meine Behandlung hat auch seine Schritte wieder gedämpft.

Als er weg ist, wende ich mich an Arjen. »Was sollte das heißen, ›da er weiterhin unbehelligt unter uns weilt?‹«, frage ich ihn.

Er seufzt schwer. Offenbar hat Leon ihm gerade ganz bewusst einen Stich versetzt. Ich habe eine Vermutung, worum es sich dabei handelt. Hoffentlich liege ich damit falsch.

»Erik hat mich gebeten, ihn umzubringen«, gesteht er.

Also doch! Ich kann es nicht fassen, dass mein Vater das getan hat. Erst stiftet er Leon dazu an, Arjen zu töten, um ihn von mir fernzuhalten. Dann bittet er Arjen, O’Brian aus dem Weg zu räumen. Ist ihm eigentlich bewusst, dass es sich dabei um meinen Gefährten handelt und nicht um ein lebloses Werkzeug, das man einsetzt, wann man es braucht, und wegwirft, wenn man es nicht mehr will?

»Und was hast du ihm geantwortet?«, frage ich so beherrscht wie möglich.

»Dass ich es tun werde, wenn es weiterhin Probleme gibt. Aber im Moment ist der General ziemlich ruhig. Ich sehe keinen Anlass, ihn …«

»Weißt du, wie gefährlich das ist?«, rede ich dazwischen. Meine Augen werden heiß. Ich bekomme schreckliche Angst. »O’Brian ist ein Vulkan. Im Moment schläft er vielleicht. Aber es wird nicht lange dauern und er bricht wieder aus. Leg dich nicht mit ihm an, Arjen, ich bitte dich!«

»Ist es dir lieber, dass er eines Tages deinen Bruder tötet?«, gibt er zurück. »Du hast doch gesehen, was er mit ihm gemacht hat. Das war erst der Anfang, Leyla. Es wird noch viel schlimmer kommen, wenn der Krieg ausbricht. Dann ist niemand mehr vor ihm sicher. Besser ich schalte ihn aus, bevor sämtliche Faune und Talente sich auf sein Geheiß die Köpfe einschlagen.«

»Dann musst du Dragomir ebenfalls ausschalten«, schluchze ich. Ich ersticke beinahe an den Tränen, die einfach nicht kommen wollen.

»Das stimmt.« Arjen senkt den Blick zu Boden. »Aber du wirst verstehen, dass ich das nicht tun kann.«

Da ist noch etwas. Irgendetwas Unaussprechliches. Es ist so schlimm, dass Arjen es nicht schafft, mir in die Augen zu sehen, während er daran denkt.

»Florim, ich glaube, es ist Zeit für dich, nach Hause zu gehen«, sagt er an seinen Freund gewandt. Der versteht ihn und drückt ihm zum Abschied aufmunternd die Schulter. Arjen seufzt. Als Florim gegangen ist, kommt er zu mir und setzt sich auf die Pritsche, an der ich lehne. Widerstrebend lasse ich es zu, dass er mich auf seinen Schoß zieht. Seine braunen Augen sind so sanft. Aber ich weiß auch, dass sich dahinter die Wildheit und Unberechenbarkeit der Faune verbirgt.

»Meine liebste Leyla«, sagt er. »Wir leben in einer Zeit, die bald enden wird. Das hier ist die Ruhe vor dem Sturm. Und wir beide müssen unseren Teil dazu beitragen, dass der Orkan niemals ausbricht – oder zusehen, wo wir bleiben, nachdem er verklungen ist.«

»Du willst dich für eine Seite entscheiden?«, begehre ich auf.

Er legt mir einen Finger auf die Lippen und spricht weiter. »Ich will versuchen, die Kriegstreiber zu beseitigen, bevor es zu spät ist. Im Fall von O’Brian kann ich das tun, denn er bedeutet mir nichts. Dragomir hingegen ist mein Vater. Mir wäre wohler bei dem Gedanken, dass er auf irgendeine Weise gestürzt oder – noch besser – geläutert wird. Aber das wird nicht passieren. Wenn niemand ihn tötet, wird das unser aller Untergang sein.«

»Wer?«, frage ich heiser. »Doch nicht mein Vater?«

Ein schwaches Kopfnicken.

Ich bin so erschüttert, dass ich zuerst kein Wort herausbringe. »Warum er?«, frage ich dann.

»Er ist ein Veteran. Mit ihm wird niemand rechnen. Außerdem hat Sylvia etwas Entsprechendes prophezeit.«

Also wieder Sylvia. Ich bin mittlerweile nicht mehr sicher, was für ein Spiel meine Patentante spielt. Das Einzige, was klar erkennbar ist, ist die Tatsache, dass sie meine gesamte Familie nacheinander als Spielfiguren einsetzt. Seit der Nacht, als sie Arjenna den Plänen Dragomirs überlassen hat, weiß ich, dass sie uns alle immer genau da positioniert, wo sie uns braucht, um dem Schicksal auf die Sprünge zu helfen. Unser eigenes Glück ist da allenfalls zweitrangig.

»Was für eine Prophezeiung war das?«, will ich wissen.

»Sie sagte, Erik habe die Macht, Dragomir zu vernichten. Doch dafür sei ein Opfer nötig, das schon lange überfällig ist.«

»Was für ein Opfer?« Ich zittere vor Anspannung.

Arjen schüttelt vorsichtig den Kopf. »Das hat sie nicht gesagt. Genauso wenig wissen wir, wie dein Vater überhaupt an Dragomir herankommen soll. Aber all das würde sich von selbst ergeben, wenn die Zeit dafür reif ist. Das waren ihre Worte.«

Ich winde mich aus der Umarmung meines Gefährten und stehe auf. Er beobachtet mich, wie ich ziellos durch das Lazarett laufe, um meine innere Anspannung zu mindern. Also werden Arjen und mein Vater gleichermaßen ihr Leben aufs Spiel setzen. Und ich kann nichts weiter tun, als auf die wankelmütigen Pläne des Schicksals zu vertrauen. Hätte ich doch nur Sylvias tiefe Überzeugung, dass am Ende alles gut werden wird.


»Siehe, da ich die Stimme deines Grußes hörte …«
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Er ist ein Feigling. Du wirst ihn nicht erwischen«, redet Jenny auf mich ein, während sie sich die Zeit mit Messerschärfen vertreibt. Wie so oft sitzen wir oben auf dem Hohenfels und halten Ausschau nach Gyles. Wir würden auch mit jedem anderen Faun kurzen Prozess machen, der sich uns zu erkennen gibt. Aber offenbar haben unsere Gegner beschlossen, andere Ausgänge aus dem Palast zu wählen. Wir können niemals alle Felsspalten und Gesteinsfugen überwachen und das wissen sie genau. Jenny weiß es auch. Umso dankbarer bin ich ihr, dass sie trotzdem Nacht für Nacht an meiner Seite verbringt. Seit gestern sind ihre Haare kurz und haben die Farbe reifer Chilischoten. Nur ein paar lange schwarze Strähnen hängen noch hinter ihrem rechten Ohr, als wäre sie beim Färben unterbrochen worden.

»Mit Sylvia oder Ronja hätten wir größere Chancen, ihn aufzuspüren«, redet sie weiter, während ich stur auf den Burgberg starre.

»Sylvia und Ronja sind meine Soldaten. Ich bin nicht befugt, sie für meine persönlichen Angelegenheiten zu missbrauchen«, stelle ich klar.

»So?« Jenny zieht eine Augenbraue hoch. »Aber mich darfst du dafür missbrauchen, ja?«

»Ich habe dir nie befohlen, mich zu begleiten«, entgegne ich knapp.

Daraufhin zieht sie eine Grimasse und widmet sich wieder ihrem Messer. Das Schleifen der silbernen Klinge auf dem Stein hallt wie eine unmissverständliche Drohung an die Faune durch den Wald. Eigentlich müsste ich verhindern, dass sie so einen Lärm macht. Aber tief in mir drin weiß ich selbst, dass unsere Nachtwache nicht zum Erfolg führen wird.

Es dauert nicht lange und Jenny lässt das Messer sinken. »Wieso sagst du nicht einfach, dass es bei mir etwas anderes ist, weil wir Freunde sind?«

Ich mag diese Gespräche nicht. Sie erinnern mich daran, dass es so etwas wie Gefühle und Verbindlichkeiten gibt. Lieber will ich mich hinter meinem eisernen Herz verkriechen und nichts mehr haben, das ich verlieren könnte.

»Bei dir ist es etwas anderes, weil wir Freunde sind«, äffe ich ihre Worte nach. »Zufrieden?«

Jenny seufzt.

Also nicht.

»Weißt du, Leon, es ist sinnlos, dich vor der Welt zu verkriechen. Ich habe das jahrelang versucht und es hat nicht geklappt. Die Welt und all die Menschen darin werden nicht einfach verschwinden, nur weil du ihrer überdrüssig bist. Und schon gar nicht … bringt dir dieses Verhalten Arjenna zurück.«

Nun hat sie den Bogen überspannt. Ich lasse Jenny vieles durchgehen, was Kritik an meiner Person betrifft. Aber dabei gibt es gewisse Tabuthemen, die sie mittlerweile eigentlich kennen müsste.

»Was mir Arjenna zurückbringt und was nicht, lass gefälligst meine Sorge sein«, fahre ich sie an. »Irgendwann kommt Gyles aus seinem Loch gekrochen, ohne vorher sein Orakel befragt zu haben …«

»… und wird als Maus an uns vorbeihuschen«, beendet Jenny meinen Satz. »Falls du ihn wider Erwarten doch erschießen solltest, bekommt Arjenna am nächsten Morgen direkt den nächsten Gefährten verpasst.«

Wut steigt in mir hoch. Ich springe auf und zeige auf den Waldweg, der hinunter ins Tal führt. »Wenn du das alles so sinnlos findest, dann geh doch heim!«

Aber Jenny bleibt einfach sitzen und zupft so lange an meinem Hosenbein, bis ich mich ebenfalls wieder hinsetze. Ihre blauen Augen blinzeln versöhnlich hinter ihren rot-schwarzen Haarbüscheln hervor. »Ist ja gut.« Sie knufft mich mit dem Ellbogen in die Seite. »Wahrscheinlich hast du recht. Und wenn nicht, haben wir beide eh nichts Besseres vor, als hier rumzuhängen. Also was soll’s.«

Ich bin noch eine ganze Weile grummelig. Aber dann, gegen vier Uhr morgens, als Jennys Kopf zum dritten Mal auf meine Schulter sinkt, ist meine Wut verraucht. Ich fasse mir ein Herz und ziehe sie hoch. »Lass uns heimgehen. Es tut mir leid, dass du dauernd meinetwegen hier sitzen musst.«

Daraufhin zieht sie einen Mundwinkel hoch und hakt sich bei mir unter. Schweigend verlassen wir den Hohenfels und fahren durch die Morgendämmerung zurück zur Mühle.
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Ich habe das Gefühl, eben erst eingeschlafen zu sein, als Jakob mich weckt.

»Steh auf!«, knurrt er, ohne die Ringe unter meinen Augen zu beachten. »O’Brian ist da. Es gibt Neuigkeiten.«

Sofort bin ich hellwach. Ich schlüpfe in Jeans und T-Shirt und renne barfuß die Treppe hinunter in die Küche, wo der Schotte mit sechs oder sieben anderen Generälen auf mich wartet.

»Ausgeschlafen?«, begrüßt er mich mit einem Wink auf meine zerzauste Frisur.

Ich fahre mir einmal mit den Fingern durch die Haare und antworte nicht. In Wahrheit habe ich seit Wochen nicht mehr richtig geschlafen und das hat gar nichts mit den ständigen nächtlichen Belagerungen des Hohenfels zu tun, sondern mit dem immer wiederkehrenden Traum von Arjenna im Labyrinth. Sobald ich die Augen schließe, geht es los, und es nimmt kein Ende, bis ich wieder aufwache. Allein um diesen Träumen zu entfliehen, bleibe ich lieber wach.

»Meine Orakel haben endlich mal gute Nachrichten zu vermelden«, verkündet O’Brian, während er im Raum auf- und abgeht. »Es sieht ganz danach aus, als gebe es eine Revolution unter den Faunen. Einige Nachbarn sind unzufrieden mit Dragomirs Plänen. Sie fordern die Niederlegung der Silberwaffen binnen drei Tagen. Geschieht dies nicht, wird es einen Kampf geben.«

»Das ist gut«, sagt Jakob. »Wir sollten uns mit diesen Nachbarn verbünden und sie im Kampf gegen Dragomir unterstützen.«

O’Brian schüttelt den Kopf wie ein Lehrer, der einem besonders einfältigen Schüler gegenübersteht. »Auf keinen Fall! Das Silberbündnis ist in der Überzahl. Diese Nachbarn sollen von mir aus zugrunde gehen, aber bitte ohne uns. Nutzen wir die Situation zu unserem Vorteil, indem wir uns auf Dragomirs Seite stellen.«

»Was?«, stoße ich hervor. »Du willst … waaas?« Ich kann es nicht fassen. Alles habe ich O’Brian zugetraut, aber das nicht. Er kann doch nicht allen Ernstes glauben, dass wir einander monatelang bis aufs Blut bekämpfen und dann von einer Minute auf die andere alles bisher Gültige über Bord werfen und mit unseren Faunen Freundschaft schließen. Zumal ich ganz persönliche Gründe habe, weshalb daraus nie etwas werden kann.

Der General betrachtet mich lächelnd von oben herab. »Noch nicht ganz wach, Hauptmann?«, fragt er spöttisch. »Wenn du dein Gehirn irgendwann auf Touren gebracht hast, wirst du feststellen, dass darin eine einmalige Chance für uns liegt. Vertreiben wir Dragomirs Feinde und gewinnen sein Vertrauen, so wird er sich in Sicherheit wägen. Wir kommen dadurch näher an ihn heran und warten auf den Moment, an dem wir zuschlagen können.«

»Er wird es merken«, wirft Jakob ein, der viel ruhiger wirkt als ich. Aber ich weiß, dass er innerlich genauso brennt.

»Nicht wenn deine Frau in ihrer alten Trickkiste kramt«, sagt O’Brian an Jakob gewandt. »Ich habe gehört, sie kann selektive Schutzzauber aussprechen, die nur bestimmte Gedankengänge verbergen.«

In dem Moment geht die Tür auf und Sylvia kommt herein. Heute ist einer dieser Tage, an denen sie sich selbst in ihrer Kleiderauswahl übertroffen hat. Über einem langen lilafarbenen Rock trägt sie ein enges, gelb gemustertes Tanktop, das den Blick auf ihren Bauch lenkt. Sie muss jetzt im sechsten oder siebten Monat sein. Unwillkürlich halten alle bei ihrem Anblick den Atem an.

»Faunische Magie«, sagt sie übergangslos. »Das hat uns in der Vergangenheit viel Ärger eingebracht.«

O’Brian schüttelt den Kopf. »Ich weiß nur, dass es den Faunen Ärger gebracht hat. Und genau da wollen wir wieder hin.«

Die anderen Generäle nicken zustimmend, bis auf Jakob und Chamlong.

»Dragomir ist nicht dumm«, stellt Sylvia klar. »Er wird euch für sich kämpfen lassen, aber niemals Vertrauen fassen. Ihr kommt nicht an ihn heran, ganz gleich, was ihr auch tut. Verbündet euch lieber mit den Nachbarn.«

O’Brian schiebt die Unterlippe vor wie ein trotziges Kind. »Ich brauche keine strategischen Ratschläge von einem Unteroffizier. Jetzt verschwinde und komm erst wieder, wenn du konkrete Visionen zu vermelden hast.«

Es folgt wie immer eine Abstimmung und wie immer zieht Jakob dabei den Kürzeren. Eine halbe Stunde später sind wir auf dem Weg zum Hohenfels, um Dragomir unsere Aufwartung zu machen. Ich sitze im Auto mit O’Brian und zwei seiner Soldaten. Der General hat mir seinen Beifahrersitz angeboten, obwohl ich lieber mit Jakob gefahren wäre. In solchen Fällen füge ich mich immer in mein Schicksal, anstatt den General wegen sinnloser Kleinigkeiten gegen mich aufzubringen. Also sitze ich steif und stumm neben ihm und starre aus dem Fenster.

»Dieses Bündnis wird auch für dich von Vorteil sein«, bricht O’Brian das Schweigen.

»Kann ich mir nicht vorstellen«, murre ich.

»Aber natürlich.« Mit einem Mal klingt seine Stimme gar nicht mehr aggressiv, sondern beinahe freundlich. »Keiner spricht offen darüber, weil niemand dich vor ein Erschießungskommando bringen will. Aber dennoch ist es mittlerweile bis zu mir vorgedrungen, dass du mithilfe deiner Truppe dreißig Faune besiegt hast, um deine Geliebte zu erobern.«

In Sekundenschnelle füllen sich meine Adern mit Adrenalin. Ich zwinge mich dazu, keine hektischen Bewegungen zu machen, sondern so cool wie möglich zu bleiben.

»Du musst es nicht abstreiten«, redet er weiter. »Vergessen wir diesen verräterischen Akt einfach. Tatsache ist doch, dass auch du etwas von Dragomir willst, und zwar dieses Mädchen. Spiel das Spiel auf meiner Seite und du wirst sie bekommen.«

Ich kann mir ein leises Prusten nicht verkneifen. »Wie willst du das anstellen?«

O’Brian antwortet mit einer Gegenfrage. »Wann hast du sie zum letzten Mal gesehen?«

Ich sage nichts. Kneife nur die Lippen zusammen und wende meinen Blick wieder zum Fenster hinaus.

»Du kannst sie noch heute wiedersehen. Ich sorge dafür. Sieh es als ersten Beweis meiner Vergebung. Danach besprechen wir, was du für mich tun wirst.«

Ich bin mir vollkommen im Klaren darüber, dass das Eis, auf dem ich mich hier bewege, sehr dünn ist. Trotzdem kann ich nicht anders. Die Aussicht darauf, wenigstens einen Blick auf Arjenna zu erhaschen und zu erfahren, wie es ihr geht, ist so verlockend, dass ich bereit bin, dafür meine Seele zu verkaufen. Ich sehe dem General in die Augen und nicke.
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Insgesamt sind wir um die zwanzig Personen. Neben O’Brian und einer Auswahl seiner Soldaten sind auch einige Generäle mitgekommen. Außerdem Mahdi und Mike, Jakob und Sylvia sowie Jenny und ich. Wir alle stehen unter Sylvias Schutzzauber, der unsere verräterischen Gedanken vor den Faunen geheim hält. Wie immer sitzen wir eine gefühlte Ewigkeit zwischen den zerklüfteten Felsen und Steinhügeln des Hohenfels herum, bis die Faune auf unseren Botenkäfer reagieren. Die Sonne steht mittlerweile am höchsten Punkt des Himmels und wirft fröhliche Reflexe auf die satten Blätter des Waldes. Ich hasse den Sommer, hasse, wie er uns Leichtigkeit und Lebenslust vorgaukelt, während wir innerlich erfrieren. Dann tauchen zunächst nur zwei Wachen auf, die uns sämtliche Waffen abnehmen und auf einen Haufen zwischen uns und der Erhebung werfen, die Dragomir gewöhnlich für Ansprachen benutzt. Als sie damit fertig sind, nehmen sie die Gestalt von Wölfen an und stellen sich direkt hinter dem Sammelsurium aus Pistolen und Messern auf, um ihren König zu beschützen. Vollkommen regungslos sitzen sie so da, die blitzenden Augen auf uns gerichtet, und warten auf weitere Befehle. Dragomir taucht mit seinen beiden Stellvertretern wie aus dem Nichts auf. Mir stockt der Atem, als ich sie zusammen sehe: Hektor und Gyles, rechts und links von ihrem Herrn. Mein Blick bleibt ganz auf Gyles fixiert. Bilder schießen durch meinen Kopf, wie er Arjenna im Arm hält und ihre warme Haut streichelt. Auf der Stelle bin ich so zerfressen vor Hass, dass ich blindlings losstürmen und ihn zur Stecke bringen will.

O’Brians Hand legt sich wie eine Eisenschelle um meinen Oberarm. »Keine vorschnellen Aktionen. Du kannst dabei nur Fehler begehen!«, zischt er mir zu. Ich zwinge meine Beine dazu, still zu stehen. Gyles starrt mich genauso aufgewühlt an wie ich ihn.

»Sei gegrüßt, Dragomir vom Hohenfels, König der Faune«, ergreift der Schotte das Wort.

Der Faun hat dafür nur ein herablassendes Lächeln übrig. »Und du bist wer?«, fragt er zurück.

»William O’Brian, oberster General der Talente-Armee, zu deinen Diensten!«

Ich weiß nicht, ob O’Brian bewusst so schleimt oder ob ihm die Fähigkeit, in den passenden Momenten einen Bückling zu machen, in die Wiege gelegt worden ist. Jedenfalls habe ich nur Verachtung dafür übrig.

»Wie kann ich dir helfen, General?«, fragt Dragomir.

O’Brian lächelt. »Nicht ich bedarf der Hilfe, sondern du«, lässt er verlauten. »Unsere Orakel haben prophezeit, dass euch ein Kampf bevorsteht. Wir sind gewillt, unsere ortsansässige Truppe sowie eine Gesandtschaft von erfahrenen Veteranen unter deinem Kommando in die Schlacht zu schicken und dir dadurch einen Sieg zu verschaffen. Dafür wollen wir lediglich ein kleines Zugeständnis von dir.«

Dragomir entblößt seine Reißzähne und lacht. Aber ich kann sehen, dass seine Augen dabei funkeln. William O’Brian hat es tatsächlich geschafft, sein Interesse zu wecken.

»Welches Zugeständnis soll das sein?«

»Nur das Versprechen, dass ihr euer ursprüngliches Fastengebot bis zur Winterruhe wieder einführt«, säuselt O’Brian.

Dragomir runzelt die Stirn. Ich kann förmlich sehen, wie er die Tage und Wochen bis dahin zusammenrechnet und deren Summe mit unserem Angebot vergleicht. Dann schüttelt er den Kopf. »Das sind noch fast drei Monate. Meine Krieger kämpfen lieber allein, als eine solche Einschränkung auf sich zu nehmen.«

»Dann nehmt noch den September und lasst die Menschen ab Oktober in Frieden«, feilscht der General. Das löst bei den Faunen ein belustigtes Schnauben aus. Dragomir flüstert erst Hektor und dann Gyles etwas ins Ohr, woraufhin alle drei lachen. Anschließend ruft er O’Brian und zwei weitere Generäle zu sich, um sie durchzuchecken und zu erfahren, ob sie die Wahrheit sagen. Das Ergebnis ist – dank Sylvias Zauber – für alle Seiten positiv.

»Nun gut«, sagt er schließlich. »Ihr kämpft gemeinsam mit meiner Truppe. Solltet ihr siegreich sein, bin ich für weitere Kooperationen aufgeschlossen. Als nächsten Schritt unserer Zusammenarbeit will ich einen erfahrenen Schwertkämpfer von euch, der meine Krieger in der Kampfkunst unterweist.«

»Wie du wünschst«, sagt O’Brian. Er deutet auf mich. »Unser Hauptmann wird das übernehmen.«

Das wäre eine Möglichkeit für mich, näher an Arjenna heranzukommen. Auch wenn es bedeutet, dass ich dann Hektor zeigen muss, wie er meine Deckung durchbrechen und mir den Kopf von den Schultern schlagen kann. Ich werde es trotzdem tun und wenn die Chance noch so klein ist, dadurch meine Gefährtin zurückzubekommen. Doch Dragomir macht meine Hoffnungen zunichte. »Nein. Ihn will ich nicht in unserer Nähe haben. Gebt mir seinen Meister.«

O’Brian wirft Jakob einen Blick zu, der keinen Widerspruch duldet. Die Antwort ist ein widerstrebendes Nicken. Ich bin enttäuscht, tröste mich aber damit, dass so zumindest die Möglichkeit besteht, Arjenna durch Jakob eine Nachricht zukommen zu lassen.

»Das hätten wir dann ja geklärt«, sagt der General erfreut. »Doch gestatte mir für heute, noch einen kleinen Wunsch auszusprechen. Mein Hauptmann hier benötigt eine Zusicherung, dass ein gewisser Faun unversehrt und am Leben ist, bevor er in unser Bündnis einwilligt. Darf ich dich daher bitten, deine Tochter Arjenna an deine Seite zu rufen, damit wir uns von ihrem Wohlergehen überzeugen können.«

Augenblicklich verstummt jedes Geräusch. Das Lächeln weicht aus Dragomirs Gesicht und Gyles wirkt regelrecht erschrocken.

Der oberste Faun blickt zwischen O’Brian und mir hin und her. »Eisenherz«, sagt er schließlich an mich gewandt. »Warum gibst du nicht endlich auf?«

»Weil es nicht in meiner Art liegt«, antworte ich gepresst.

Dragomir mustert mich eindringlich. Dann trifft er eine Entscheidung. »Ruft Arjenna zu mir«, befiehlt er seinen Wachen. »Vielleicht sorgt ihr Anblick dafür, dass er endlich versteht, wie sinnlos sein Kampf ist.«

Unter den Talenten herrscht eine seltsame Stimmung, während wir warten. Ich nehme an, dass inzwischen jeder in unserem Kreis die Geschichte von Arjenna und mir kennt. Und gleichzeitig ahnen auch alle, dass gleich etwas Unvorhergesehenes passieren wird. Mir geht es nicht anders. Vor Aufregung trete ich beständig von einem Bein auf das andere.

Wie alle anderen Faune erscheint auch Arjenna in ihrer Menschengestalt. Sie taucht plötzlich hinter ihrem Vater auf und schiebt sich dann nur ein Stück weit zwischen ihm und Gyles hindurch. Dabei ist ihr Blick auf den Steinhaufen unter ihren Füßen gerichtet. Ihre Hand greift nach der von Gyles.

»Arjenna«, rufe ich. »Arjenna, ich bin hier, sieh mich an!«

Die Talente sind immer noch ganz still. Selbst der Wald hält den Atem an. Dann, ganz langsam, hebt sie ihren Blick und sieht mir in die Augen. Ein dumpfer, schmerzhafter Stromschlag jagt durch meinen Körper. Dies ist nicht die Arjenna, die ich gekannt habe. Es ist das Mädchen aus meinen Träumen, das sich Nacht für Nacht durch die eisige Einsamkeit des Labyrinths quält.

Ein seltsamer Laut lässt uns alle zusammenfahren. Ich blicke nach links, wo Sylvia steht, die Hände um ihren Bauch gelegt und mit einem überraschten Ausdruck im Gesicht. Durch ihr enges Oberteil kann ich sehen, dass das Kind in ihrem Leib heftig strampelt.

»Oh!«, macht Sylvia. »Oh, sieh nur!«

Erst denke ich, sie spricht zu Jakob. Aber dann hebt sie den Kopf und blickt Arjenna an. Im selben Moment schiebt diese sich zwischen Dragomir und Gyles durch und ich sehe die Wölbung unter ihrem Kleid. Auch ihre Hand legt sich auf ihren Bauch.

»Sie freuen sich!«, stößt Sylvia hervor. »Spürst du das auch? Arjenna, sie freuen sich!«

»Was?«, stammelt O’Brian. »Was hat das zu bedeuten?«

Da fängt Mike an zu lachen. Er lacht so laut und so schallend, dass alle sich zu ihm umdrehen. Doch trotz der geballten Aufmerksamkeit, die plötzlich auf ihm lastet, schafft der verrückte Erzengel es nicht, sich weit genug zu beruhigen, um seinen Bibelspruch loszuwerden. Also übernimmt Mahdi das für ihn: »Siehe, da ich die Stimme deines Grußes hörte, hüpfte mit Freuden das Kind in meinem Leibe«, zitiert er an O’Brian gewandt. »Dein Heiler ist im Anmarsch, General. Jetzt hast du die Chance, es besser zu machen als ich.«

Ich verstehe nichts von alledem, aber es ist mir egal. Ich weiß nur, dass Arjenna schwanger ist. Und eine Faun-Frau entscheidet immer selbst, ob sie ein Kind bekommen möchte. Meine Stimme verweigert ihren Dienst. »Es ist meins«, raune ich in das allgemeine Getuschel hinein, das sich nun zwischen uns erhoben hat. Niemand hört mich, außer Gyles.

»Nein, es ist meins!«, schreit er mir entgegen. »Verschwinde von diesem Berg oder ich finde eine Möglichkeit, wie ich dich unschädlich machen kann!«

Ich höre ihm gar nicht zu. Meine Füße setzen sich einfach in Bewegung, hin zu Arjenna, die unser gemeinsames Kind unter dem Herzen trägt, ob es nun ein Heiler ist oder nicht, ein Faun oder ein Mensch. Was hat das schon für eine Bedeutung? Die Wölfe knurren, als ich an ihnen vorbeigehen will. Einer stellt sich mir in den Weg.

»Leon, nein!«, schluchzt Arjenna. »Bleib zurück!«

»Es ist meins … Arjenna, bitte sag mir, dass es meins ist!«

Sie presst die Lippen aufeinander, schüttelt den Kopf. Und dennoch sehe ich die Bestätigung dafür in ihren Augen. Ich will zu ihr. Ich muss einfach. Im selben Moment werde ich rüde zurückgerissen. Ohne nachzusehen, wer mich aufhalten will, schlage ich hinter mich und treffe Jenny mitten im Gesicht. Ihre Lippe platzt auf und Blut rinnt über ihr Kinn.

»Jetzt helft mir doch endlich!«, brüllt sie die anderen an.

Da setzt sich Jakob in Bewegung, schwerfälliger, als ich es von ihm gewohnt bin. Der Ausdruck in seinem Gesicht ist so verwirrt, wie mein eigener es sein muss. Ich will mich wehren, doch er dreht mir den Arm auf den Rücken und zischt mir ins Ohr: »Wenn du heute stirbst, wirst du dein Kind nie im Arm halten.«

Da wache ich wieder auf. Ich zwinge mich dazu, klar zu denken. Jakob zerrt mich zurück zu den anderen. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Sylvia Jenny ein Taschentuch in die Hand drückt, damit sie die Blutung der Lippe stoppen kann. Alle starren nach wie vor Arjenna an, selbst William O’Brian.

»Interessante Neuigkeiten«, sagt der General schließlich. »Ich frage mich, wie ihr mit einem Heiler verfahren wollt, der halb Faun, halb Mensch ist.« Auf einmal ist die kriecherische Unterwürfigkeit, mit der er Dragomir noch vor wenigen Minuten begegnet ist, verschwunden. »Wozu wird er fähig sein? Und wozu nicht? Und bei wem sollte er aufwachsen, bei uns oder bei euch? Wir hätten einen originellen Großvater zu bieten, der ihm genau erklären kann, wie man Tunicas wiederbelebt.«

»Dieses Kind wird bei seinem Vater und seiner Mutter aufwachsen, also im Hohenfels. Alles andere sind nur unsinnige Spekulationen«, ruft Dragomir. »Das Gespräch ist beendet, General. Ich erwarte das Erscheinen deiner Truppen in der Nacht zum Mittwoch.«

Daraufhin gibt er Gyles ein Zeichen. Der fasst wieder nach Arjennas Hand. Ich sehe ihr in die Augen, als sie sich verwandelt, und hoffe, dass sie die stumme Botschaft versteht, die ich ihr mitgeben will: »Nie werde ich aufhören, um dich zu kämpfen. Jede Stunde meines Lebens werde ich an dich denken. Ich würde für dich sterben – für euch!«

Meine Beine sind schwach. Ich lasse mich an einem Baumstamm hinabgleiten und kauere mich ins Laub. Als alle Faune verschwunden sind, brandet die Diskussion zwischen den Talenten auf. Viele davon scharen sich um Sylvia und stellen Fragen nach den beiden ungeborenen Kindern. Aber Sylvia lässt sie alle links liegen und kommt zu mir. Mühselig geht sie neben mir in die Hocke. »Weißt du nun, warum ich Arjenna nicht gehen lassen konnte?«, fragt sie leise.

»Weil sie sonst nicht entschieden hätte, schwanger zu werden«, sage ich.

Sylvia nickt. »Es musste in dieser Nacht geschehen. Das war eure Bestimmung. Durch den Käfer habe ich ihr mitgeteilt, dass dies ihre einzige Chance sei.«

»Und … war sie das?«, flüstere ich. »Unsere einzige Chance?«

Ihre Antwort ist genauso unbefriedigend, wie ich es erwartet habe: »Ein Orakel weiß niemals mehr als die Vision, die das Schicksal ihm zuteilwerden lässt.«

Ich schüttele den Kopf, unentschieden, ob ich ihr nun verzeihen soll oder nicht. Was Sylvia getan hat, war mit Sicherheit das Beste für die Talente, das Beste für die Menschheit. Und für die Faune vielleicht auch. Aber für Arjenna und mich war es die Pforte zur Hölle. Ich blicke auf ihren runden Bauch, in dem es nun wieder ganz still ist, seit Arjenna verschwunden ist.

»Was haben diese beiden miteinander?«, frage ich sie.

»Kein Heiler hat je ohne sein Gegenstück funktioniert. Er braucht ein Talent an seiner Seite, das die Fähigkeit zum Heilen in ihm hervorbringt, so wie Melek es bei Erik getan hat. Meine Tochter wird ein Orakel sein. Und ebenso wenig wird sie ohne deinen Sohn sein können wie er ohne sie. Aber es wird noch viel Zeit vergehen, bevor sie zueinanderfinden.«

Ich versuche, mir vorzustellen, wer diese beiden Kinder sein werden, wie sie aussehen und was sie auslösen werden. Doch beim besten Willen kann ich kein Bild dazu in mir erzeugen. Ich bin noch nicht einmal so weit, wirklich zu begreifen, dass ich Vater werde. Während ich noch so dasitze und vor mich hinstarre, hilft Jakob Sylvia hoch. Dann streckt er mir seine Hand entgegen. »Weg hier, bevor O’Brian sich etwas Neues ausdenkt«, murmelt er.

Ich lasse mich hochziehen und zum Land Rover schieben. Zusammen mit Jenny, Mike und Mahdi quetsche ich mich auf die hinteren Sitze.

»Wohin jetzt?«, fragt Jenny, als Jakob schon zielsicher den Waldweg entlangpoltert. Der Erzengel hat sich immer noch nicht ganz von seinem Lachanfall erholt.

»Na, wohin schon?«, sagt er und prustet schon wieder los.
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Meine Eltern sehen sich an, als hätte sie der Blitz getroffen.

»Ich werde Oma mit sechsunddreißig«, murmelt meine Mutter.

Und mein Vater fragt skeptisch: »Seid ihr sicher, dass es ein Heiler ist? Ich meine … wie soll das funktionieren? Saugt er die Menschen erst aus und gibt ihnen dann die Gefühle zurück?«

»Ich habe keine Ahnung«, sagt Mahdi. »Aber als ich gesehen habe, was dort oben geschah, da habe ich erkannt: Wir bekommen eine neue Chance, unseren Frieden mit der Natur zu machen.«

Sylvia nickt und lächelt. Sie wusste es schon viel länger. Schlimmer: Sie hat es geplant. Seit ich den Hohenfels verlassen habe, kämpfen die unterschiedlichsten Gefühle in mir gegeneinander an, was Sylvia betrifft: Wut und Hochachtung wechseln sich im Sekundentakt ab. Ich bin immer noch so mitgenommen von alledem, dass ich überhaupt nichts zu dem Gespräch beitragen kann. Die anderen reden und diskutieren über mich, Arjenna und unser Kind, als seien das alles nur neue politische Fragen. Ich fühle mich wie ein Satellit, der einsam um sie herumkreist, unfähig, ihnen näher zu kommen, ohne von der Erdanziehungskraft angezogen und zerschmettert zu werden. Es ist meine Mutter, die schließlich bemerkt, was mit mir los ist. Sie zieht mich ins Wohnzimmer hinüber und drückt mich aufs Sofa. Dann setzt sie sich neben mich und greift nach meiner Hand.

»Ich weiß, wie es dir geht«, sagt sie. »Erik war nicht viel älter als du, als er erfahren hat, dass ich schwanger bin. Aber er hat die gleiche Größe gezeigt wie du jetzt.«

»Größe? Was soll daran groß sein?«, murmele ich.

»Dass du es akzeptierst, zum Beispiel. Dass du nicht versuchst, die Verantwortung auf andere abzuschieben.«

Ich sage nichts dazu. Auch nicht, dass es guttut, in dieser Situation die Hand meiner Mutter zu halten. »Sylvia hat das eingefädelt. Sie hat mich gegen die Faune kämpfen lassen, nur damit ich in dieser Nacht zu Arjenna komme. Und dann hat sie sie in der Höhle festgehalten und ihr diese Entscheidung aufgezwungen. Das ist … das war …«

Verdammt. Meine Augen brennen. Ich sehe alles nur noch verschwommen. Meine Mutter rettet meine Selbstachtung, indem sie mein Gesicht gegen ihre Schulter drückt. »Es war grausam«, flüstert sie.

Ich reiße mich zusammen und arbeite mich wieder aus ihrer Umarmung heraus. »Wie soll ich nur weiter mit ihr zusammenarbeiten, nachdem sie mich derart verraten hat?«, frage ich etwas gefasster.

Meine Mutter seufzt. »Dasselbe habe ich mich auch oft gefragt. Sylvia hat uns alle verraten, immer und immer wieder. Aber ganz am Ende haben wir erkannt, dass sie uns damit auf den einzig richtigen Weg gebracht hat. Auch wenn es zwischendurch nicht so aussah und wir immer wieder mit ihren Entscheidungen – und ihr selbst – gehadert haben.«

Das macht mir etwas Hoffnung. »Denkst du, das wird bei uns auch so sein?«

Sie zieht die Schultern hoch. »Ich hoffe es.«

Aber sie weiß es nicht. Niemand weiß es. Ich stehe ganz allein da mit meinem Kummer, meiner Sehnsucht und meiner Zukunftsangst.

»Wie geht es Arjenna? Sieht sie so schlimm aus wie du?«

Ich schüttele den Kopf. »Schlimmer. Zumindest in meinen Träumen.«

»Du träumst von ihr?«

»Jede Nacht.«

Ein besorgter Ausdruck tritt ins Gesicht meiner Mutter.

Das irritiert mich. »Weißt du etwas darüber?«

Sie nickt. »Ein Faun, der in einen Zustand tiefster Trauer verfällt, zieht sich in eine Art Zwischenwelt zurück, die nur wenige andere erreichen können. Damals bei Levian waren es nur seine Schwester und ich. Hätte ich ihn dort in der Seelenwelt zurückgelassen, so wäre er gestorben.«

»Aber Arjenna sieht nicht aus, als wäre sie kurz vor dem Tod. Es ist mehr ihr Blick …«

»Ich weiß. Levian sah äußerlich auch unversehrt aus. Aber wenn ihre Seele zerfällt, so sterben sie. Du musst herausfinden, was Arjenna braucht. Bei Levian war es einfach, denn es ging nur um Input. Worum geht es bei ihr?«

»Ich denke … es ist Freiheit. Und Wärme.«

»Dann gib ihr das.«

Ich springe auf. »Wie denn?«

Meine Mutter denkt nach. »Was ist der Inhalt dieses Traums?«

Niedergeschlagen setze ich mich wieder hin und erzähle von dem unendlichen Labyrinth, dessen Ausgang in der Mitte wir nicht finden können. Von der Eiseskälte und dem Nebel, der uns immer wieder voneinander trennt.

»Mach als Erstes ein Feuer«, rät sie mir. »Und dann such den Ausgang. Markiere die Wege, die in einer Sackgasse geendet haben. Etwas anderes fällt mir auch nicht ein.«

Ich beschließe, es zu versuchen. Selbst wenn ich es nicht schaffen sollte, den Ausgang zu finden, ist dieser Plan immer noch sinnvoller, als einfach aufzugeben. Zum Dank für ihre Hilfe drücke ich die Hand meiner Mutter. Dann stehle ich mich davon, hinauf in mein altes Zimmer, das noch genauso aussieht wie an dem Tag, als ich hier ausgezogen bin. Ich lege mich auf mein Bett, schließe die Augen und stelle mir vor, es wäre alles wie damals und Arjenna käme in der Gestalt eines Siebenschläfers an den Backsteinwänden heruntergekrochen. Eingehüllt in meine Erinnerungen schlafe ich ein.

Und lande mitten im Labyrinth. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich ein Feuer machen soll.


Ein guter Grund, um weiterzukämpfen
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Ich will gerade Beeren pflücken gehen, als ich sie sehe: Gyles schubst Arjenna vor sich her, kaum dass sie beide ihre wahre Gestalt angenommen haben. Die Art und Weise, wie er mit ihr umgeht, schockiert mich. Doch noch viel mehr entsetzt mich die Tatsache, dass sie ganz offensichtlich schwanger ist. Wer oder was hat sie nur zu dieser Entscheidung veranlasst? Wurde sie gezwungen? Augenblicklich steigt die Wut in mir hoch.

»Hier, wenn du glaubst, die Menschenflicker könnten deine Probleme lösen, so frag sie!«, herrscht Gyles Arjenna an. Er gibt ihr einen letzten Stoß nach vorn. Sie strauchelt und fällt direkt in meine Arme. Reflexartig fange ich sie auf. Unsere Blicke treffen sich.

»Schwester«, bringe ich hervor, dann versagt meine Stimme. Arjennas Augen sind genauso kalt wie Leons. Ein Abgrund tut sich dahinter auf. Was haben Dragomir und Gyles ihr nur angetan?

»Arjen!«, schreie ich.

Wir stehen fast genau neben der Höhle. Arjen ist in Sekundenschnelle bei uns. Er erfasst die Situation sofort und stellt sich drohend zwischen uns und Gyles. Doch der hat dafür nur ein herablassendes Lachen übrig.

»Es heißt, ihr wäret neutral«, knurrt er. »Aber wie es aussieht, ist nicht jeder in eurem Lazarett willkommen.«

»Jeder, der in Frieden kommt«, sagt Arjen und deutet auf das Schwert, das Gyles um die Hüfte trägt. »Ablegen!«

Der Faun zieht eine Augenbraue hoch. Sein lockiges rotblondes Haar strahlt im Licht der untergehenden Sonne. Er sieht aus wie ein Wesen, das keiner Fliege etwas zuleide tut. Wie sehr die äußere Maske doch täuschen kann. Dennoch lenkt er ein und löst den Gürtel mitsamt dem Silberschwert. Vorsichtig lässt er die kostbare Waffe zu Boden gleiten.

»Was willst du?«, fragt Arjen.

»Deine Schwester hat Probleme mit ihrer Schwangerschaft«, sagt Gyles.

Da erst erkennt Arjen die Wölbung von Arjennas Bauch. Seine Gesichtszüge verzerren sich schmerzhaft. Lautlos formen seine Lippen das Wort »Warum?«, doch Arjenna wendet sich nur ab und vergräbt ihr Gesicht wieder an meiner Brust.

Da weder Gyles noch Arjen Anstalten machen, ihre Position auch nur um einen Millimeter zu verändern, übernehme ich die Initiative und führe Arjenna ins Lazarett. Drinnen setzen wir uns auf die Steinbank und ich lege einen Arm um sie. Die ganze Zeit über sagt sie kein Wort, sondern lehnt sich nur schweigend an mich und schließt die Augen. Irgendwann kommen auch die beiden Männer herein.

»Was ist eigentlich das Problem?«, fragt Arjen.

»Das Kind wächst nicht«, sagt Gyles. »Und das liegt nur daran, dass deine Schwester sich in ihrer Schwermut suhlt und beinahe den ganzen Tag über abtaucht. Wie soll ein Kind sich entwickeln, wenn die Seele seiner Mutter ständig auf Reisen ist? Außerdem … du wirst es nicht glauben … sie hat …«, nun flüstert er, »… sie hat sich schon dreimal erbrochen!«

Arjen schüttelt verständnislos den Kopf. Dann geht er vor Arjenna in die Knie und legt eine Hand auf ihren Bauch, die andere an ihre Wange. Währenddessen schreitet Gyles in der Höhle auf und ab und redet weiter vor sich hin. »Anfangs war alles normal. Aber dann hat das Wachstum stagniert und sie hat ihr Essen nicht mehr bei sich behalten. Cyprian kann ihr nicht helfen. Und nun breiten sich allerlei Gerüchte deswegen aus. Ich will, dass das endlich aufhört!«

Während Arjen noch den Blickkontakt mit seiner Schwester sucht, folgen deren Blicke nur panisch ihrem Gefährten.

»So geht das nicht«, sagt Arjen und steht wieder auf. »Sie braucht Ruhe. Warte draußen, Gyles.«

»Du schickst mich weg?« Vor Wut wird er ganz rot im Gesicht. »Mich?«

»Ja, dich, verdammt noch mal!«, schreit Arjen. »Ich schicke dich nach draußen, weil du meine Behandlung störst. Sei unbesorgt, du wirst deine Gefährtin wiederbekommen. Und jetzt flieg eine Runde um den Wald!«

Gyles ballt die Hände zu Fäusten und zieht so scharf die Luft ein, dass ein zischender Laut entsteht. Aber dann macht er auf dem Absatz kehrt und verschwindet ohne ein weiteres Wort nach draußen. Einen Augenblick später vernehmen wir die Flügelschläge eines Bussards. Erst als sie verklungen sind, atmet Arjenna auf. Ihr Körper sackt in meinen Armen zusammen, als wäre eine zentnerschwere Last von ihr abgefallen. Arjen lässt sich erneut vor ihr nieder und sie fasst sofort nach seiner Hand.

»Es tut so gut, dich zu sehen, Bruder!« schluchzt sie.

Arjen wischt ihr die Tränen vom Gesicht. »Wieso hast du beschlossen, ein Kind zu bekommen?«, fragt er verständnislos, als sie sich etwas beruhigt hat.

»Weil ich es aus ganzem Herzen wollte«, antwortet Arjenna.

Ich kann meinem Gefährten ansehen, dass ihn diese Antwort überhaupt nicht befriedigt. Ich verstehe sie ebenso wenig. Allein die Tatsache, dass Gyles Arjenna herumschubst wie eine Dienerin, müsste eigentlich schon ausreichend sein, sich für immer und ewig gegen ein Kind mit ihm zu entscheiden. Und doch war es ihr eigener Wunsch?

»Dann … bereust du es?«, fragt Arjen weiter.

»Nein!« Ein seltsam beglücktes Lachen stiehlt sich in Arjennas verweintes Gesicht. Ich verstehe die Welt nicht mehr. Da wendet sie sich plötzlich mir zu und strahlt mich an.

»Es ist Leons Kind. Ich habe beschlossen, es zu empfangen, in der Nacht des Kampfes, als er bei mir war. Und es ist überhaupt nicht klein. Für ein Menschenkind ist es sogar groß. Nur glaubt Gyles, dass es später entstanden wäre … und in der Geschwindigkeit eines Fauns wachsen würde.«

Ich bin sprachlos. Als ich Arjen ansehe, merke ich, dass es ihm genauso ergeht. »Leon … ist der Vater?«, stammelt er.

Arjenna nickt.

»Aber dann … ist es ein halber Mensch.«

Sie nickt wieder.

Eine Falte erscheint auf Arjens Stirn. »Das könnte Probleme geben.« Er steht auf und läuft im Raum auf und ab, genau wie es Gyles noch vor ein paar Minuten getan hat. Dabei presst er fortwährend die Faust gegen die Stirn und denkt fieberhaft nach. Als er damit fertig ist, sieht er nicht beruhigt aus. »Wie konntest du das tun? Ist dir nicht klar, dass Menschenfrauen unter Schmerzen entbinden? Dieses Kind wird dich quälen. Wir wissen nicht einmal, ob alles ganz natürlich ablaufen wird. Was, wenn du bei der Geburt stirbst?«

»Mit dieser Frage müssen Hunderttausende von Menschenfrauen jeden Tag leben. Also warum sollte ich nicht ebenfalls damit klarkommen?« Arjennas Miene sieht jetzt wieder so stolz aus, wie ich das von ihr gewohnt bin. Ich bin froh, diesen Ausdruck zu sehen. Das spricht dafür, dass ihr Kampfgeist noch nicht ganz erloschen ist. Sie und Arjen sehen sich lange an. Dann stoßen sie beide einen Seufzer aus und fassen sich an den Händen.

»Wir werden diesem kleinen Halbfaun schon irgendwie auf die Welt helfen«, beschließt Arjen.

»Das wollte ich von dir hören«, sagt Arjenna. »Und anschließend müsst ihr das Baby zu Leon bringen, denn es wird die Winterpause ohne Nahrung nicht überleben.«

Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Aber natürlich ist es naheliegend, dass ein Kind mit einem menschlichen Vater nicht von ein paar Beeren und Nüssen satt wird und vier Monate in der Kälte schlafen kann. Keiner von uns könnte in den Wintermonaten für seine Sicherheit garantieren, auch Arjen und ich nicht.

»Hast du eine ungefähre Ahnung, wann es auf die Welt kommen wird?«, fragt Arjen.

»Ich schätze Ende Oktober oder Anfang November«, sagt Arjenna. »Das ist genau die Mitte zwischen der Zeit, die ein Faun und ein Mensch benötigt, um heranzureifen, also sechs Monate. Mit etwas Glück schläft Gyles dann schon.«

»Er wird es merken«, gibt Arjen zu bedenken. »Was willst du tun, wenn er aufwacht und feststellt, dass das Kind einfach verschwunden ist?«

»Es aushalten«, murmelt Arjenna. Ihre Augen werden wieder dunkel. »So wie alles andere auch. Leon muss mit dem Baby weggehen. Denn Gyles wird jede wache Stunde nutzen, um nach ihm zu suchen.«

Das alles ist vollkommen aberwitzig! Doch ich sollte mir nicht anmaßen, ein Urteil über Arjennas Entscheidung zu fällen. Wer weiß, was ich an ihrer Stelle getan hätte.

Wir besprechen noch eine ganze Weile die Details für die Tage nach der Geburt. Dann, als alle Einzelheiten geklärt sind, erzählt Arjenna uns von der heutigen Begegnung mit den Talenten oben auf dem Hohenfels und dem Zwischenfall mit Sylvia.

»Ich konnte das Gleiche spüren wie sie«, sagt sie im Flüsterton. »Die Kinder freuten sich, dass sie einander nahe waren. Also gibt es irgendeine Verbindung zwischen ihnen. Nur diese Sache mit dem Heiler kann ich nicht glauben.«

»Warum nicht? Erik war ein Heiler. Da ist es doch naheliegend, dass Leon dieses Talent ebenfalls in den Genen trägt«, raunt Arjen. »Das wird alles immer merkwürdiger …«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass so etwas möglich ist: ein Faun, ein Mensch und ein Heiler gleichzeitig.«

»Es wird wohl möglich sein«, sage ich. »Sonst hätte Sylvia sich nicht die Mühe gemacht, euch in dieser Nacht zusammenzubringen. Was dieses Orakel tut, hat immer einen tieferen Sinn.«

Wir verzichten auf weitere Gespräche, weil wir draußen das Flügelschlagen eines landenden Raubvogels hören. Ein paar Sekunden später kommt Gyles herein. Er sieht genauso misstrauisch und schlecht gelaunt aus wie zuvor.

»Ich gebe ihr einen Kräutersaft zur emotionalen Stärkung«, erklärt Arjen, während er ein Fläschchen mit rotbraunem Johanniskraut-Sirup füllt. »Außerdem soll sie Dill und Basilikum essen gegen die Übelkeit. Sorg dafür, dass sie Ruhe hat und sei freundlich zu ihr. Dann wird auch das Kind wachsen. Ich will sie von nun an jede Woche zweimal sehen.«

Gyles nickt. »Wenn du damit etwas bewirken kannst, von mir aus.« Seine Hand greift nach Arjennas Arm.

»Ich sagte: Sei freundlich zu ihr!«, faucht Arjen.

Daraufhin presst Gyles die Kiefer aufeinander und streckt seiner Gefährtin die Hand entgegen. Arjenna ergreift sie, ohne ihm dabei in die Augen zu sehen.

»Auf bald, Schwester«, sage ich.

»Auf bald.«

Wir folgen ihnen aus der Höhle und sehen ihnen hinterher, wie sie sich in Vögel verwandeln und davonfliegen. Arjen legt den Arm um mich. Die Hand, mit der er mich umfasst, bebt. Wir haben beide den gleichen Gedanken: Würde Leon bei Arjennas nächstem Termin mit gezücktem Schwert im Lazarett auf Gyles warten, so wären alle Probleme gelöst. Aber leider wird auch das nicht funktionieren, denn als Dragomirs rechte Hand hat Gyles ein persönliches Orakel, das sich ganz auf Leon konzentriert. Wir müssen uns also etwas anderes ausdenken. Denn in ihrem momentanen Zustand wird Arjenna keine zweihundert Jahre alt werden.


Rückendeckung
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Drei Tage lang geht Jakob in den Palast, um Hektor, Gyles und weitere auserwählte Faune im Schwertkampf zu unterrichten. Jedes Mal hat er den kleinen Siebenschläfer dabei, den Arjenna mir in der Höhle gegeben hat. Ich habe ein kleines Loch hineingebohrt und eine Botschaft darin versteckt, abgeschrieben aus meiner zerfledderten Ausgabe von Romeo und Julia: »Kein steinern Bollwerk kann der Liebe wehren. Und Liebe wagt, was irgend Liebe kann.« Aber immer, wenn Jakob aus dem Hohenfels zurückkommt, schüttelt er nur den Kopf. Hektor sorge akribisch dafür, dass er keine Gelegenheit erhält, um Arjenna zu treffen, berichtet er.

Als ich ihn danach frage, was er Hektor in seinen Lehrstunden beibringt, schmunzelt er und sagt: »Ich zeige ihm, wie man das Schwert mit beiden Händen führt und kraftvoll zuschlägt.« Also genau das, was Hektor ohnehin schon kann. Ich weiß nicht, wie Jakob es anstellt, dass die Faune trotzdem glauben, sie würden etwas bei ihm lernen. Aber offenbar hat er es zumindest drei Tage lang geschafft, glaubhaft den Eindruck zu erwecken, er würde an ihrer Technik arbeiten. Auf Dauer werden sie ihm das aber vermutlich nicht abnehmen.

Am Vormittag des Kampfes gegen die Wolfsgeschirr-Faune taucht auf einmal mit roten Wangen und gerunzelter Stirn der Tierarzt Winnie auf, der in der Vollmondnacht geholfen hat, die Verletzten zu versorgen. Er ist so aufgeregt, dass er die Klingel nicht findet und deshalb mit beiden Händen an die Tür der Alten Mühle hämmert.

»Bist du Leon?«, fragt er mich nervös, kaum dass er über die Schwelle getreten ist.

Ich nicke.

»Ich bin Winnie … der Tierarzt. Können wir hier ungestört reden?«

Ein Blick über meine Schulter macht mir klar, dass der Veteran sich einen ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht hat, denn gerade strömen Jennys Mitbewohnerinnen allesamt in die Küche, um sich irgendeinem Kochprojekt zu widmen. Alles, was in diesem Haus geschieht, trägt den Namen »Projekt« und ist deshalb pädagogisch wertvoll. Also weiche ich mit dem Tierarzt und Jenny in mein Gästezimmer aus.

»Was gibt’s denn?«, frage ich ihn, nachdem ich mich vergewissert habe, dass die Tür abgeschlossen ist.

Winnie tritt von einem Bein auf das andere und kneift die Lippen zusammen. Ich wappne mich für schlechte Nachrichten.

»Dönges hat mir von deinem … deinem Sohn erzählt«, ringt er sich schließlich hervor.

Ich fahre zusammen. Das ist das Thema, über das ich am allerwenigsten etwas Negatives hören will.

»Die Sache ist die …« Er beherrscht sich und richtet sich kerzengerade auf, ebenso wie Ärzte es in schwierigen Situationen tun. »Ich hatte Gelegenheit, das Blut der Faune zu untersuchen, und kenne daher ihr genetisches Material. Es sieht ganz so aus, als hätten wir uns vor Urzeiten aus derselben Spezies entwickelt, dann aber hat sich unser Erbgut stark verändert. Zum Beispiel haben die Faune zehnmal mehr Mitochondrien und Energiestoffwechsel regulierende Enzyme in ihrem Genom als wir. Das gibt ihnen die zehnfache Energie, verglichen mit uns. Aber der Hauptunterschied zwischen ihnen und uns ist, dass sie multiple Trisomien haben. Das bedeutet …«

»Ich weiß, was es bedeutet«, gehe ich dazwischen. »Mehrere Chromosomen sind dreifach da und nicht nur doppelt. Komm zur Sache.«

Der Veteran schluckt spürbar. Ich merke, dass Jenny einen Schritt näher an mich herantritt, um mich festzuhalten oder zu stützen, je nachdem, was wir gleich zu hören bekommen.«

»Wir können nicht ermessen, welche Auswirkungen das auf das Baby haben wird«, gesteht Winnie. »Je nachdem, wie eure Gene sich vermischt haben, könnte das Kind einige überzählige Chromosomen haben. Bei einem rein menschlichen Fötus verursacht das schwere, oft schon im Mutterleib tödliche Behinderungen.«

»Aber er ist ein halber Faun«, sage ich überzeugter, als ich mich fühle.

Winnie nickt. »Sollte er zur Welt gebracht werden, bedeutet das auf jeden Fall, dass dieses Kind anders sein wird als alle Menschen und Faune, die wir kennen. Aber inwiefern anders, werden wir erst wissen, wenn es seine Geburt überlebt hat. Und das gilt auch für die Mutter.«

Ich habe in den letzten Monaten so viele Schläge vor den Kopf bekommen, auf diese oder jene Art. Aber das, was der Tierarzt mir hier erzählt, trifft mich so hart, dass sich mein ganzer Körper vollkommen taub anfühlt. Erst als Jennys Griff um meinen Oberarm fester wird, merke ich, dass ich schwanke.

»Du meinst, unser Sohn könnte Arjenna umbringen?«, presse ich heraus.

Winnie schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht. Sicher ist nur, dass in diesem Fötus die menschliche Schwäche und die Kraft der Faune aufeinanderprallen. Wir können nicht sagen, welche Auswirkungen das auf sein Überleben und seine Geburt haben wird. Im besten Fall ist das dritte Chromosom nur für die Magie der Faune zuständig. Das würde bedeuten, er bekäme manche Fähigkeiten von seiner Mutter mit, andere aber nicht. Es ist ein Glücksspiel.«

Und im schlechtesten Fall ist das dritte Chromosom für einen Halb-Faun überlebenswichtig und bei meinem Sohn nicht vorhanden. Aber das muss der Tierarzt mir nicht mehr sagen. Ich habe es schon verstanden. Unglücklich sehe ich Jenny an, doch die lächelt mir aufmunternd zu.

»Sylvia und das Schicksal hätten diese ganze komplizierte Geschichte nicht eingefädelt, wenn nichts dabei herauskäme«, sagt sie.

Es liegt so viel Überzeugung in ihrer Stimme, dass ich beschließe, ihr zu glauben. Trotzdem kann ich Winnies Besuch nicht einfach abtun. Die Dinge, die er gesagt hat, nagen an mir. Und die Angst, die diese neuen Erkenntnisse mit sich bringen, wird erst weichen, wenn mein Sohn auf der Welt ist. Wie soll ich die Zeit bis dahin nur aushalten?
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O’Brian zieht sich aus der Affäre wie immer. Anstatt selbst in vorderster Front gegen Cosmo vom Wolfsgeschirr anzutreten, schickt er Jakob und mich. Ich war selten so unruhig vor einer Schlacht. Unter Jakobs Kommando kämpft fast seine gesamte ehemalige Truppe, inklusive meiner Eltern. Ich habe sie angefleht, zu Hause zu bleiben, doch sie haben sich nicht davon abbringen lassen. Als ich am Nachmittag ihre Küche betrete, liegt ihr komplettes Waffenarsenal in säuberlichen Reihen über den Tisch verteilt. Sie tragen ihre alten Armeeklamotten, haben sich Munitionsgürtel und Pistolenhalfter umgeschnallt und bieten Jakob und mir zur Begrüßung einen Kaffee an. Es ist absolut bizarr für mich, sie so zu sehen.

»Guten Tag, General«, sagt mein Vater mit einem Lächeln im Gesicht. Dann tippt er sich mit zwei Fingern an seine Mütze und blinzelt mir zu. »Hauptmann!«

Die routinierte Art und Weise wie er und meine Mutter mit ihren Waffen umgehen, macht mir klar, dass sie nie ganz aufgehört haben, Talente zu sein. Das Laden und Entsichern funktioniert schnell und reibungslos, als wären sie erst gestern das letzte Mal in den Kampf gegen die Faune gezogen. Bei Jakob, Tina, Henry und Anastasia ist es das Gleiche. Am meisten aber wundert mich, dass auch Elis Eltern erschienen sind. Der Vater, Joshua, ist so groß wie Jakob, aber wesentlich breiter. Er sieht allerdings genauso unsicher und gehemmt aus wie Leonie, die an seiner Seite wie ein zierliches Püppchen wirkt. Beide fühlen sich augenscheinlich nicht wohl in ihrer Haut, als sie ihre Pistolen und Armeemäntel umlegen. Ich glaube, sie sind einzig und allein zu Elis Unterstützung da. Trotz unseres momentanen Waffenstillstands besteht O’Brian weiterhin darauf, dass der kleine Wettläufer bei den Einsätzen dabei ist. Damit will er mir wahrscheinlich demonstrieren, dass er seine Befehle niemals zurücknimmt, ganz gleich, was auch geschieht.

Kurz bevor wir losziehen, um die Wolfsgeschirr-Faune tief im Wald hinter Buchenau abzufangen, beobachte ich eine Szene, die trotz allem Druck, der auf uns lastet, irgendwie amüsant ist: Eine ganze Weile schauen unsere Veteranen Joshua zu, wie er mit dem Lademechanismus einer Beretta kämpft. Dann fasst Tina sich ein Herz, nimmt ihm die Waffe aus der Hand und lädt sie ein paarmal hintereinander durch. Noch während sie ihm die Funktion erklärt, kommen Leonie von der einen Seite und Henry von der anderen. Beide mischen sich ein und ziehen ihre Partner schleunigst weg. Dummerweise läuft Leonie dabei direkt in meinen Vater hinein und keine Minute später reißen Joshua und meine Mutter sie auseinander. Ich male mir im Geiste aus, wie es nun weitergehen könnte: Jakob, der meine Mutter beiseitenimmt, und Sylvia, die Jakob aus dem Gefahrenbereich schleppt. Und bei all diesem Chaos haben die Talente von damals wirklich geglaubt, sie könnten mir etwas über Regelverhalten und Berührverbote erzählen. Wie gut, dass ich sie rechtzeitig durchschaut habe!

Wir treffen Hektor und seine Truppe am Fuße des Hohenfels. Der Prinz hat etwa zwei Dutzend Faune in voller Rüstung mitgebracht. Sie stehen hinter ihm, allesamt mit der Hand am Schwertgriff, als wir ihnen entgegentreten. Hektor selbst sieht auf uns herab, die Reißzähne spöttisch gebleckt.

»Wo ist Gyles?«, frage ich ihn. »Kämpft er nicht mit dir, um uns seine Tapferkeit zu demonstrieren?«

»Wozu?«, entgegnet Hektor. »Wir haben genügend Talente, die in vorderster Front sterben können. Es ist nicht nötig, ein weiteres Mitglied der Königsfamilie zu gefährden.«

Er will also unsere Truppen vorausschicken, um möglichst wenig Verluste in den eigenen Reihen zu erleiden. Ich habe geahnt, dass das geschehen würde. Und O’Brian wusste es mit Sicherheit auch, sonst wäre er mitgekommen, um den Kampf live zu sehen. Für den General sind wir Talente nichts weiter als Sklaven. »Nachwachsende Ressourcen« – den Ausdruck hat Mahdi damals geprägt. Sterben zehn, so kommen morgen zehn neue. Ein akzeptabler Preis, wenn man sich das Vertrauen des Königs vom Hohenfels erschleichen will.

»Weiß Cosmo vom Wolfsgeschirr, dass wir uns miteinander verbündet haben?«, fragt Jakob.

»Ich nehme an, seine Orakel haben ihm erzählt, dass ihr für uns kämpft. Von einem Bündnis weiß nicht einmal ich etwas«, antwortet Hektor überheblich.

Jakob lässt sich nicht provozieren. »Wie lautet deine Strategie?«

»Wir gehen ihm entgegen in Richtung Wolfsgeschirr, bis meine Späher seine genaue Position melden. Dann greift ihr an und wir geben euch Rückendeckung.«

Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Jakob die Hände zu Fäusten ballt. »Rückendeckung, ja?«, presst er hervor.

Mit einer kleinen, hektisch wirkenden Handbewegung winkt Hektor zwei Faune heran. Beide treten mit undurchdringlichen Mienen neben ihn und präsentieren ihre Waffen.

»Englische Langbögen, entworfen von meinem Bruder Gyles«, erklärt Hektor. »Wenn ihr Glück habt, bringen unsere silbernen Pfeilspitzen die Verräter zur Strecke, bevor ihr eure Köpfe verliert.«

Mir ist das überhaupt nicht geheuer. Ich habe die Faune mit Schwertern erlebt. Warum sollten sie besser schießen als fechten? In diesem Fall verzichte ich lieber auf die Rückendeckung, als mit einem Pfeil zwischen den Schultern zu enden. Jakob sieht es genauso.

»Lass deine Bogenschützen hier und deckt unseren Rückzug mit den Schwertern«, fordert er. Als Hektor nicht gleich darauf reagiert, fügt er hinzu: »Ich bin ein General der Armee und kann es nicht verantworten, unsere Truppen einem solchen Risiko auszusetzen.«

Hektors Augen verengen sich bedrohlich. »Und ich bin der Prinz vom Hohenfels und der Befehlshaber dieser Streitmacht«, spuckt er Jakob entgegen. »Du kämpfst unter meinem Kommando und zu meinen Bedingungen oder mein Vater wird das Bündnis, das ihr anstrebt, beenden, bevor es auch nur anfängt zu existieren!«

Jakob sieht erst mich an, dann meine Eltern und Mike. Für heute stehen wir alle unter seinem Kommando, weil er den höchsten Dienstgrad hat. Und welche Entscheidung auch immer er trifft – er muss anschließend ganz allein damit vor O’Brian geradestehen. Wir alle wissen, was das bedeutet. Entsprechend erntet er auch nur unsichere Blicke von uns.

»Nun gut«, gibt er sich geschlagen. »Wir ziehen mit dir, aber nur dann, wenn du den Einsatz deiner Langbögen rechtzeitig mit einem akustischen Signal ankündigst, damit wir uns zurückziehen können.«

»Soll mir recht sein«, sagt Hektor. »Es wird der dreimalige Schrei eines Tiers sein. Und nun marschiert los, bevor Cosmo uns hier beim Debattieren angreift.«

Wir gehen um Buchenau herum und schlagen uns in den weitläufigen Wald hinter dem Dorf, den wir den »Dunklen Wald« nennen, weil er aus einem einzigen Fichtendickicht besteht, durch das nie die Sonne dringt. Die Faune sehen wir dabei kaum, denn sie huschen lautlos durch das Dickicht. Trotzdem reden wir während des gesamten Marsches kein Wort mit Ausnahme von Mike natürlich, der Bibelsprüche aufsagt. »Lasset uns laufen mit Geduld in dem Kampf, der uns verordnet ist«, höre ich heraus. Ich sehe mich in Jakobs Truppe um und stelle fest, dass ich nur etwa die Hälfte der Veteranen kenne, die unter seinem Kommando stehen. Wie üblich hat er sich elf Soldaten ausgesucht, die heute für ihn kämpfen. Ich hingegen habe Sylvia zu Hause gelassen und deshalb nur zehn Krieger mitgebracht. Wie viele von ihnen werden morgen früh noch am Leben sein?

Eine Weile gehen Jakob und mein Vater nebeneinander, ebenfalls ohne miteinander zu reden, aber dennoch wirkt es so, als wüssten sie genau, was der andere denkt. Sie tragen beide kurze T-Shirts, die den Blick auf ihre muskulösen Oberarme freigeben. Schon lange habe ich ihre Tätowierungen nicht mehr so eindringlich vor Augen gehabt. Es ist dasselbe Motiv, das alle Mitglieder der alten Truppe tragen, bis auf meine Mutter. Früher habe ich sie deshalb immer für Esoteriker gehalten. Was sie sich wohl dabei gedacht haben, sich eine Friedenstaube in die Haut stechen zu lassen? In Zusammenhang mit den Armeeklamotten, Pistolengürteln und Schwertern, die sie tragen, wirkt dieses Bild irgendwie grotesk. Ich glaube nicht mehr an den Frieden zwischen Talenten und Faunen.

Hektors Späher erreichen uns etwa zwei Stunden später. Sie melden Tierbewegungen im Norden aus Richtung des Wolfsgeschirr-Territoriums, keine fünf Minuten von uns entfernt.

»V-Formation!«, befiehlt Jakob und wir anderen gehorchen umgehend. Ich selbst stehe direkt neben Jakob ganz vorn. Hinter uns schließen sich unsere Truppen in der Reihenfolge an, die wir vorher festgelegt haben. Meine Volltreffer habe ich ganz innen und ganz außen positioniert, genau wie Jakob. Entsprechend werde ich von Jenny gedeckt und Jakob von meiner Mutter. Was würde ich darum geben, wenn ich wenigstens sie zu Sylvia nach Hause schicken könnte anstatt in diese Schlacht!

Ich komme nicht dazu, weiter nachzudenken. Im Unterholz vor uns raschelt es.

»Wo ist Hektor?«, zischt Jakob.

Fahrig drehe ich mich um. Doch hinter mir erkenne ich nur die bleichen Gesichter meiner Soldaten. Fabian röchelt.

»Nicht da«, bemerke ich so ruhig wie möglich.

»Nun denn. Es wird ohne ihn gehen«, beschließt Jakob. Dann hebt er seine Pistole an und feuert in die Dunkelheit.
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Der Kampf währt nicht lange. Cosmo vom Wolfsgeschirr ist ein traditioneller Faun von Ehre und damit zum Sterben verurteilt. Er tritt uns wie in alten Zeiten ohne Waffen entgegen und dazu in seiner wahren Gestalt. Ich nehme an, etwas anderes bleibt ihm auch nicht übrig, da er nur noch eine Hand hat und in jeder Tiergestalt ein langsamer Krüppel wäre. Seine Leute wiederum sind zu stolz, um als Wölfe oder Bären über uns herzufallen, während ihr Anführer durch seine Gestalt geschwächt ist. Es wäre besser gewesen, sie hätten es trotzdem getan. Die Wirkung ihrer zahlreichen Bannzeichen ist nämlich schlimmer als jede Kralle und jeder Reißzahn. Als die Talente sie sehen, verwandeln sie sich innerhalb eines Sekundenbruchteils in zähnefletschende Bestien. Jakob kann seine Veteranen kaum noch zurückhalten und auch meine Reihe droht auseinanderzubrechen. Ich halte Jenny auf und brülle sie an, als sie blindlings mit ihren Messern nach vorn stürmen will. Hinter mir stößt Deniz einen Urschrei aus und zieht mit fanatisch blitzenden Augen sein Schwert. Mike krakeelt etwas von ewiger Verdammnis, aber Fabian steht nur kreidebleich mit schlackernden Knien da. Sophie und Paul ergreifen die Flucht.

»Bleibt hier, verdammt!«, schreie ich ihnen hinterher. Mein Ruf geht in dem allgemeinen Gebrüll unter, das nun einsetzt. Talente und Faune stürzen aufeinander zu. Gedämpfte Schüsse fallen. Messer zischen durch die Luft. Innerhalb weniger Augenblicke geht die Hälfte von Cosmos Truppe zu Boden. Die geschickteren Faune weichen unseren Kugeln aus und greifen an. Ich ramme mein Schwert in die Schulter eines Gegners.

Es ist ein seltsamer Kampf, ohne das Klirren von aufeinandertreffenden Klingen, wie ich es kenne. Auch fällt kaum ein Schuss mehr, da die Talente nun Angst haben, in all dem verwirrend schnellen Gemetzel Freund statt Feind zu treffen. Ich sehe Eli wie einen Irrwisch zwischen den kämpfenden Soldaten herumrennen, während er den Faunen ausweicht, die versuchen, ihn zu erwischen. Ein Stück neben mir schlägt mein Vater einem Gegner den Kopf ab. Jenny rammt einem weiblichen Faun eines ihrer Messer mitten ins Auge, während Jakob einen Angreifer niederstreckt, der sich soeben von hinten auf Mike stürzen wollte. Mein Herz klopft bis zum Hals, als ich feststelle, dass ich meine Mutter nirgendwo entdecken kann. Bis ich bemerke, dass sie auf einen nahe gelegenen Baum geklettert ist und von dort aus mit ihrer Pistole auf jeden frei stehenden Faun schießt.

Dann steht Cosmo vom Wolfsgeschirr plötzlich vor mir. »Du?«, fragt er verärgert. »Warum machst du mit dem Hohenfels gemeinsame Sache? Sie werden euch fallen lassen, wenn sie euch nicht mehr brauchen.«

Ich antworte ihm nicht. Zum ersten Mal sehe ich den Anführer der Revolution nun genauer. Er ist größer, als ich ihn in Erinnerung habe. Ein beeindruckender Faun mit wehendem dunkelblondem Haar und blitzenden grünen Augen. Er trägt weder Rüstung noch Kettenhemd, nur ein derbes Lederwams mit weitem Ausschnitt, unter dem eine Reihe von Narben hervorblitzt. Wo einst seine rechte Hand war, ist nur noch ein schwarz verkohlter Stumpf zu sehen. Doch seine Linke ist immer noch stark genug, um mir das Genick zu brechen. Ich weiche ihr aus, als sie nach mir greift.

»Ergib dich!«, fordere ich. »Dieser Kampf ist für euch verloren!«

»Mich ergeben?«, höhnt er, während zu allen Seiten weitere seiner Brüder und Schwestern sterben. »Wir sind nicht dafür gemacht, uns zu ergeben. Unser Tod wird nicht umsonst sein. Andere werden unserem Beispiel folgen!«

Wieder greift er nach mir. Diesmal weiche ich nicht aus, sondern reiße mein Schwert hoch. Blut rinnt über die Klinge, als seine Hand dagegen prallt. Sein Gesicht verzerrt sich vor Schmerz. Da erst merke ich, dass ich es nicht fertigbringe, ihn zu töten. Er mich auch nicht, nur aus einem anderen Grund: Cosmos linke Hand sitzt zwar noch auf ihren Knochen, aber der Schnitt war so tief, dass er sie nicht mehr bewegen kann. Ich setze die Spitze meines Schwerts an seine Kehle.

»Du bist mein Gefangener«, verkünde ich. »Gib den Befehl zum Rückzug!«

Langsam und stolz schüttelt Cosmo vom Wolfsgeschirr den Kopf. »Ich bevorzuge den Tod.«

Wie aus dem Nichts ertönt plötzlich ein Zischen in der Luft. Eine Sekunde später spüre ich einen höllischen Schmerz an der Schulter. Gleich darauf einen zweiten im Bein. Das Schwert fällt mir aus der Hand und ich sinke zu Boden. Schemenhaft erkenne ich Cosmos Gesicht über mir.

Doch er sieht mich nicht an, sondern starrt in die Gegenrichtung. »Ist es das, was du wolltest?«, höre ich ihn sagen. »Bündnispartner, die ihre eigenen Leute töten?«

Gleich darauf schlägt ein Pfeil in seine Brust ein und wenige Augenblicke später ein zweiter. Ich habe keinen Tierschrei gehört. Auch die anderen Talente nicht, denn niemand hat sich zurückgezogen. Hilflos muss ich mit ansehen, wie Jakob neben mir in den Rücken getroffen wird.

»Rückzug!«, höre ich ihn röcheln. Doch für mehr fehlt ihm die Luft. Er zieht sein Schwert aus einem sterbenden Faun und stürzt dabei auf die Knie.

»Rückzug!«, brülle ich an seiner Stelle. »Lauft so schnell ihr könnt!«

Ein weiterer Pfeil schlägt neben mir in die Erde ein. Meine Mutter feuert jetzt wie eine Besessene von ihrem Baum aus in die Richtung, aus der wir gekommen sind. Auch mein Vater, einen Pfeil in jedem Arm, dreht sich um und schießt auf Hektors Leute. Cosmo stürzt zu Boden. Ich robbe zu ihm hinüber und versuche dabei, den Schmerz zu ignorieren, der meinen Körper beinahe lähmt.

»Du hattest recht«, sage ich, die Hand auf seiner vernarbten Brust. »Es kann kein Bündnis geben. Ich schwöre, dass ich dein Werk beenden werde.«

Wie um mein Versprechen zu besiegeln, bohrt sich ein Silberpfeil in meine Hand und nagelt sie auf Cosmos Herz fest. Ich zucke zusammen, spüre aber keinen Schmerz mehr. Das Leuchten in den Augen des Fauns erlischt. Kälte frisst sich durch mich hindurch, als er sich auflöst und in ein blaues Leberblümchen verwandelt. Erst dadurch kommt meine Hand wieder frei. Unter Stöhnen quäle ich mich hoch und breche die Pfeilschäfte ab, die aus meinem Körper ragen.

Um mich herum bietet sich ein Bild des Grauens: Überall liegen verletzte, stöhnende Talente. Diejenigen, die sich noch auf den Füßen halten können, haben sich allesamt umgedreht und ihre Waffen gegen Hektors Faune gerichtet. Ich ziehe ebenfalls meine Pistole und feuere mit der linken Hand. Meine Trefferquote ist schlecht. Dennoch strecke ich zwei Faune nieder. Einige Kugeln der anderen Überlebenden finden ebenfalls ihr Ziel. Hektor merkt, dass der Moment der Überraschung vorüber ist. Er hebt die Hand und augenblicklich lässt der Hagel von Pfeilen nach, der eben noch auf uns niederging. Eine Sekunde später ist der Verräter mit seiner Truppe verschwunden.

Jetzt erst traue ich mich, genauer hinzusehen, wer neben mir liegt – und in welchem Zustand. Fast alle meine Soldaten sind verletzt. Aufrecht stehen können nur noch Jenny, Mike und die beiden Wettläufer Silas und Eli. Auch Deniz lässt sich hochziehen, als ich ihm meine Hand entgegenstrecke. Er hat einen Pfeil in seiner massigen Brust stecken und spuckt Blut. Seine Zähne sind rot verfärbt. »Fabian«, krächzt er und deutet auf den anderen Muskelprotz, der reglos ein Stück weiter weg unnatürlich verdreht, bäuchlings über einem Baumstamm liegt. »Er hat meinen Gegner abgelenkt, als der mir den Rest geben wollte.«

Ich renne zu Fabian hinüber. Als ich ihn umdrehe, stelle ich fest, dass er auf einen spitzen Ast gefallen ist, der aus dem Stamm herausstand und jetzt in seinem Bauch steckt. Zudem ragt ein Pfeil aus seinem Hintern.

»Bitte sei nicht tot!«

Ich zerre ihn von dem Ast herunter und lege ihn auf die Seite. Aus der frischen Wunde an seinem Bauch sprudelt Blut. Wenigstens schlägt sein Herz noch.

»Er lebt!«, sage ich zu Jenny und Deniz. »Eli soll sofort Arjen holen. Vielleicht kann er ihn retten.«

In dem Moment landet eine Nachtigall mit einem roten Schwanz direkt neben mir – mein Schwager.

»Nicht nötig«, sagt er, nachdem er sich verwandelt hat. »Sylvia hat uns bereits Bescheid gesagt. Leyla wird auch gleich hier sein.«

Anstelle von Erleichterung steigt bei dieser Nachricht Wut in mir hoch. Sylvia hat also wieder einmal alles gewusst. Dennoch hat sie Jakob und mich mit unseren Truppen in diesen aussichtslosen Kampf ziehen lassen.

Ich lasse Fabian in Arjens Obhut und humpele hinüber zu Jakob und meinen Eltern. Die Veteranen scheint es schlimmer getroffen zu haben als meine Truppe. Drei von ihnen sind von den Pfeilen tödlich verwundet worden. Einer davon ist Henry. Wir stehen hilflos da und müssen mit ansehen, wie Tina sich über ihn krümmt und beinahe lautlos in seine Brust weint. Das Bild, das die beiden abgeben, ist so voller Trauer und Schmerz, dass ich mich abwenden muss. Mein Blick trifft den von Jakob, der von Anastasia gestützt auf dem Boden sitzt. Sein Atem pfeift und rasselt.

»Er sterben!«, jammert Anastasia.

»Bekommst du genug Luft?«, frage ich ihn.

Er nickt, um mich zu beruhigen, sagt aber nichts. Wahrscheinlich hat der Pfeil seine Lunge verletzt.

»Wir hätten Hektor niemals trauen dürfen«, murmele ich.

Mein Vater misst mich mit einem seiner strengen Blicke. »Das ist O’Brians Werk.« Die beiden Pfeile, die ihn getroffen haben, stecken immer noch in voller Länge rechts und links in seinen Armen. Einer davon hat die Friedenstaube auf seinem Oberarm durchbohrt.

»O’Brian konnte nicht wissen …«

»Er hat uns als Kanonenfutter in diese Schlacht geschickt, um sich bei Dragomir beliebt zu machen«, wettert mein Vater. »Oder vielleicht sogar, um uns loszuwerden. Was wird er wohl tun, wenn er erfährt, dass wir auf Hektor geschossen haben? Uns belohnen oder bestrafen?«

Darüber will ich noch nicht nachdenken. Ich bin zu beschäftigt mit der weinenden Tina, mit Jakobs gequältem Atmen und dem Anblick von Arjen, der gerade seine heilenden Hände auf Fabians Bauch presst. Dann landet Leyla in unserer Mitte. Sie verwandelt sich augenblicklich, sinkt vor Jakob in die Knie und begutachtet den Pfeil in seinem Rücken. Ich glaube zu sehen, dass ihre Züge sich dabei entspannen.

»Bleib ganz ruhig sitzen, damit die Spitze nicht weiter vordringen kann«, sagt sie. »Arjen heilt dich, sobald er mit Fabian fertig ist.«

»Sylvia hat dich geschickt«, stelle ich fest. »Sie wusste, was mit Jakob geschehen wird.«

Meine Schwester sieht zu mir auf und schüttelt den Kopf. »Die Vision kam im selben Moment, als es passiert ist. Sie hätte euch nicht mehr warnen können.«

Ich weiß nicht, warum ich so verstockt bin. Aber irgendetwas in mir will keine Entschuldigungen mehr hören, was Sylvia betrifft. Ich kann meinem Orakel einfach nicht mehr trauen. Es dauert fast eine halbe Stunde, bis sie mit Jakobs Land Rover bei uns auftaucht. Sie lässt den Wagen mit qualmender Motorhaube stehen und rennt sofort zu ihrem Mann. Ich schaue in die andere Richtung, als sie ihm weinend in die Arme fällt und ihn auf diese Art küsst, die ich nicht mehr ertragen kann, seit mir Arjenna aus dem Herzen gerissen wurde.

»Ich hatte solche Angst um dich!«, stammelt sie immerfort.

Mittlerweile haben Arjen und Leyla die meisten Talente verarztet. Doch sie gehen in der Reihenfolge der Verletzungsgrade vor, weshalb ich selbst, Deniz und Jenny immer noch Pfeile in unseren Körpern stecken haben. Mike ist fast völlig unverletzt, bis auf einen Streifschuss am Arm. Er assistiert Arjen und sagt dabei das Evangelium nach Jesaja auf. Meine Schulter und mein Bein fühlen sich mittlerweile völlig taub an. Das Schlimmste aber ist meine Hand. Sie juckt, schmerzt und brennt fürchterlich. Ich halte sie Jenny hin. »Stoß den Pfeil ganz durch«, bitte ich sie.

»Ich weiß nicht, Leon, sollte das nicht lieber …«

»Arjen und Leyla lassen das von Mike machen. Der kann es auch nicht besser als du.«

Ohne weitere Diskussionen hält Jenny meine Hand fest und schlägt gezielt mit dem Knauf eines ihrer Messer auf den Stumpf des Pfeils. Er jagt durch das Loch in meiner Handfläche hindurch wie bei einem grausigen Kinderspiel. Ich zittere am ganzen Leib.

»Nicht ohnmächtig werden«, sagt Jenny leise und berührt mich am Rücken. Ich sehe sie an und konzentriere mich auf ihre freakige Frisur, bis das Bild vor meinen Augen wieder klar wird. Jenny selbst hat den Pfeil im Oberschenkel stecken. Ihn herauszuholen, wird auch nicht angenehm werden. Aber zumindest ist es ihr einziger.

Leyla und Arjen verteilen Mohnblumensaft an alle Verletzten. Es ist ein äußerst wirksames Mittel, wie ich nun feststelle. Ich fühle mich wie in Watte gebettet, als Mike meine Pfeile herausdreht. »Und die Bogenschützen kamen an ihn, dass er von den Schützen verwundet ward«, murmelt er dabei.

Die anschließende Heilung bekomme ich kaum mit. Erst im Morgengrauen werde ich wieder Herr meiner Sinne. Ich richte mich auf und stelle fest, dass ich neben den anderen Talenten im Moos liege, während im Osten die Sonne aufgeht. Wir sind sorgfältig nebeneinander aufgereiht worden, wie das in einem Lazarett wohl üblich ist. Ich blicke an mir hinab und bin erstaunt: Alle meine Verletzungen sind verschwunden – bis auf die Pfeilwunde in meiner Hand. Sie hat ein pulsierendes und immer noch juckendes Loch hinterlassen, obgleich kein Blut mehr hervorquillt.

Als er merkt, dass ich wach bin und meine Hand betrachte, kommt Arjen auf mich zu und setzt sich neben mich. »Dein Muskelprotz hat überlebt, ebenso wie Jakob«, sagt er.

»Wie gut, dass wir euch haben«, antworte ich schwach. Ich bin noch nicht wach genug, um mir einen besseren Dank einfallen zu lassen.

Aber Arjen hat auch keine Lobeshymnen auf seine Heilkünste erwartet, denn ihn beschäftigt offenbar etwas anderes. »Ich konnte deine Hand nicht heilen. Wenn du Glück hast, schließt sich das Loch im Laufe der Zeit. Aber dies hier wird deine erste Narbe bleiben.«

Ich lasse die Hand wieder sinken und starre in die Wipfel der Bäume. »Die Narbe interessiert mich nicht. Es ist auch nicht meine erste.«

Arjen nickt mir zu, um mir zu zeigen, dass er mich versteht. Er trauert genauso um Arjenna wie ich. Manchmal kann ich es kaum ertragen, sein Gesicht zu sehen, das dem ihren so ähnlich ist.

»Warum haben deine Heilkünste versagt?«, frage ich ihn.

Er zuckt mit den Schultern. »Ich nehme an, es liegt Magie auf deiner Hand. Hast du irgendein Gelübde oder einen Schwur abgegeben in dem Moment, als sie verletzt wurde?«

Ich nicke. »Einen Schwur.«

Arjen runzelt die Stirn.

»Ich sagte Cosmo vom Wolfsgeschirr, dass ich sein Werk vollenden würde. Und glaub mir, Arjen, ich werde nicht eher ruhen, bis das geschehen ist. «

»Sag so etwas nicht.«

»Warum nicht? Wir alle wurden von Dragomir und Hektor verraten. Es muss etwas geschehen, und ich weiß nicht, ob ich dabei auf meinen Vater und das Schicksal warten will.«

»Ich weiß«, murmelt er. »Aber du klingst wie mein kleiner Bruder. Bela ruht auch nicht mehr, seit Vater Arjennas Leben zerstört hat. Und glaub mir, Leon, es ist schrecklich, ihn dabei zu beobachten.«

»Wie meinst du das, er ruht nicht mehr?«, hake ich nach. Ich kann mich noch gut an den lebenslustigen kleinen Jungen erinnern, der seinen beiden großen Geschwistern so ähnlich sieht und Nayos mandelförmige Augen hat.

»Als Dragomir Arjenna einsperrte, hat Bela geschworen, nicht mehr zu schlafen, bis sie wieder Frieden gefunden hätte. Dann haben sie sie mit Gyles verheiratet und Bela damit jeder Chance beraubt, jemals wieder ein Auge zuzutun.«

Ich muss nicht zurückrechnen. Ich zähle die Tage, seitdem ich von Arjenna getrennt wurde, unterbewusst ständig mit. Es ist jetzt drei Monate, zwei Wochen und fünf Tage her. Der Schwur liegt noch länger zurück.

»Er hat vier Monate lang nicht mehr geschlafen?«, frage ich fassungslos.

»Ja.«

»Und kann es niemals wieder tun?«

»Nur wenn Arjenna ihren Frieden findet.«

»Ihre innere Mitte …«, murmele ich.

Arjen runzelt die Stirn. Dann nickt er langsam.

»Träumst du von ihr?«, frage ich ihn.

»Nein. Seit ich den Bund mit Leyla geschlossen habe, ist die Verbindung zu Arjenna abgerissen. Wieso? Du etwa?«

Ich erzähle ihm von den Träumen, dem Labyrinth und dem Gespräch mit meiner Mutter. Es sieht danach aus, als hätte Arjen nicht gewusst, wie schlimm es wirklich um seine Schwester steht. Vor Sorge bilden sich mehrere Falten zwischen seinen Augenbrauen. »Ich werde mit Bela darüber sprechen«, sagt er schließlich, bevor er vom Stöhnen eines Veteranen abgelenkt wird und ihm zu Hilfe eilt.

Es liegt eine besondere Stimmung über diesem anbrechenden Morgen im Dickicht des Dunklen Waldes. Fast fühlt es sich so an, als gönnte das Schicksal uns eine letzte Pause, um unsere Wunden zu heilen und Kräfte zu sammeln. Niemand weiß, wie Dragomir und O’Brian auf die Dinge reagieren werden, die sich gestern Nacht hier zugetragen haben. Doch was auch immer sie vorhaben: Keiner von ihnen versucht, uns hier und jetzt niederzumetzeln. Irgendetwas scheint man also noch mit uns vorzuhaben.
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Wir sind kaum zu Hause angekommen, als unser oberster General auch schon vor der Tür der Alten Mühle steht. Sylvia bedeutet uns, in der Küche sitzen zu bleiben, und geht allein zur Haustür. Ich höre, wie sie den Schlüssel im Schloss dreht und aufsperrt.

»Lass mich rein. Ich muss mit ihnen reden!«, herrscht O’Brian sie sogleich an.

»Nein«, sagt Sylvia. »Sie sind schwach, verletzt und müde. Lass sie bis morgen in Ruhe!«

»Das könnte dir so passen!«

Nun bekommt Jakob Angst um seine Frau. Er erhebt sich von seinem Stuhl, schwankend und mit dunklen Rändern unter den Augen. Ich stehe ebenfalls auf.

»Was soll das? Willst du mir drohen?«, hören wir O’Brians Stimme durch den Flur schallen.

»Nein. Ich werde dich verfluchen«, antwortet Sylvia verdächtig ruhig. »Es sei denn, du verschwindest innerhalb von drei Sekunden.«

Jakob und ich brauchen länger, um es bis in den Flur zu schaffen. Als wir dort ankommen, schließt Sylvia soeben die Haustüre. Ich sehe nur noch die Rücken von O’Brian und seinen Wächtern durch die milchigen Glasscheiben.

»Du verfluchst ihn?«, frage ich irritiert. »War das ein Bluff?«

Sylvia zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich habe es noch nie gemacht.« Dabei klingt sie unsicher, beinahe kindlich.

In diesem Moment ist sie mir wieder so nah und vertraut wie früher. Es ist unheimlich, wie viele Gesichter dieses Orakel hat.

Wir beschließen, uns den Rest des Tages auszuruhen. Nur Sylvia und Sarah verschwinden mit ihren Schwererziehbaren nach draußen, um Fußball zu spielen. Jenny bleibt offiziell davon ausgenommen, weil ihr angeblich schwindelig ist. Ich verziehe mich auf mein Zimmer und schließe sämtliche Jalousien. Die Dunkelheit tut gut. Es fühlt sich so an, als wäre ich in einer Höhle, weit weg von der verwirrenden, schmerzhaften Realität. Ich schließe die Augen und tauche noch tiefer ab. Doch das Gefühl der Geborgenheit, in das der Schlaf mich wiegt, hält nicht lange an. Ein Schauder durchläuft mich, als ich im Labyrinth lande. Meine Hände greifen um die Stangen, die mich von Arjenna trennen. Sie schläft jetzt schon seit Tagen.

»Wach auf!«, hauche ich, während mein Atem zu einer Eiswolke gefriert. »Bitte wach doch auf!«

Als nichts geschieht, durchsuche ich meine Taschen nach einem Feuerzeug oder Zündhölzern, aber wie immer sind sie leer. Ich habe es aufgegeben, die Mitte dieses unendlichen Irrgartens zu finden. Niedergeschlagen setze ich mich auf die Eisschollen am Boden und blicke Arjenna an, ihr glänzendes schwarzes Haar, ihre blütenweiße Haut, ihr wunderbarer roter Mund, den ich so gern küssen würde. Dann warte ich darauf, dass der Eisnebel mich findet, um mich in Stücke zu sprengen.

»So geht das nicht«, sagt eine Stimme, die mir ansatzweise vertraut vorkommt.

Ich blicke mich um, sehe aber niemanden. Jemand rüttelt mich.

»Wach auf, Leon!«

Ein Strudel warmer Luft reißt mich empor und aus dem Labyrinth heraus. Als ich die Augen aufschlage, blicke ich direkt in das Gesicht von Arjennas kleinem Bruder. Seit unserer letzten Begegnung ist er gewachsen, doch er sieht furchterregend aus. Graue, fast durchsichtige Haut spannt sich über seine knochigen Wangen. Seine Augen sind tiefschwarz. Die Hand, die immer noch meine Schulter gepackt hält, fühlt sich eiskalt an.

»Bela«, murmele ich und richte mich auf. »Hat Arjen dich geschickt?«

Er nickt mit seinem totenschädelartigen Kopf.

»Du siehst schrecklich aus!«

»Ich weiß. Es fühlt sich auch nicht gut an.«

»Wie schaffst du das … nicht einzuschlafen?«, frage ich.

»Ich beschäftige mich mit irgendetwas anderem. Aber deshalb bin ich nicht hier. Arjenna wird sterben, wenn sie nicht aus diesem Labyrinth gerettet wird. Ich werde dann ebenfalls sterben, denn ich habe mein Schicksal mit ihrem verwoben. Also müssen wir meine Schwester aus ihrem inneren Gefängnis befreien.«

»Was soll das heißen, du hast dein Schicksal mit ihrem verwoben?«, frage ich verständnislos.

»Damals, als mein Vater sie ins Verlies geworfen hat, wollte ich ihn unter Druck setzen, indem ich geschworen habe, nie mehr zu schlafen, bis Arjenna ihren Frieden findet. Leider lässt Dragomir sich nicht erpressen. Aber noch besteht Hoffnung, dass sie wieder glücklich wird. Falls nicht, muss ich irgendwann meinen Schwur brechen oder an den Folgen der Schlaflosigkeit sterben.« Er macht eine kleine Kunstpause, in der er mich genau mustert, gibt mir aber keine Gelegenheit, ihn zu bemitleiden. »Arjen hat keinen Zugang mehr zu ihrer Seelenwelt, und ich komme nicht hinein, weil ich nicht einschlafen darf. Also bist du der Einzige, der ein Feuer machen und den Ausgang finden kann.«

»Das versuche ich schon seit Wochen«, gebe ich zu.

Bela zeigt ein hohlwangiges Lächeln. »Aber nun hast du einen Faun, der dir hilft.«


Die große Angst vor dem kleinen Unbekannten
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Der Käfer, den wir zu Dragomir geschickt haben, um eine Audienz zu erbitten, kommt lange nicht zurück. Wir harren fast eine Stunde am Eingang des Hohenfels aus, weil wir uns nicht trauen, ohne Erlaubnis hineinzugehen. Wir sind keine Familienmitglieder mehr und damit auch nicht befugt, den Palast nach Lust und Laune zu betreten. Erst als wir schon aufgeben wollen, erhalten wir die Nachricht, dass Dragomir uns erwartet. Als Mäuse schlüpfen wir durch eine Felsspalte und kriechen hinunter in die Dunkelheit.

Seit meinem letzten Besuch hat sich viel im Palast verändert. Neue Wände sind hochgezogen und mit Pflanzen, Säulen und Steinmosaiken dekoriert worden. In der großen Halle hängen jetzt breite Schmuckteppiche an den Wänden. Und es gibt mehr Wachen als zuvor, alle in voller Kampfmontur. Sie scheinen zu wissen, dass wir eine Audienz erhalten haben, denn niemand hält uns auf, als wir zu Dragomirs Thronsaal gehen.

Mehr denn je wird dieser Raum nun seinem Namen gerecht. Denn der ehemals einfache Holzstuhl, auf dem Dragomir seine Untertanen empfängt, ist mittlerweile über und über mit Silber beschlagen. Bei unserem letzten Besuch waren es nur einige Zierelemente, jetzt ist daraus ein ausladendes Kunstwerk entstanden, das im Schein der Fackeln funkelt und blitzt. Ein Thron, wie er einem König der Menschen gebührt, aber vollkommen unpassend für einen Faun. Rechts und links davon stehen Wachen in voller Rüstung, die Hände demonstrativ in ihre Waffengürtel verhakt.

»Warum seid ihr hier?«, fragt Dragomir uns kalt. »Wenn es Vorwürfe sind, die ihr anzubringen habt, so will ich sie nicht hören.«

Arjen sinkt vor ihm auf die Knie, ich knickse höflich.

Das scheint dem König der Faune zu gefallen, denn seine Augen blitzen kurz auf. »Die Unfähigkeit der Menschen hat dazu geführt, dass die Talente in Hektors Schusslinie geblieben sind. Aber wie ich höre, habt ihr die meisten davon wieder zusammengeflickt.«

Eigentlich habe ich mir vorgenommen, den Mund zu halten, aber nun hat Dragomir mein Interesse geweckt. »Von was für einer Unfähigkeit sprichst du?«, frage ich spitz.

»Ihre stumpfen Sinne«, antwortet der König. »Hektor hat wie verabredet dreimal einen Tierschrei ausgestoßen, bevor die Bogenschützen gefeuert haben. Was kann er dafür, dass Menschenohren zu nichts nütze sind?«

Arjen begreift die Bedeutung dieser Aussage schneller als ich. »Was für eine Tiergestalt hat er benützt? Die übliche?«

Sein Vater nickt.

»Du stellst deinen eigenen Sohn als Esel hin«, sagt Arjen bitter. »Selbst er hätte wissen müssen, dass Menschen keine Fledermausschreie hören können.«

»Nicht unser Problem«, winkt Dragomir ab. »Hektor hat sich an alle Absprachen gehalten. Und nur das zählt.«

Nun kann ich mich nicht mehr zusammenreißen. Die ganze angestaute Wut auf Dragomir und Hektor entlädt sich in mir. Ich schreie den König an: »Er hat meinen Bruder und meine Freunde zur Schlachtbank geführt, um sie gemeinsam mit euren Gegnern zu vernichten. Mit eurem Verhalten bringt ihr Schande über die Faune, ebenso wie durch das Silberbündnis und all diese schrecklichen Waffen!«

In Sekundenschnelle haben die Wachen ihre Schwerter gezogen. Beide springen von dem Podest herunter, auf dem der Thron steht, und setzen Arjen und mir ihre Klingen an die Kehle.

Auch Dragomir ist aufgesprungen. »Pass auf, was du sagst, du kleines Miststück«, faucht er mich an. Seine Stimme klingt wie das Zischen einer Schlange.

Ich sehe in sein abstoßendes, vernarbtes Gesicht und erinnere mich daran, was Nayo über ihn erzählt hat. Vielleicht war er früher einmal gut und gerecht. Aber heute ist nichts mehr davon übrig. Alles, was diesen Faun antreibt, ist das Bedürfnis nach Macht und Rache. Ich verspüre den Impuls, ihm eines seiner dummen Silberschwerter mitten ins Herz zu stoßen. Leider habe ich selbst eines am Hals.

Arjen greift nach meiner Hand und drückt sie, im Versuch, mich zu beruhigen. »Ich entschuldige mich für meine Gefährtin«, sagt er förmlich. »Sie ist sehr mitgenommen durch die jüngsten Ereignisse.«

Dragomirs Augen sind immer noch schmale Schlitze. Aber offenbar verspürt er noch den Rest eines Gewissens und ruft die Wachen zurück. Dann stößt er einen abschätzigen Zischlaut aus und setzt sich wieder hin. Doch sein finsterer Blick haftet weiterhin auf mir. Ich schaue weg, um ihn nicht noch mehr zu reizen.

»Eigentlich sind wir gar nicht aus diesem Grund gekommen«, lenkt Arjen ihn ab. »Wir wollen Arjenna aufsuchen. Gyles hat uns mit ihrer Heilung beauftragt, aber sie sind nicht zum verabredeten Termin erschienen. Nun haben wir Medizin mitgebracht und hoffen, dass du uns zu ihr vorlässt.« Und als Dragomir nicht antwortet, fügt er noch hinzu: »Vater … sie ist dein Fleisch und Blut. Lass mich ihr Leben retten. Und das des Kindes.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich das Leben dieses Kindes retten will«, antwortet Dragomir. Die Wut ist aus seiner Stimme verschwunden. Jetzt liegt nur noch Härte darin. »Sollten sich die Gerüchte um seine Entstehung als wahr erweisen, so stehen wir vor einem Problem. Ich kann keinen Halbmenschen in unseren Reihen dulden, der mit hoher Wahrscheinlichkeit innerhalb weniger Jahre ein unnatürliches Talent entwickeln wird.«

»Was auch immer dieses Kind sein wird – in erster Linie ist es dein Enkel«, sagt Arjen gefasst.

»Auch du warst einmal mein Sohn«, gibt Dragomir zurück. »Und Arjenna meine Tochter. Doch was seid ihr jetzt? Abtrünnige und Verräter. Wäret ihr nicht so harmlos, hättet ihr längst euer Leben ausgehaucht, ganz gleich, welches Blut in euren Adern fließt. Doch dieses Kind wird nicht so sein wie ihr. Es könnte gefährlich werden. Niemand weiß, welches Schicksal es über uns bringt. Weder ich noch irgendein anderes Orakel vermag es zu sehen.«

Äußerlich ist Arjen keine Gefühlsregung anzumerken. Aber ich weiß, wie sehr diese erneute Ablehnung seines Vaters ihn trifft. Er schluckt ein paarmal. Als er antwortet, klingt seine Stimme leiser als zuvor. »Ich bitte dich dennoch, Arjennas Kind am Leben zu lassen. Wenn du es nicht als sein Großvater tun willst, dann tu es als König der Faune. Dieses Kind könnte ein Vermittler zwischen den Welten werden. Eine solche Chance bekommen wir vielleicht nie wieder.«

»Und vielleicht will ich sie auch nicht bekommen«, knurrt Dragomir, doch gleichzeitig winkt er uns mit einer Hand hinaus. »Geht zu ihr. Diese Entscheidung treffe ich nicht heute.«

Ich bin erstaunt über die schnelle Wendung, die das Gespräch genommen hat. Entweder ist Dragomir sich seiner Handlungsweise weniger sicher, als er vorgibt, oder er will sich einfach nicht mehr mit uns unterhalten. Aber in letzterem Fall könnte er uns schlicht aus dem Palast verweisen. Ich klammere mich an die Vorstellung, dass er immer noch einen Rest von Zuneigung für seine unbequemen Kinder empfindet. Eine der Wachen bringt uns zur Kammer von Arjenna und Gyles. Als dieser auf unser Klopfen hin öffnet, entgleiten ihm sämtliche Gesichtszüge. »Was wollt ihr denn hier?«, mault er.

»Dragomir hat uns erlaubt, Arjenna zu behandeln«, antwortet Arjen schroff. »Tritt beiseite und lass uns hinein, Schwager.«

»Schwager?«, höhnt Gyles, während er ein Stück zurücktritt und die Tür ganz öffnet. »So sagen die Menschen. Ich bin dein Bruder.«

»Du bist nicht mein Bruder«, stellt Arjen klar und drängt sich an ihm vorbei zum Bett. Ich folge ihm und werfe die Tür hinter mir zu. Wahrscheinlich hat der Wachmann Befehl, so lange im Flur stehen zu bleiben, bis wir fertig sind. Mir ist es gleich, solange er draußen bleibt.

Bereits zum zweiten Mal sehe ich Arjenna nun in dem Zustand, den die anderen als »versunken« bezeichnen. Sie liegt auf dem Bett wie eine Tote, die Haut weißer als zuvor, das Gesicht so schön wie eh und je. Aber ihr Atem geht flach und ihre Lippen sind blutleer. Ihr Bauch ist seit unserer letzten Begegnung kaum gewachsen. Mittlerweile weiß wohl jeder, was hinter diesem Umstand steckt, allen voran ihr Gefährte.

»Ihr könnt sie nicht heilen«, brummt Gyles, während Arjen einige Fläschchen und Kräuter aus seiner Ledertasche holt und auf den Tisch neben dem Bett stellt. »Diese Behandlungen sind sinnlos und das wisst ihr genau!«

»Es ist niemals sinnlos, um das Leben einer Schwester zu kämpfen«, fahre ich ihn an.

Schmollend zieht sich Gyles auf das zweite Lager auf der anderen Seite des Raumes zurück. Es ist ungewöhnlich für zwei verbundene Faune, dass sie nicht dasselbe Bett miteinander teilen. Aber wahrscheinlich taucht Arjenna mittlerweile so oft ab, dass es Gyles neben ihr unangenehm geworden ist. Arjen setzt sich zu seiner Schwester und nimmt ihre schlaffe Hand in seine. Ich sehe eine Träne aus seinen Augen tropfen. Um sich vor Gyles keine Blöße zu geben, wischt er sie schnell von der Wange und greift nach einer Pipette, mit der er Arjenna in mühsamer Arbeit seine Medizin einflößt. Die Prozedur sieht in der Tat mehr nach einem Ritual aus als nach einer Heilung. Ich überlege, wie ich es anstellen kann, gemeinsam mit Gyles aus der Kammer zu verschwinden, damit die beiden Geschwister allein sein können. Aber noch bevor ich zu einem Schluss komme, hebt Arjen auf einmal überrascht die Augenbrauen an. Er fasst erneut nach Arjennas Händen und befühlt ihre Stirn.

Ich setze mich neben ihn. »Was ist los?«, frage ich leise.

»Sie wird wärmer«, murmelt Arjen.

Ich sehe in seinen Augen, dass er keine Ahnung hat, warum das so ist. Wir glauben selbst nicht mehr daran, dass unsere Medizin hilft. Aber was auch immer diese Besserung ausgelöst hat: Nun können wir zumindest behaupten, wir hätten etwas damit zu tun. Also werden wir wiederkommen dürfen. Nayo wird es durchsetzen, um das Leben ihrer Tochter zu retten. Sie ist der einzige Faun im Hohenfels, dem noch etwas an den abtrünnigen Königskindern liegt.


Eriks Vermächtnis
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Ich löse meine Finger von den eiskalten Gitterstäben zwischen Arjenna und mir und greife in meine Jackentasche. Als ich die Hand wieder herausziehe, liegt eine Schachtel Streichhölzer darin. Es ist jetzt mein dritter Versuch. Die Streichhölzer hatte ich schnell. Aber Feuerholz habe ich bisher nicht gefunden. Ich schließe die Augen, um mich daran zu erinnern, was Bela gesagt hat. »Die Seelenwelt folgt ihren eigenen Regeln. Eine davon ist, dass Veränderungen möglich sind, wenn man von ganzem Herzen daran glaubt.«

Ich bin ein blutiger Anfänger. Wahrscheinlich werde ich es niemals fertigbringen, allein mit der Kraft meiner Gedanken das Labyrinth zu verändern, so wie Bela es gern hätte. Aber ich weiß, dass hinter der nächsten Abzweigung Feuerholz liegt. So sehr wie diesmal habe ich noch nie daran geglaubt. Als ich um die Ecke blicke, bin ich so erleichtert, dass ich beinahe losgejubelt hätte. Dort liegt, fein säuberlich aufgeschichtet, jede Menge Brennholz, sogar ein paar Späne zum Anfeuern sind dabei. Ein Glück für mich, denn das Auftreiben einer Axt wäre für heute wahrscheinlich zu viel für mich geworden. Eilig schleppe ich das Holz zurück zu Arjenna. Gegen die doppelte Reihe von Gitterstäben zwischen uns kann ich nichts unternehmen. Aber in der vagen Vermutung – nein, in der Gewissheit –, dass das Feuer es kann, schichte ich die Scheite genau davor auf und zünde sie an. Es funktioniert: Kaum dass die Flammen emporzüngeln, beginnt das Gitter zu schmelzen. Ungeduldig ruckele ich so lange daran herum, bis eine der Stangen nachgibt und herausbricht. Dann reiße ich auch das zweite Gitter nieder und bin endlich bei ihr.

»Arjenna!«

Ich sinke neben ihr nieder und greife nach ihren eiskalten Händen. Sie muss sofort näher ans Feuer, so viel ist mir klar. Also hebe ich sie an und trage sie hinüber. Ihr Körper ist immer noch ohne Leben, als ich mich ganz nah neben die wärmenden Flammen setze und sie an mich ziehe. Ich kann kaum fassen, dass ich es geschafft habe. Eine Woge von Glück rauscht durch mich hindurch.

»Arjenna«, flüstere ich in ihr Ohr. »Wach auf! Ich bin da. Ich halte dich warm.«

Da regt sie sich kaum wahrnehmbar und ihre Lider zucken. Endlich schlägt sie sie auf und sieht mich an. Ich erschrecke, als ich feststelle, dass ihre Augen grau geworden sind.

»Wo sind wir?«, fragt sie benommen.

»In deiner Seele. Ich arbeite daran, dass es hier etwas wärmer wird.«

Ein Lächeln huscht über ihr Gesicht. Ihre Hand streichelt liebevoll über meine Wange.

»Leon Löwenherz, der Herr des Feuers«, flüstert sie.

Ich küsse sie. Es ist anders als sonst, weniger leidenschaftlich und wild. Vielmehr spüre ich zum ersten Mal ein einziges kraftvolles Pochen zwischen uns. Es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass es unser gemeinsamer Herzschlag ist. Hier in der Seelenwelt kann ich ihn spüren. Arjennas Lippen schmecken bittersüß, nach einem unsagbar schönen Traum. Einem, in dem wir für immer zusammen sein können. Doch dann, als wir uns voneinander lösen, sieht ihr Blick plötzlich verwirrt aus.

»Ich kenne dich«, sagt sie, während sie mich von oben bis unten mustert. »Du bist mir vertraut, aber ich weiß deinen Namen nicht mehr.«

Da erst erinnere ich mich daran, wo wir eigentlich sind. Die Seelenwelt ist kein Platz für uns. Wir müssen hier raus.
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Bela sitzt aufrecht auf dem harten Boden, als ich erwache. Seine Beine sind in einer Art Yogasitz überkreuzt. Wahrscheinlich macht er es sich bewusst unbequem, damit er nicht einschläft. Als ich mich im Bett aufrichte, springt er hoch und kommt erwartungsvoll zu mir. »Hat es diesmal funktioniert?«

Ich nicke. »Ich glaube aus tiefstem Herzen daran, dass das Feuer bei meinem nächsten Besuch noch brennt. Aber irgendetwas stimmt nicht. Manchmal vergisst sie einfach, wer ich bin.«

Bela seufzt. »Das ist nicht verwunderlich. Du bringst die Seelenwelt durcheinander, weil du ein Stück Realität in einem Traum bist. Das verwirrt Arjenna. Aber es ist nicht von Bedeutung. Wir müssen jetzt ihre Mitte finden.«

»Wie soll ich das anstellen?«

Seit Langem sehe ich wieder das frühere schelmische Lächeln im Gesicht des jungen Fauns aufblitzen. Es verleiht seiner faltigen grauen Haut eine Spur von Jugend. »Niemand außer dir kann ohne Weiteres in Arjennas Seelenwelt hinein«, sinniert er. »Aber du hast es geschafft, das Holz zu holen. Also schaffst du es auch, einen schnellen Helfer herbeizusehnen.«

Ich bin nicht ganz sicher, was er damit meint.

»Wen denn? Dich?«

Er schüttelt den Kopf. »Ich würde einschlafen und nie mehr zurückkehren. Aber du hast einen Wettläufer, der sich für dich die Beine ausreißen würde. Er wird die Mitte schneller finden als du.«

Die Idee ist brillant. Ohne auch nur ansatzweise auf die Uhr zu sehen, greife ich zum Handy und wähle Elis Nummer. Erst als er rangeht, wird mir klar, dass es schon wieder Nacht sein muss. Ich bin im Begriff, ein zwölfjähriges Kind aus dem Bett zu reißen, das gerade einen Kampf auf Leben und Tod hinter sich gebracht hat. Aber dann erinnere ich mich daran, dass Eli kein normaler Zwölfjähriger ist, sondern ein Talent.

»Leon?«, gähnt er in den Hörer. »Kann ich dir helfen?«

»Du bist der Einzige, der mir helfen kann«, sage ich.

Eine Sekunde lang ist die Leitung still. »Wann soll ich wo sein?«

Er fragt nicht einmal, worum es geht. Für Eli ist es eine Selbstverständlichkeit, anderen zu helfen, wenn sie ihn brauchen. Womit habe ich diesen kleinen Wettläufer eigentlich verdient?

»Jetzt gleich bei uns in der Mühle. Paul wird dich herfahren. Nimm deine Schulsachen mit und schreib deinen Eltern einen Zettel, dass ich dich morgen früh wohlbehalten in die Schule bringen werde. Sie sollen sich keine Sorgen machen, es ist kein Kampfeinsatz.«

»Alles klar«, sagt Eli. »Paul soll mich draußen am Springbrunnen abholen. Bis gleich.«

»Bis gleich, kleiner Löwe.«

Eine halbe Stunde später höre ich auch schon Pauls Wagen in die Einfahrt biegen. Meinen Kommunikator noch einmal auf die Piste zu schicken, hat mich weniger Überwindung gekostet. Ich bin nicht besonders gut auf ihn zu sprechen, seit er und Sophie mitten im Kampf die Flucht ergriffen haben. Mein Verhältnis zu Sophie war ja schon vorher stark abgekühlt. Nun strafe ich beide mit Unnahbarkeit. Paul behauptet zwar, er hätte meinen Befehl zur Rückkehr nicht gehört, aber ich bin nicht sicher, ob ich ihm glauben soll. Wahrscheinlich haben in diesem Moment zwei intensive Gefühle in ihm und Sophie gegeneinander angekämpft: Der Zwang, ihrem Anführer zu gehorchen, und der Trieb zur Flucht. Zumindest macht mir das endgültig klar, dass es stärkere Kräfte gibt als die Abhängigkeit meiner Soldaten von mir.

Kleinlaut und mit hängenden Schultern liefert Paul seinen Fahrgast an der Haustür ab. Ich ringe mir einen knappen Dank hervor und schicke ihn wieder heim. Eli folgt mir mit Schulrucksack und Zahnbürste bewaffnet auf mein Zimmer. Doch als wir eintreten, bleibt er stehen wie angewurzelt und starrt Bela an. Erst denke ich, der Faun hätte vergessen, seine Menschengestalt anzunehmen, aber dann sehe ich über die Schulter des Wettläufers hinweg, dass es nicht daran liegt. Bela sitzt ganz ruhig auf meiner Bettkante. Weder sein Bannzeichen noch seine von Schlaflosigkeit gezeichnete graue Haut sind zu sehen. Doch seine Augen funkeln.

»Ich … kenne dich«, höre ich den Wettläufer stammeln.

»Ich weiß«, antwortet Bela schlicht. »Du hast von mir geträumt, nicht wahr?«

Eli nickt.

»Was war der Inhalt dieser Träume?«

Anstatt zu antworten, geht Eli auf ihn zu und betrachtet ihn genauer. Bela bleibt auf dem Bett sitzen, während er von oben bis unten genau gemustert wird. Ich verstehe nicht, was hier passiert.

»Du warst furchtbar müde«, sagt Eli schließlich mit erstickter Stimme. »Ich habe dir vorgesungen, bis du einschlafen konntest. Ich wusste, wenn ich es nicht tun würde, würdest du sterben.«

Bela lächelt. Es ist ein tiefgründiges Lächeln, viel zu intensiv für zwei Fremde, die sich gerade zum ersten Mal begegnen.

»Danke«, murmelt er. »Sing weiter, wenn das nicht zu viel verlangt ist.«

In dem Moment begreife ich. »Ihr seid seelenverwandt«, entfährt es mir.

Eli dreht sich ruckartig zu mir um. Sein Blick ist verwirrt, aber nicht ungläubig oder gar ablehnend. Ich muss die beiden nur miteinander sehen, um zu wissen, dass ich recht habe. Es ist wie mit Arjen und Leyla, wie mit Arjenna und mir – sie sind gleich. Beide sind freundlich, sanft, mutig und bereit, für ihre Freunde durchs Feuer zu gehen. Auch wenn sie im Moment noch viel zu jung für so etwas sind – eines Tages werden sie sich lieben.

»Seelenverwandt?«, wiederholt Eli. »Aber … warum?«

Mir kommt ein furchtbarer Gedanke. Soweit ich weiß, hatte mein Vater mal etwas mit Elis Mutter. Sie werden doch nicht … Ich unterbreche meine Überlegung, denn die Hautfarbe meines Wettläufers macht vollkommen klar, wer sein Vater ist.

»Keine Sorge«, sagt Bela, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Es ist nicht auf diese Art geschehen. Erik hat Leonie nur geheilt. Aber dieser Kuss war … etwas intensiver als sonst.«

Mein Vater hat wirklich ganze Arbeit geleistet, als er seine Gefühle über die Welt verteilt und dabei nicht einmal vor Faunen und den Müttern meiner Soldaten Halt gemacht hat. Das erklärt auch, warum ich mich ständig wie Elis großer Bruder fühle. »Das muss ich erst mal verdauen«, gebe ich zu.

Bela lächelt, dann wendet er sich wieder Eli zu. »Es ist nichts Schlimmes. Nichts, was dich beunruhigen müsste. Es bedeutet nur, dass wir beide uns ähnlich sind. Es ist keine Verpflichtung dabei und kein Zwang.«

»Das stimmt nicht ganz«, nuschelt Eli. »Für mich bedeutet es sehr wohl eine Verpflichtung. Aber das ist schon okay. Ich singe gerne für dich.«

Sie lächeln sich schüchtern an. Ich kann die Szene, die sich hier vor meinen Augen abspielt, immer noch nicht ganz fassen. Hoffentlich findet nicht auch noch Hektor seinen Seelenverwandten in meiner direkten Nähe. Der Umstand, dass nun schon drei von Dragomirs Kindern eine innere Verbindung zu einem Talent aus meiner Truppe haben, ist faszinierend und erschreckend zugleich. Vielleicht gehört das zum großen Plan des Schicksals. Vielleicht führt es uns aber auch alle zusammen ins Verderben.

Zuerst denke ich, dass ich nach diesen aufwühlenden neuen Erkenntnissen nicht mehr einschlafen könnte. Aber irgendwie schaffe ich es doch. Mein kleiner Wettläufer liegt mit frisch geputzten Zähnen neben mir und Bela hat seine kühlen Hände auf unsere Köpfe gelegt, als ich wegdämmere. Ich finde das Labyrinth genau so vor, wie ich es verlassen habe: Die eisigen Trenngitter sind verschwunden, stattdessen brennt dort nun ein Lagerfeuer. Arjenna wartet auf mich, wenn auch mit verwirrtem Gesichtsausdruck.

»Wer bist du?«, fragt sie mich zur Begrüßung.

Ich setze mich zu ihr und nehme ihre Hand in meine. »Ich heiße Leon. Du hast den Bund mit mir geschlossen.«

»Wirklich?« Sie mustert mich nachdenklich. Nach einer Weile scheint die Erinnerung zurückzukehren. Ihre Hand legt sich an meine Wange. Mit einem Mal treten Tränen in ihre grauen Augen. »Leon … bring mich hier raus!«

Während ich sie in den Arm nehme und ihren Rücken streichele, wünsche ich mir Eli herbei. Ich glaube, wie Bela gesagt hat, aus ganzem Herzen, dass er auftauchen wird. Und es funktioniert! Einen Sekundenbruchteil später steht er plötzlich vor mir.

»Huch!«, stößt er aus und schlingt die Arme um den Leib. »Was ist das für eine Eislandschaft hier?«

»Es ist Arjennas Seele. Lauf los und finde die Mitte dieses Labyrinths.« Ich drücke ihm einen Bindfaden in die Hand. »Das ist dafür, dass du den Weg zu uns zurückfindest.«

Eli betrachtet uns eindringlich. »Und wenn ich es nicht schaffe?«

»Dann schaffst du es morgen. Oder am Tag darauf.«

Das scheint ihn zu beruhigen. Ohne noch weitere Zeit zu verlieren, rennt mein kleiner Wettläufer los, auf der Suche nach dem einzigen Weg, der uns alle zurück ins Leben bringt.


Der Pakt der Warlords
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Ich habe kaum an Nayo gedacht, da öffnet sie auch schon die Tür. Ihr Blick fliegt kurz zu Gyles, der bei ihrem Anblick nur fragend die Augenbrauen hochzieht. Arjen will aufstehen, um seine Mutter zu begrüßen, doch sie schüttelt den Kopf und winkt stattdessen mich zu sich.

Ich gehe mit ihr nach draußen in den Gang. Nayo schließt die Tür und schickt die Wache weg. Dann zieht sie mich beiseite. »Wir haben Besuch«, flüstert sie mir ins Ohr. »Dragomir gewährt dem obersten General der Talente gerade eine Audienz. Falls du dieses Gespräch belauschen willst, muss ich dir als Gefährtin des Königs dringend davon abraten. Aber wenn du es trotzdem tun willst, sollst du wissen, dass er die Nähe einer menschlichen Gestalt nicht wahrnehmen kann, wenn ihr Geruch von anderen Menschen überdeckt wird. Direkt über dem Thronsaal ist eine Falltür, durch deren Ritzen man jedes Wort hören kann.«

Bevor ich etwas darauf sagen kann, macht sie dasselbe wie immer, küsst mich flüchtig auf die Stirn und verschwindet. Ich brauche keine Bedenkzeit. Wenn William O’Brian ohne Leon und Jakob das Gespräch mit Dragomir sucht, dann kann das nur bedeuten, dass er sie beide verraten will. Irgendetwas muss in der Zwischenzeit geschehen sein, das die Talente und ihre Generäle entzweit hat. Um nicht Gyles’ Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, verzichte ich darauf, Arjen Bescheid zu sagen. Als unauffällige Maus husche ich durch die Gänge des Palastes zurück zum Thronsaal. Links neben dem Eingang führt eine schmale Wendeltreppe nach oben. Dort angekommen finde ich den Raum sofort, von dem Nayo gesprochen hat. Er muss direkt über dem Thronsaal liegen und scheint unbewohnt zu sein, denn an der schweren Eichentür hängt ein uraltes, verrostetes Schloss. In meiner Menschengestalt trete ich näher und stelle fest, dass jemand es aufgeschlossen und nur lose eingehängt hat. Nayo vermutlich. Ich gehe hinein und schleiche lautlos zur Falltür. Es ist nicht ganz so leicht, wie Nayo gesagt hat. Um verstehen zu können, was unten gesprochen wird, muss ich mein Ohr fest auf das morsche Holz pressen. Aber dann kann ich sie hören. Mein Herz fängt sofort an zu rasen.

»Ich werde dir nicht geben, was du willst, wenn du nicht tust, was ich gefordert habe«, sagt Dragomir eben. »Aber offenbar hast du zu viel Angst vor ihr.«

»Genau wie du«, kontert O’Brian. »Wir beide wollen sie tot sehen. Aber niemand von uns will Hand an sie legen, weil wir beide wissen, dass ihre Macht der unseren überlegen ist. Ich gebe dir stattdessen Mahdi zurück. Ziehe das Talent dieses Überzeitlichen ein und du wirst es mit ihr aufnehmen können.«

Dafür hat Dragomir nur ein missfälliges Schnauben übrig. »Der ehemalige Schlächter hat die letzten Jahre seines Lebens als Büßer verbracht. Seine Widerstandskraft ist nicht brechbar. Selbst wenn ich ihn stückchenweise auseinanderschneide, wird er mir sein Talent nicht überlassen. Stattdessen werden wieder jede Menge Soldaten nach ihm suchen und das Chaos bricht aus.«

»Lass es ausbrechen!«, zischt O’Brian. »Mir ist egal, was mit der Truppe geschieht, wenn du mir nur gibst, was ich will.«

»Ich traue dir nicht, General«, stellt Dragomir klar. »Du behauptest, uns in unserem Kampf gegen die Feinde des Silberbündnisses unterstützen zu wollen. Aber vielleicht suchst du auch nach einer Waffe, um uns zu unterjochen. Ich kenne Menschen wie dich. Du wirst dich nicht damit abfinden, deine Macht mit mir teilen zu müssen.«

»Ich habe dir bereits bewiesen, dass ich auf deiner Seite stehe«, behauptet der Schotte.

»Als du deine beiden verhasstesten Offiziere geschickt hast, um uns als Zielscheiben zu dienen?«, höhnt Dragomir. »Ich würde eher sagen, dabei hast du nach einer Möglichkeit gesucht, sie unauffällig loszuwerden. Bring mir einen wahren Beweis deiner Treue und du bekommst, was du willst. Töte sie endlich.«

Es tritt ein Augenblick der Stille ein. Ich halte den Atem an, um nur ja kein Geräusch zu verursachen, während ich weiter auf dem Boden liege und mein Ohr an die Falltür drücke. Das Rauschen meines Blutes klingt so laut, dass ich fürchte, es wäre unten im Thronsaal zu hören.

»Sie wird in den nächsten Kampf ziehen«, sagt O’Brian dann. »Finde jemanden, der den Mut hat, sie dort zu erledigen. Deinen Sohn zum Beispiel.«

Der König der Faune schweigt. Wahrscheinlich entblößt er gerade seine Reißzähne und lächelt. Im Geiste sehe ich sein schauderhaftes Gesicht vor mir. »Finde du jemanden«, sagt er dann.

O’Brian murmelt noch ein paar Worte, die ich nicht verstehen kann. Wahrscheinlich sind es irgendwelche Verwünschungen, doch Dragomir geht darauf nicht ein. Den Geräuschen nach verlässt der General nun den Raum.

Doch erst als die Tür geschlossen ist und seine dumpfen Menschenschritte sich weit genug entfernt haben, meldet Hektor sich zu Wort. »Vater, ich werde es tun«, bietet er an.

»Das wirst du nicht«, sagt Dragomir mit einem scharfen Unterton in der Stimme. »Deine Körperkraft wird dir bei diesem Orakel nicht weiterhelfen. Seit sie ein Kind trägt, ist sie noch mächtiger geworden. Wir wissen nicht, wozu sie fähig ist. Ihre Schutzzauber lassen niemanden zu ihr durchdringen. Nicht einmal unsere Prophezeiungen sind eindeutig.«

»Ich würde es trotzdem jederzeit mit ihr aufnehmen«, beharrt Hektor. »Ich würde es für das Silberbündnis tun. Und um dir ein guter Sohn zu sein.«

»In erster Linie würdest du es tun, weil du ein Narr bist«, murmelt Dragomir. »Und du würdest verlieren. Also schlag dir deinen sinnlosen Heldenmut aus dem Kopf.«

Hektor knirscht mit den Zähnen, aber er gibt sich geschlagen. Als sich die Tür zum Thronsaal schließlich wieder öffnet und der nächste Faun zu einer Audienz erscheint, ziehe ich mich zurück. Millimeter für Millimeter taste ich mich durch den Raum, dann schlüpfe ich in meinen unauffälligen Mäusekörper und husche so schnell wie möglich zurück zu Arjen.
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Es war schon vorher nicht einfach, ein neutraler Faun zu sein. Nach dem Gespräch, das ich soeben mitgehört habe, kann ich es überhaupt nicht mehr. Leon ist mein Bruder, Sylvia und Jakob waren jahrelang unsere engsten Vertrauten. Ich muss ihnen einfach sagen, dass ihr General sie alle um einer neuen Geheimwaffe willen verschachern will. Wenn ich nur wüsste, was es ist, das er unbedingt von Dragomir haben will.

Sylvia wirft Jakob aus dem Bett, kaum dass wir an der Alten Mühle angekommen sind. Als wir anschließend an Leons Tür klopfen, antwortet uns niemand. Auf gut Glück drückt Jakob die Klinke und die Tür schwingt auf. Das Bild, das sich daraufhin vor unseren Augen auftut, lässt uns zu Salzsäulen erstarren: Auf dem Bett liegen Leon und Eli in tiefstem Schlaf, vielleicht sogar in einer Ohnmacht. Ihre Gesichter sind bleich und ihr Atem geht flach. Daneben, auf dem Nachttisch, sitzt ein Wiesel mit einem dritten Auge auf der Stirn. Keiner von uns weiß, was das zu bedeuten hat. Jakob zieht ein Silbermesser aus seiner Jogginghose, aber Arjen greift sofort nach seiner Hand.

»Nicht!«, ruft er. Und dann an das Wiesel gewandt: »Bela … du hättest nicht hierherkommen sollen!«

Ich habe Arjens kleinen Bruder noch nie in seiner Tiergestalt gesehen. Die drei Augen sehen ziemlich makaber aus.

Bela verwandelt sich in einen Menschen und legt den Zeigefinger auf die Lippen.

»Weckt sie nicht«, flüstert er. »Sie retten Arjenna.«

Das also ist der Grund, warum es ihr so plötzlich besser ging, während Arjen sie untersucht hat. Es hatte tatsächlich nichts mit unserer Heilkunst zu tun, sondern damit, dass Bela und Leon einen Weg gefunden haben, in ihre Seelenwelt vorzudringen. Jakob stößt ein tiefes Seufzen aus. Wahrscheinlich hat er gedacht, Leons Kampf um Arjenna wäre endlich vorbei. »Darüber müssen wir mit Leon reden«, sagt er kopfschüttelnd.

»Nein«, antworte ich. »In erster Linie müssen wir mit dir und Sylvia reden. Lass die drei hier weitermachen. Sie retten den Heiler – das ist ebenso wichtig für unsere Zukunft.«

Von diesem Argument lässt Jakob sich überzeugen. Er steckt sein Messer weg und schließt die Tür wieder, nicht ohne einen letzten skeptischen Blick auf die seltsame Versammlung in Leons Zimmer geworfen zu haben.

Wir gehen nach unten in die Küche, wo Sylvia schon am Tisch sitzt und auf uns wartet. Sie steckt in einem flauschigen rosafarbenen Morgenmantel. Darin sieht sie aus wie ein dicker Plüschteddy, aber ich verkneife mir einen entsprechenden Kommentar. Das rostige Leitungswasser, das sie mir hinstellt, rühre ich nicht an. Dafür vergreife ich mich an den Nüssen mit Schokoladenüberzug, die in einer Schale auf dem Tisch stehen.

»Heute Nacht haben sich O’Brian und Dragomir gestritten, wer von ihnen dich umbringen soll«, eröffne ich Sylvia.

»Was?«, entfährt es Jakob. Seine Fäuste knallen unkoordiniert auf den Tisch, doch mein Blick ist ganz auf Sylvia gerichtet, die mir in ihrem Morgenmantel gegenübersitzt und vollkommen gelassen bleibt. Ihre Linke wandert zu Jakob, um ihn zu beruhigen.

»Du hast das gewusst?«, frage ich sie.

Sie schüttelt den Kopf. »Ich habe es nur vermutet. In letzter Zeit sind meine Visionen schwer zu deuten. Wenn ich nicht wüsste, wie unmöglich das ist, würde ich sagen, meine Tochter hat ebenfalls schon das zweite Gesicht und ihre Träume vermischen sich mit meinen. Auf jeden Fall ist es verwirrend.«

»Die Schwangerschaft macht dich mächtiger«, mischt Arjen sich ein. »Das hat Dragomir gesagt.«

Sylvia zuckt mit den Schultern. »Je mehr Angst sie haben, desto höher sind die Chancen, dass keiner es auf einen Kampf mit mir ankommen lässt.«

»Und wenn doch?«, fragt Jakob bitter.

Sie wendet sich ihm zu und streicht ihm mit den Fingern durchs Haar. »Wenn doch, dann werden wir ihnen zeigen, wozu zwei Orakel in einem fähig sind.«

»Darauf werde ich mich nicht verlassen«, sagt Jakob. Sein Blick schweift hinüber zu Arjen. »Du hast ein Versprechen abgegeben, oder nicht?«

Mein ganzer Körper versteift sich.

»Nein«, antwortet Arjen. »Mit Versprechen bin ich vorsichtig geworden, seit das letzte mich beinahe für mehrere Jahrzehnte ins Verlies gebracht hätte. Aber ich habe zugesagt, dass ich O’Brian unschädlich machen werde, wenn es klare Anzeichen dafür gibt, dass er wieder aggressiv wird.«

»Und diese Anzeichen sind unübersehbar«, zischt Jakob.

Langsam nickt Arjen. Er nimmt meine zitternde Hand und legt seine darauf.

Sylvia betrachtet uns besorgt. Immer dann, wenn ihre Visionen besonders hilfreich wären, kommen sie nicht. Das kenne ich noch aus meiner eigenen Vergangenheit als Orakel.

»Ich werde es tun«, sagt Arjen. »Aber das geht nicht von heute auf morgen. Euer General ist gut bewacht. Ich muss ihn beobachten und herausfinden, wann und wie ich am besten zuschlagen kann. Das Gleiche …«, nun sieht er Jakob an, »das Gleiche gilt für Erik. Es sei denn, du erklärst dich bereit, seine Aufgabe zu übernehmen.«

»Nein!«, schaltet Sylvia sich ein, bevor Jakob antworten kann. »Diese Prophezeiung war eindeutig. Nur Erik kann das tun.«

Ich beobachte sie ganz genau – ihre fahrigen Bewegungen, ihr unsteter Blick, die Art, wie sie sich an Jakobs Arm klammert bei der Vorstellung, dass er es mit Dragomir aufnehmen könnte. Eine schreckliche Vermutung kriecht in mir hoch: Was, wenn Sylvia immer nur ihre Familie bewahren will und nichts anderes? Ist es möglich, dass sie nicht die Spur einer Ahnung hat, was wirklich auf uns zukommt?

»Du schützt ihn«, raune ich ihr zu. »Und schickst stattdessen meinen Vater in den Tod!«

Sylvia wird bleich. Weil ich sie einer solchen Schandtat verdächtige oder weil ich recht habe, das weiß ich nicht. Fahrig streift sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Von der souveränen Frau, die ihrem eigenen Todesurteil gerade so unbewegt entgegengesehen hat, ist nichts mehr übrig. »Erik wird das schaffen, Jakob nicht. Diese Aufgabe ist ihm bestimmt, vielleicht vom Tag seiner Geburt an. Funke nicht dazwischen, Leyla, sonst störst du den großen Plan des Schicksals!«

Ich bin hin- und hergerissen. Einerseits möchte ich ihr gern glauben, andererseits traue ich ihr nicht mehr über den Weg, seit sie Arjenna und Leon ausgespielt hat. Was wird passieren, wenn ich versuche, meinem Vater dieses Himmelfahrtskommando auszureden? Im besten Fall speist er mich mit ein paar Zusicherungen ab, dass er gut auf sich aufpassen wird. Niemals würde er eine Aufgabe von sich weisen, die ihm laut Sylvia vorherbestimmt ist. Das heißt, ich habe ohnehin keine Möglichkeit, ihn von diesem Schritt abzuhalten. Sobald Jakob ihm erzählt, was heute passiert ist, wird er das Gleiche tun wie Arjen: Pläne schmieden. Also bleibt mir wieder nichts anderes übrig, als auf Sylvias Überblick zu vertrauen. Ich atme tief aus und nicke ihr zu. Sie selbst macht dasselbe.

»Was kann es nur sein, das O’Brian von Dragomir so unbedingt haben will?«, murmelt Jakob.

Sylvia sieht ihn an und schüttelt verständnislos den Kopf. »Ist dir das nicht klar?«

Erst anhand der Mienen von Arjen und mir stellt sie fest, dass wir es ebenso wenig wissen. Sie bläst ungläubig die Backen auf, aber dann wird sie wieder ganz ernst.

»Den Heiler natürlich«, sagt sie. »Arjennas Kind.«


Ein Leben für ein Leben
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Eli hat die Mitte heute nicht gefunden. Aber Bela beruhigt uns beide und glaubt fest daran, dass wir es in den kommenden Tagen schaffen werden. Als ich Sylvia beim Frühstück von unserem nächtlichen Einsatz berichte, runzelt sie auf einmal die Stirn.

»Bela hat euch beim Einschlafen verbunden? Das kann eigentlich nicht sein. Nur ein Orakel hat diese Fähigkeit und Bela ist viel zu jung, um ein Talent zu entwickeln.«

Mir ist es prinzipiell egal, wie er es geschafft hat. Hauptsache ist, dass es funktioniert hat.

»Keine Ahnung«, sage ich deshalb nur. »Ich sollte mir Eli herbeiwünschen. Bela hat uns dabei nur irgendwie unterstützt. Ist doch egal.«

Sylvia sieht das offenbar anders, aber ich interessiere mich nicht dafür. Genauso wenig sage ich ihr, was ich über die Verbindung zwischen Nayos Jüngstem und meinem kleinen Wettläufer erfahren habe. Eigentlich geht das keinen von uns etwas an. Auch Eli erwähnt seine Seelenverwandtschaft mit keinem Wort, sondern sitzt nur grübelnd neben mir und kaut auf seinem Brötchen herum. Ich habe den Eindruck, dass er nicht einmal merkt, was er gerade isst.

»Leyla und Arjen waren gestern Nacht hier«, bemerkt Sylvia wie nebenbei. »Sie haben Dragomir und O’Brian belauscht. Die beiden würden mich gern töten, wissen aber nicht, wie sie es anstellen sollen.«

Ich lege mein Messer beiseite und schaue sie entsetzt an. »Und was, wenn sie eine Möglichkeit finden?«

»Das wird nicht geschehen«, sagt Jakob, der mir gegenübersitzt. »Arjen und Erik müssen schneller sein. Sie werden O’Brian und Dragomir ab sofort beobachten und nach dem perfekten Moment suchen, um zuzuschlagen.«

»Mein Vater kann Dragomir nicht beobachten. Wie soll er das anstellen?«

»Der Tag wird kommen, an dem er seine Gelegenheit erhält«, sagt Sylvia. »Sprich mit ihm. Er weiß über alles Bescheid.«

Zorn steigt in mir hoch. Warum habe ich ständig den Eindruck, meine Familie würde in Sylvias Auftrag verheizt?

»Wieso erledigst du das eigentlich nicht?«, frage ich sie. »Offenbar bist du die Einzige, vor der sie Respekt haben.«

»Überschätze meine Kräfte nicht. Ich bin ein Orakel, keine allmächtige Zauberin. Das Schicksal verleiht mir große Macht, aber immer nur dann, wenn es beschließt, mir eine Aufgabe zu übertragen. Das ist hier nicht der Fall.«

Ich will dieses Gespräch nicht weiterführen. Vielleicht entspricht alles, was Sylvia sagt, der Wahrheit. Aber womöglich manipuliert sie uns auch alle, indem sie sich irgendwelche glaubhaften Theorien über ihr Talent zusammenspinnt. Wie auch immer es ist: Man kommt nicht gegen sie an. Ich beschließe, diese Sache auf meine eigene Art zu regeln. Und dazu muss ich zuallererst ein Gespräch mit meinem Vater führen.

Der Rest des Frühstücks verläuft ziemlich wortkarg. Danach macht Jakob sich auf den Weg zum Hohenfels, um die Faune im Schwertkampf zu unterrichten, und ich fahre Eli in seine Schule nach Marburg. Wir verabreden uns wieder für heute Abend. Mit Sicherheit werden Leonie und Joshua mich deswegen hassen. Aber vielleicht sind sie mittlerweile auch schon so weit, dass sie froh sind, wenn es wenigstens kein potenziell tödlicher Einsatz ist, zu dem ihr kleiner Sohn gerufen wird.

In unserem Haus am Hohenfels treffe ich meine Eltern nicht an. Als notorischer Schul- und Arbeitsverweigerer vergesse ich immer wieder, dass die Veteranen irgendwie für ihren Lebensunterhalt sorgen müssen. Ich sitze kaum wieder im Auto, da fährt O’Brians dunkle Limousine hinter mir auf den Parkplatz und versperrt mir die Ausfahrt. Wo kommt der General so plötzlich her? Hat er mich etwa beschattet?

O’Brian steigt aus, gefolgt von zwei Soldaten. Weil ich nicht sofort die Tür öffne, klopft er an meine Scheibe. Ich fahre sie herunter.

»Raus mit dir! Wir müssen reden«, sagt er unwirsch.

Ich beschließe, dass es klüger ist, seinen Wünschen nachzugeben. Wenn er mich umbringen wollte, hätte ein gezielter Schuss durch die Scheibe gereicht. Also steige ich aus dem Wagen und knalle die Tür hinter mir zu. Der Schotte gibt seinen Soldaten einen Wink, die mich daraufhin durchsuchen und mir zwei Pistolen und mein Messer wegnehmen.

»Reine Vorsichtsmaßnahme«, erklärt O’Brian. »Lass uns ein Stück zusammen gehen.«

Wir nehmen den Waldweg nach Allendorf, der direkt von unserem Haus aus am Fuße des Hohenfels entlangführt. Eine Weile sagt der General nichts. Ich trotte neben ihm her, in der ständigen Gewissheit, dass die Soldaten in meinem Rücken ihre Waffen im Anschlag haben und jeden meiner Schritte beobachten.

»Wir hatten eine Abmachung miteinander«, sagt O’Brian nach einer Weile.

»Ich habe getan, was du befohlen hast und bin gegen Cosmo vom Wolfsgeschirr gezogen. Für die Tatsache, dass ich mich hinterher nicht ohne Gegenwehr habe abschlachten lassen, kannst du mich nicht zur Verantwortung ziehen.«

O’Brians Hand legt sich beinahe verschwörerisch auf meine Schulter. Ich widerstehe dem Impuls, sie abzuschütteln wie eine von Mikes Vogelspinnen.

»Darum geht es doch gar nicht«, sagt er beschwichtigend. »Du willst dieses Mädchen zurück und wahrscheinlich auch dein Kind, habe ich recht?«

Ich nicke misstrauisch.

»Gut. Dragomir wird beide herausrücken. Dafür fordert er allerdings eine Gegenleistung.«

Ich bleibe wie angewurzelt stehen. Doch die Soldaten stoßen mich weiter vorwärts, weil O’Brian seinen Schritt nicht ansatzweise verlangsamt. »Ich soll Sylvia beseitigen?«, entfährt es mir.

Misstrauisch blickt der General sich zu mir um. »Woher weißt du das?«

Mir bricht der Schweiß aus. »Was kann Dragomir denn sonst von uns wollen? Sie ist die Einzige, die ihm gefährlich werden kann«, rede ich mich heraus.

Er mustert mich misstrauisch, kommt dann aber zu dem Schluss, dass ich einfach ein besonders kluger Kopf bin. »Ich würde nie von dir verlangen, selbst Hand an sie zu legen«, sagt er scheinbar mitfühlend. »Aber diese Frau tut keinem von uns gut. Es wird zu deinem Besten sein, Leon, glaub mir. Nimm sie in den nächsten Kampf mit. Sollte sie dabei durch die Hand eines anderen fallen, kannst du nicht direkt etwas dafür. Womöglich lässt Hektor sich zu einem Alleingang herab. Ich weiß, dass er darauf brennt, sich vor seinem Vater als würdiger Thronfolger zu beweisen. Es ist also weniger ein Mord als vielmehr ein Opfer. Und überhaupt: Sollte das Schicksal ihr so gewogen sein, wie sie immer sagt, wird es ihr einen Ausweg zeigen, oder nicht?«

Wut steigt in mir hoch, gepaart mit dem unbedingten Wunsch zur offenen Befehlsverweigerung. Sich diesem O’Brian anzubiedern, fühlt sich an wie Prostitution. »Und wenn ich es nicht mache und stattdessen mein Orakel warne?«, frage ich provozierend.

Der General schiebt seine Hände in die Hosentaschen und marschiert weiter wie bei einem ganz alltäglichen Sonntagsspaziergang. »In diesem Fall wird dein Sohn wohl nicht lange leben. Dragomir plant bereits seinen Tod. Die einzige Chance, ihn da lebend rauszukriegen, ist der Pakt, den ich gestern mit ihm geschlossen habe – Sylvias Leben gegen das des Kindes. Unterstützt du mich, so verspreche ich dir noch etwas Weiteres: Ich werde mich auch um Gyles kümmern und deine Arjenna zur Witwe machen. So bekommst du deine ganze kleine Familie zurück. Du siehst also, Leon, die Zusammenarbeit mit mir hat nur Vorteile für dich.«

Ein leichter Schwindel überkommt mich. Mein Gewissen rebelliert immer noch gegen den teuflischen Deal, den der General mir hier vorschlägt. Und dennoch beschleunigt sich mein Herzschlag bei der Vorstellung, was ich dadurch erreichen könnte.

»Du brauchst mich nicht, um Sylvia in den Kampf zu schicken«, sage ich. Das Zittern in meiner Stimme ist unüberhörbar. »Ein einfacher Befehl von dir reicht, genau wie bei Eli.«

O’Brian stößt ein belustigtes Grunzen aus.

»Eli ist ein einfältiges Kind, das leicht zu manipulieren ist. Bei Sylvia sind andere Kräfte am Werk. Nicht umsonst droht sie damit, mich zu verfluchen. Dir hingegen bringt sie spätestens dann eine gewisse Hingabe entgegen, wenn du damit drohst, sie aus der Armee auszuschließen. Weiß der Geier, warum sie so versessen darauf ist, weiter dabei zu sein. Wahrscheinlich will sie ihr Balg unbedingt als aktives Talent zur Welt bringen, damit es später noch besser den Heiler bezirzen kann. Auf jeden Fall wird sie sich meinem Befehl widersetzen, deinem aber nicht.«

Ich kann nichts dagegen unternehmen, dass mein Kopf anfängt, die Vor- und Nachteile von O’Brians Angebot abzuwägen. Gehe ich darauf ein, so wird Sylvia sterben und ich verliere Jakob zum zweiten Mal. Ich wäre ein Verräter, ein Ausgestoßener für den Rest meines Lebens. Aber ich hätte Arjenna und mein Kind zurück. Bleibe ich aufrecht auf der Seite dessen, was ich als richtig empfinde, so stirbt stattdessen unser Sohn – und meine Liebe wahrscheinlich auch.

»Und wenn Hektor Sylvia nicht tötet?«, frage ich. »Was soll ich dann tun? Sie selbst erschießen?«

Ich erkenne ein kleines Grübchen an O’Brians Mundwinkel, als er schmunzelt. Sein Blick ist halb herausfordernd, halb herablassend. Dann sagt er etwas Furchtbares: »Es ist mir egal, zu welcher Waffe du greifst. Aber sei gewiss: Damit rettest du mehr Leben als du auslöschst.«

Ich weiß, dass er damit ganz allgemein auf die Talente und die Menschheit anspielt. Aber ohne es zu ahnen, hat er mit diesem Satz meinen wunden Punkt getroffen: Sylvia hat bereits Arjenna und mich auf dem Gewissen. Schon sehr bald werden auch Arjen und mein Vater in ihrem Auftrag ihr Leben aufs Spiel setzen. Was, wenn sie am Ende nichts anderes tut als O’Brian – nämlich uns als Kanonenfutter missbrauchen, um Jakob und ihre Tochter zu retten?

Wieder bleibe ich stehen. Ein Anflug von Panik überkommt mich. In meinem ganzen Leben musste ich noch keine so schwere Entscheidung treffen. Der Anblick von O’Brians grinsender Fratze sorgt dafür, dass ich endgültig die Achtung vor mir selbst verliere. Er weiß bereits jetzt, was ich sagen werde.

»Wann und wo findet der nächste Kampf statt?« Es ist eindeutig meine Stimme, die aus meinem Mund dringt. Ich will nur nicht wahrhaben, dass ich es bin, der diese Worte formuliert.

»Das lass unsere Sorge sein«, sagt der General von oben herab. Selbst ein Warlord wie er hat keinen Respekt vor Verrätern, die ihre eigenen Leute ans Messer liefern, das spüre ich genau. Am liebsten würde ich alles wieder zurücknehmen, auch wenn ich nichts davon ausgesprochen habe.

»Gib den entsprechenden Befehl erst kurz vor dem Kampf. Sie soll keine Gelegenheit bekommen, sich vorzubereiten.«

O’Brian wartet noch mein Nicken ab. Dann ruft er einen seiner Soldaten zu sich und dieser wirft mir meine Waffen vor die Füße. Als sie sich umdrehen und den Weg entlang zurückgehen, wird mir siedend heiß bewusst: Ich muss nur eine meiner Pistolen aufheben und erst die beiden Wachen und dann O’Brian von hinten erschießen. Fahrig greife ich mir eine Waffe und lege auf den ersten Soldaten an. Ich ziele auf seinen Hinterkopf, halte den Atem an und drücke ab.

Es ertönt lediglich ein klickendes Geräusch.

Meine Hände zittern.

Weder O’Brian noch seine beiden Begleiter drehen sich zu mir um, doch ich bin sicher, dass sie grinsen. Natürlich haben sie die Magazine entladen, bevor sie mir meine Pistolen zurückgegeben haben. Der General weiß schon, was er tut – einem bewaffneten Verräter würde er niemals den Rücken zudrehen.
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Von diesem Tag an ziehen die Wochen an mir vorbei wie im Zeitraffer. Habe ich zuerst noch gedacht, sämtliche gegenseitigen Mordpläne würden sich innerhalb der nächsten Stunden entladen, so werde ich eines Besseren belehrt. Weder findet Arjen eine Gelegenheit, O’Brian auszuschalten, noch kann mein Vater irgendetwas anderes tun, als in seiner Freizeit mit Jenny und mir auf dem Hohenfels herumzusitzen. Und auch der General kommt mit seinen Intrigen nicht weiter, denn seit der vernichtenden Niederlage, die Cosmo durch unsere Hand erfahren hat, haben sich keine weiteren Faune mehr gegen Dragomir erhoben, die man in einen Kampf verwickeln könnte. Ein seltsamer Waffenstillstand ist zwischen uns und den Faunen eingekehrt. Sie halten sich nun wieder fast alle an das alte Fastengebot, weshalb die Abende in den Clubs für meine Truppe und mich erst mal der Vergangenheit angehören. Ebenso wenig haben wir noch Fitnessstunden. Seit Henry auf dem Schlachtfeld gefallen ist, verkriecht Tina sich in ihrer Depression und lässt das Studio von ihren Mitarbeitern führen. Unser Kurs ist damit einfach weggefallen. So bleibt uns nur das Training auf der Schutzhütte, was zwar gut für die Schießkünste und Nahkampftechniken meiner Soldaten ist, aber aus anderen Gründen in die Kategorie »Unerträglich« fällt. Sophies ständige Zickereien und Pauls endlose Reumütigkeit belasten die ganze Gruppe. Eigentlich wäre es meine Aufgabe, mit den beiden zu reden, ihnen ihre Flucht in der Schlacht zu vergeben und einen Neuanfang zu machen. Aber ich bin so mit mir selbst und meinen eigenen Gewissensbissen beschäftigt, dass ich mich nicht dazu aufraffen kann. Also übernimmt Mike diese Aufgabe für mich. Er gibt sich viel Mühe damit, für sämtliche Offiziere und Gefreite den Seelentröster zu spielen, aber es ist einfach nicht dasselbe wie eine echte Vergebung von mir. Zumal die meisten aus der Truppe die Hälfte von dem, was Mike faselt, überhaupt nicht verstehen.

Sylvia verhält sich mir gegenüber seltsam. In manchen Momenten glaube ich, dass sie jedes Wort kennt, das zwischen O’Brian und mir gefallen ist. Ich fühle ihre Blicke in meinem Nacken, wenn sie mich bei der Arbeit mit meiner Truppe beobachtet, sehe ihr Stirnrunzeln am Frühstückstisch, während wir uns eigentlich über etwas Unverfängliches unterhalten. Mit jedem Tag, der vergeht, wird ihr Bauch dicker und meine Schuldgefühle größer. Nachts bin ich froh, dass Eli und Bela an meiner Seite sind, wenn ich es mit meinen Träumen und dem Labyrinth aufnehmen muss. Aber mit jedem Sonnenaufgang wird meine Hoffnung kleiner, dass wir Arjenna noch retten werden. Mittlerweile kann ich selbst nicht mehr tun, als das Feuer in Gang zu halten und ihr wieder und wieder zu erzählen, wer ich bin und was ich für sie empfinde. In manchen Nächten bin ich dabei richtig philosophisch, in anderen rede ich überhaupt nicht, da ich ohnehin weiß, dass sie bis morgen wieder alles vergessen haben wird.

Meine Tage bekommen eine erschreckende Routine: Morgens schlafe ich, solange ich kann. Mittags inspiziere ich Waffen und stemme Hanteln. Nachmittags trainiere ich meine demotivierte Truppe. Abends sitze ich mit meinem Vater und Jenny auf dem Hohenfels. Und nachts schlage ich mich durch die Seelenwelt. Ich glaube, es gibt kaum eine zerstörerischere Weise, auf die man sein Leben verbringen kann.

An einem kalten Abend Ende Oktober hören mein Vater und ich wieder einmal Jennys Messern dabei zu, wie sie über den Schleifstein kreischen. Er gibt mir mit einem unmissverständlichen Blick zu verstehen, was er von dem Radau hält, aber ich schreite trotzdem nicht ein.

»Lass sie ihre Messer schleifen. So kriegen die Faune zumindest mit, dass es uns noch gibt«, sage ich.

»Dann können wir auch gleich heimgehen«, brummt mein Vater.

»Wir können so oder so heimgehen. Oder meinst du, du findest hier oben irgendetwas heraus? Hast du vielleicht schon was herausgefunden?«

Er schüttelt den Kopf.

»Arjen hat wenigstens ein paar nützliche Kleinigkeiten über O’Brian erfahren. Du hingegen kannst hier draußen überhaupt nichts bewirken. Ich frage mich, wie Sylvia sich das überhaupt vorstellt.«

Er antwortet mir nicht, sondern betrachtet stattdessen Jenny, die ein paar Meter von uns entfernt auf einem Felsen sitzt und hoch konzentriert an ihren Klingen feilt. »Ein nettes Mädchen«, sagt er schließlich. »Neben Eli dein treuester Wegbegleiter. Könntest du dir nicht vorstellen, dich eines Tages …«

»Nein!«, schneide ich ihm barsch das Wort ab. »Ich will absolut nichts davon hören. Außerdem hast du meine Frage nicht beantwortet.«

Er seufzt. »Sylvia rät, mich auf dich zu konzentrieren. Wenn ich an dir dranbliebe, würdest du schließlich den ausschlaggebenden Hinweis liefern, wann die Stunde reif dafür ist.«

»Schön«, murmele ich. »Dann bleib an mir dran, bis sämtliche Faune in der Winterruhe sind.«

Ich habe es kaum ausgesprochen, da sehe ich meinem Vater an, dass er eine Idee hat.

»Die Winterruhe!«, flüstert er. Auf einmal ist es ihm nun doch wichtig, sich nach allen Seiten umzusehen, bevor er weiterspricht. »Dragomir wird nie so angreifbar sein wie in diesen Monaten.«

An dem verwegenen Blitzen in seinen Augen kann ich erkennen, dass er von dem Gedanken, den schlafenden Faunen einen tödlichen Weihnachtsbesuch abzustatten, regelrecht hingerissen ist. Bei mir hingegen macht sich Ernüchterung breit. »Dragomir ist nicht dumm. Er wird immer genügend ausgesuchte Soldaten und Orakel wachhalten, die den übrigen in Sekundenschnelle einen Aufwachtrunk einflößen können. So etwas in der Art gibt es doch, oder nicht?«

Mein Vater stöhnt und fasst sich an den Kopf. »Ja … so etwas gibt es.« Eine Weile schweigt er, vermutlich in Gedanken an irgendwelche Aufwachtränke aus seiner Vergangenheit versunken. Jedoch lässt ihn die Winterruhe als beste Gelegenheit für einen schnellen Überfall nicht los. »Ich muss mit Sylvia darüber sprechen. Vielleicht kann ich unerkannt mit einem Schutzzauber eindringen, ohne dass sie es bemerken.«

Aber weder an diesem noch an einem der folgenden Abende ist irgendetwas Neues aus unserem Orakel herauszubekommen. Keine Vision, kein Rat, keine Aufmunterung. Das Einzige, was Sylvia in letzter Zeit noch tut, ist, uns alle miteinander hinzuhalten, vermutlich bis ihr Kind geboren ist.

Dafür machen wir Anfang November endlich Fortschritte im Labyrinth. Von Leyla und Arjen weiß ich, dass sie nun immer öfter für Stunden oder ganze Tage in Schlafphasen versinken. Daher nehme ich an, dass mit Arjenna das Gleiche geschieht. Vielleicht liegt es daran, dass der Winterschlaf ihrem Körper Kraft gibt. Aber was auch immer es ist: Eines Nachts steht sie aufrecht neben dem Feuer, als ich sie aufsuche. Ihr Blick ist klar und ihre Lippen haben etwas mehr Farbe als in den letzten Nächten. Auch ihre Begrüßung fällt anders aus als sonst. Anstatt mich zu fragen, wer ich bin, lächelt sie mir entgegen und streckt ihre Hand nach mir aus. »Ich bin so froh, dass du da bist, Leon!«

Der Klang meines Namens aus ihrem Mund macht mich so glücklich, dass ich sie zum ersten Mal seit langer Zeit wieder küsse. Dabei spüre ich die Hitze des Feuers auf ihren Armen und die Kälte der Eiswüste in ihrem Rücken. Ich streiche eine Strähne ihres glänzenden schwarzen Haars zurück, um ihr Gesicht besser sehen zu können.

»Was ist das?«, fragt sie und deutet auf den Bindfaden, der mit einem Nagel in einen breiten Pfeiler aus Eis direkt neben uns geschlagen ist.

»Das ist der Anfang des Weges zur Mitte«, erkläre ich ihr. »Eli sucht ihn für uns, während ich dich warmhalte. So jedenfalls haben wir es die letzten Wochen über gemacht.«

»Damit hast du mir das Leben gerettet«, flüstert Arjenna, während sie kleine Küsse auf meine Wangen haucht.

Ich schaudere unter der Berührung ihrer Hände.

»Ohne deine Wärme hätte ich es nicht geschafft. Und Antari auch nicht.«

»Antari?«

»Unser Sohn.«

Mein Blick gleitet über ihren Bauch, der hier in der Seelenwelt völlig flach ist. Ich lege trotzdem meine Hand darauf. »Ich wünschte, ich hätte in den vergangenen Monaten bei dir sein können.«

»Das warst du doch«, sagt sie und zieht mich wieder an sich, um mich zu küssen.

Genau in dem Moment flitzt Eli um die Ecke. Er räuspert sich. »Öhm … Ich will nicht stören. Renne einfach an euch vorbei, okay?«

Arjenna lächelt und sieht ihm hinterher, wie er dem Verlauf des Bindfadens folgt und schnell aus unserem Gesichtsfeld verschwindet.

»Wie weit ist er schon?«, fragt sie.

»Wir wissen es nicht genau. Aber ziemlich weit. Jedes Mal, wenn wir hier sind, ist die Markierung ein Stückchen länger. Er hat schon viele Sackgassen ausgeschlossen.«

»Lass uns hinterhergehen«, schlägt Arjenna vor. »Sollte ich dabei wieder zusammenbrechen, so liege ich morgen wenigstens ein Stückchen weiter vorn in der richtigen Richtung. Das verschafft euch Zeit.«

Lieber würde ich die Stunden, in denen sie so wach und voller Erinnerungen ist, nutzen, um sie im Arm zu halten. Sie direkt hier auf dem Eisbett am Feuer lieben und vergessen, dass es so etwas wie eine Wirklichkeit gibt. Aber sie hat natürlich recht: Je näher wir der Mitte kommen, desto besser. Also gehen wir hinter Eli her, immer an dem Bindfaden entlang. Arjenna hakt sich mit einem ihrer schlanken Finger darin ein, sodass wir uns nicht verirren. Ihre andere Hand umschließe ich so fest, als könnte plötzlich ein Schneemonster auftauchen, um sie mir zu entreißen. Die meiste Zeit über gehen wir schweigend, lauschen auf unseren Herzschlag und stellen uns vor, wie es sich anfühlt, an einem warmen Sommerabend nackt in einen See zu springen. In der totalen Kälte von Arjennas Seele ist eine solche Vorstellung kaum auszuhalten.

»Antari«, sage ich nach einer Weile. »Ein schöner Name. Wann hast du dir den ausgedacht?«

Arjenna lächelt. »Vor ein paar Tagen, an Vollmond, hat Gyles mich hinausgebracht, um nach Input zu suchen. Da habe ich dich und deinen Vater auf einem Felsen vor dem Palast sitzen sehen. Direkt über euch am Himmel leuchtete das Sternbild des Skorpions. Und einer seiner Sterne zwinkerte mir zu, als wollte er mir sagen, dass alles gut werden würde: Antares. Das war das Zeichen, auf das ich die ganze Zeit gewartet habe. Wir vergeben niemals einen Namen ohne ein solches Zeichen.«

Ich bin hin und weg von der Vorstellung, dass ein Stern über meinem Kopf ihr den Namen unseres Sohnes zugeflüstert hat. Auch wenn diese Geschichte der letzte Beweis für die Sinnlosigkeit meiner Nachtwache ist.

»Wann wird er geboren werden, Arjenna?«

»Ich weiß es nicht. Aber es wird bald sein.«

Obwohl ich Zweifel habe, ob es richtig ist, ihr von meinem Deal mit O’Brian zu erzählen, will ich ihr doch zumindest Hoffnung machen, dass alles gut werden wird.

»Es gibt viele Pläne bei uns und euch, was mit Antari geschehen soll«, sage ich vage. »Ich kenne eine Möglichkeit, ihn zu beschützen. Aber diese Möglichkeit fordert einen unehrenhaften Preis von mir.«

Arjenna bleibt stehen. Der Blick aus ihren grauen Augen trifft mich bis ins Herz. »Es gibt nichts auf dieser Welt, das wichtig genug wäre, um Antari dafür aufzugeben. Zahle jeden Preis!«

Ich erwidere nichts darauf, erzähle keine Details. Mehr als das, was Arjenna gesagt hat, gibt es nicht zu sagen. Anstatt weiterzugehen, halte ich ihr Gesicht mit beiden Händen fest und küsse sie auf den Mund. »Ich schwöre dir, dass ich keine Möglichkeit ungenutzt werden lasse, um ihn zu mir zu holen.«

»Und eines Tages holst du auch mich.«

Ich nicke.

In dem Moment kommt Eli plötzlich in vollem Lauf um die Ecke gerannt. Wir können gerade noch einen Schritt zur Seite machen, um nicht von ihm niedergemäht zu werden. Keuchend und nach Luft ringend bleibt er stehen. Seine Augen strahlen.

»Was?«, frage ich erregt. »Was ist passiert?«

Eli stemmt die Hände auf die Knie und ringt nach Atem. »Ich habe den Ausgang gefunden. Er ist ganz nah!«

In der Seelenwelt habe ich kein funktionierendes Zeitgefühl. Dennoch sagt mir meine innere Stimme, dass diese Nacht schon fast vorüber ist. Meine Beine sind zu langsam, um mit meinem Wettläufer und einem Faun Schritt zu halten. Aber das hat keine Bedeutung. Ich muss einfach nur aufwachen, um hier rauszukommen.

»Lauf!«, sage ich zu Arjenna. »Renn hinter ihm her und rette dich. Wir sehen uns wieder in der realen Welt.«


Die Nacht, in der der Stern vom Himmel fiel

[image: ]


Ich befinde mich mitten in einem angenehmen Traum, als ich plötzlich einen bitteren Geschmack auf meiner Zunge wahrnehme. Er rinnt meine Kehle hinunter wie flüssiges Feuer und lässt mich abrupt hochfahren. Im ersten Moment weiß ich weder, was mit mir geschieht, noch wie lange ich geschlafen habe. Meine Augen brauchen ein paar Sekunden, um das Gesicht zu erkennen, das sich über mich beugt.

»Arjenna! Was … wie kommst du hierher?«, stottere ich. »Wo ist Arjen?«

Der Platz neben mir im Bett ist leer. Das ist nicht ungewöhnlich zu Beginn der Winterruhe, denn wir wachen selten gleichzeitig auf. In meinem verwirrten Zustand macht es mir trotzdem Sorgen.

»Ich weiß nicht«, antwortet sie. Sie kniet neben meinem Bett auf dem Boden. Eine Hand hält sie auf ihren Bauch gepresst. Die andere, in der sie einen halb vollen Becher mit Aufwachtrank hält, zittert. Jetzt erst erkenne ich auch den schmerzverzerrten Zug um ihre Mundwinkel. »Mein Kind will auf die Welt kommen, Leyla. Du musst ihm dabei helfen.«

Mit einem Schlag bin ich wach. Am liebsten würde ich laut losjammern und ihr sagen, dass ich keine Ahnung von diesen Dingen habe. Außer dem Buch über Geburtshilfe, das Sylvia mir gegeben hat, weiß ich absolut nichts. Wir sind immer davon ausgegangen, dass Arjen seiner Schwester helfen würde, wenn es so weit ist. Doch dieses verfluchte Orakel hat schon damals gewusst, dass ich die einzige Hebamme sein werde.

»Wo ist Gyles?«, frage ich so ruhig wie möglich.

»Im Palast. Er schläft zum Glück, wie ich gehofft habe.«

»Aber dann bist du ihm davongelaufen. Du hast dein Versprechen gebrochen!«

Allein der Ausdruck in Arjennas Gesicht macht mir klar, dass sie das die ganze Zeit über vorhatte. Was blieb ihr auch sonst für eine Möglichkeit?

»Kommt ganz auf die Sichtweise an«, antwortet sie bitter. »Wann gilt ein Versprechen als gebrochen? Wenn man davonläuft? Wenn man einen anderen küsst? Ihn einfach nur trifft? Wenn du mich fragst, habe ich mein wahres Versprechen schon vor langer Zeit gebrochen. Mein richtiger Gefährte ist Leon …« Sie krümmt sich vor Schmerz zusammen. Ein Stöhnen dringt aus ihrem Mund und der Becher fällt ihr aus der Hand.

»Arjenna!«, rufe ich entsetzt.

Ich springe aus meinem Bett, streiche die Laken glatt und helfe ihr hinein. Eine Weile liegt sie nur da, das Gesicht ins Kissen gedrückt, wimmernd und heftig atmend. Dann entspannt sich ihr Körper wieder. Sie dreht sich zu mir um und fasst nach meiner Hand.

»Wir schaffen das, Schwester«, sage ich optimistischer, als mir zumute ist, und versuche damit, auch bei ihr Zuversicht zu verbreiten.

In der Zeit bis zu ihrer nächsten Wehe schaffe ich alles heran, was hilfreich sein könnte: Sylvias Buch, blutstillende Kräuter, ein paar Decken und Tücher. Als ich wieder bei Arjenna bin, setzen die Schmerzen erneut ein. Es sind vielleicht zwei Minuten vergangen seit der letzten Wehe. Ich halte ihre Hand, während sie die Augen zukneift und versucht, nicht zu schreien. Fieberhaft rufe ich mir ins Gedächtnis, was ich von der Lektüre des Buchs behalten habe. »Du musst in den Bauch atmen. Und hecheln.«

Trotz der Krämpfe, die sie durchleidet, fängt Arjenna zu lachen an. »Hecheln? Ich bin ein Faun, kein Hund!«

Aber eine halbe Stunde später hechelt sie dann doch. Ich weiß nicht, ob es etwas bringt, aber alles ist besser, als nichts zu tun. Was ich hier erlebe, ist die erste Geburt meines Lebens. Aber eines ist mir jetzt schon klar: Sollte das der übliche Verlauf sein, will ich auf keinen Fall Kinder haben. Aber Arjen zufolge ist Arjenna mit ihrem Menschenkind eine Ausnahme. Normalerweise hätte sie bereits nach drei Monaten praktisch schmerzfrei einen kleinen Faun geboren. Und nun quält sie sich so schrecklich. Wenn ich nur zu Leon fliegen und ihn herbringen könnte! Ich habe keine Ahnung, wo mein Gefährte steckt. Auf der Suche nach Input kann er nicht sein, denn der nächste Vollmond ist erst in zwei Wochen. Vielleicht beobachtet er wieder den General der Talente. Ich hoffe nur, er beschließt nicht gerade heute, ihn umzubringen. Mir ist ziemlich unwohl bei dem Gedanken.

»Was für ein Glück, dass du gerade wach warst, als es losging«, sage ich, als Arjenna wieder für kurze Zeit schmerzfrei ist. Es klingt fahrig und banal. Ich rede nur, damit sich die Luft bewegt, um sie und mich selbst irgendwie abzulenken. Dabei bewundere ich Arjenna für die Fassung, mit der sie ihren Zustand erträgt.

»Ich bin aufgewacht, weil es so wehtat«, antwortet sie. »Aber es geht mir viel besser als in den letzten Wochen. Warum, weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass es ein unheimliches Glück ist, sonst …«

Die nächste Wehe trifft sie unvorbereitet, mitten im Satz. Diesmal kann sie den Schrei nicht hinunterschlucken. Er dringt ungefiltert und heiser aus ihrer Kehle, wie von einer Urgewalt getrieben. Ein zweiter folgt direkt darauf. Ich fange an zu zittern vor Furcht und Hilflosigkeit.

»Arjenna, was kann ich tun?«, jammere ich.

Doch sie antwortet nicht. Jetzt jagen die Schmerzen im Sekundentakt durch sie hindurch. Ohne auf mich zu achten, richtet sie sich zum Sitzen auf, lehnt sich nach vorn und schreit noch einmal. Dabei greift sie zwischen ihre Beine und zieht ein kleines, blutverschmiertes Wesen hervor. Es hat einen schwarzen Haarschopf, ein zerknautschtes Gesicht und einen winzigen spitzen Höcker auf jedem Ohr. Ich stehe nur daneben wie gelähmt und sehe zu. Die Szene vor meinen Augen ist ein eigenes kleines Sonnensystem. Lichtjahre von mir entfernt. Nur Arjenna und ihr kleiner Sohn kommen darin vor. Sie reißt die Nabelschnur ab, hebt ihn hoch und sieht ihm in die Augen.

»Antari«, flüstert sie. Die Antwort ist ein durchdringendes Plärren.

Ich weiß nicht, wer von uns dreien am meisten erledigt ist. Im Moment habe ich den Eindruck, ich bin es. Trotzdem zwinge ich mich dazu, mich zu bewegen, und halte Arjenna die Tücher hin, damit sie das Baby darin einwickeln kann. Sie tut es lächelnd und liebevoll. Dann küsst sie den Jungen auf die Stirn und hält ihn mir entgegen.

»Wasch ihn an der Quelle. Ich heile mich unterdessen.«

»Bist du sicher?«, hake ich nach. »Es ist November und er ist ein halber Mensch.«

»Er ist auch ein halber Faun«, antwortet sie gelassen. »Das bedeutet, er wird lieber frieren, als schmutzig zu sein.«

Ich widerspreche ihr nicht und trage das quakende Bündel nach draußen in den Wald. An der nahe gelegenen Quelle wickele ich Antari aus den Tüchern und wasche ihm vorsichtig das Blut von der Haut. Dabei brüllt er natürlich wie am Spieß. Wäre er ein ganzer Faun, so bliebe ihm diese Prozedur erspart. Aber offenbar hat seine Haut die faunische Resistenz gegen Schmutz nicht mitbekommen. Erst als er ganz sauber ist, höre ich auf. Ich will vermeiden, dass Arjenna uns noch einmal zurückschickt, um auch die letzten Reste zu beseitigen. Ich habe größtes Mitleid mit dem Jungen: Er zittert und bibbert wie Espenlaub, selbst das Brüllen ist ihm nun vergangen. Schnell wickele ich ihn wieder ein und drücke ihn an mich, um ihn zu wärmen. Den ganzen Nachhauseweg kann ich nicht anders, als sein kleines Gesicht anzuschauen. Er scheint sich ziemlich rasch zu erholen. Schon nach ein paar Schritten hört er auf zu zittern und betrachtet mich stattdessen aufmerksam. Ich habe nicht viel Erfahrung mit menschlichen Babys, bilde mir aber ein, dass kein Neugeborenes eine andere Person so gründlich studieren würde. Als ich das Lazarett betrete, sitzt Arjenna so anmutig wie eh und je auf meinem Bett und lächelt uns entgegen. Die blutigen Laken hat sie abgezogen und in die Ecke geworfen.

»Ich war so frei, mir eines deiner Kleider zu leihen«, sagt sie und streckt mir beide Hände entgegen.

Ich lege Antari hinein. »Er ist stark und widerstandsfähig wie seine Eltern«, sage ich. »Ganz sicher wird er allen Herausforderungen trotzen, die noch kommen.«

Es steht Stolz in Arjennas Gesicht, während sie ihr Kind betrachtet. »Er hat kein Bannzeichen.«

Erst jetzt fällt es mir auch auf. Das Symbol, das die Talente zur Verzweiflung treibt, ist Antari schon mal nicht gegeben. Wer weiß, in welchen Dingen er sich noch von uns unterscheidet. »Die Ohren sind ein lustiger Kompromiss«, sage ich grinsend.

Arjenna lacht. »Aber sein Blick ist der eines Fauns. Sieh nur, wie gespannt er uns beobachtet.«

Mein Gefühl hat mich also nicht getrogen. Dieses winzige Wesen scheint seine Umwelt jetzt schon genau zu studieren. Wahrscheinlich sind seine Sinne annähernd so scharf wie unsere. Ich wende mich ab, als Arjenna ihn an sich zieht und ihm die Brust gibt. Wahrscheinlich brauchen die beiden jetzt etwas Ruhe. Mir selbst hingegen tut diese Atempause überhaupt nicht gut, denn nun kriecht endgültig die Sorge um Arjen in mir hoch. Weil meine Beine kaum mehr stillhalten wollen, gehe ich nach draußen und fliege immer größer werdende Runden um das Lazarett. Doch nirgendwo kann ich etwas erkennen, das mir einen Hinweis auf Arjens Aufenthaltsort gibt. Was, wenn ihn irgendwo weit weg der Schlaf übermannt hat? Auch für ihn ist es immerhin erst der siebte Winter. Kaum zurück krame ich fieberhaft mein blinkendes Plastikherz aus meiner persönlichen Schatulle und schalte es ein. Doch solange es auch leuchtet, es kommt keine Antwort.

»Du musst ihn suchen«, rät Arjenna. »Falls er nur den General beschattet, wirst du ihn schnell finden.«

Einen Moment lang überlege ich noch, ob ich sie und Antari wirklich allein lassen kann. Aber auch wenn sie eine ebenso schwere Geburt hatte wie eine Menschenfrau, so ist sie dennoch ein Faun. Sie ist geheilt und wird sich schnell erholen. Und über Babys weiß sie definitiv jetzt schon mehr als ich.

»In Ordnung«, beschließe ich. »Wenn alles gut läuft, sind wir schon bald zurück.«

Zum Abschied greife ich nach Antaris winzigem Füßchen, das sich aus den Decken herausgearbeitet hat, und drücke einen Kuss darauf. Ich präge mir das Bild von ihm und seiner Mutter genau ein, als ich sie verlasse. Bilder des vollkommenen Glücks kehren niemals wieder, heißt es. Man muss einen Platz in seinem Herzen für sie schaffen, um sie dort für immer zu bewahren.
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William O’Brian hat sich in einer schicken Villa in Marburg eingerichtet. Ich weiß alles darüber, weil Arjen mir die Dinge, die er herausgefunden hat, detailgetreu erzählt. Wenn nicht gerade etwas Außergewöhnliches ansteht, hat der General einen ziemlich festgefahrenen Lebensrhythmus. Jeden Abend um zwanzig Uhr meditiert er für etwa zehn Minuten allein in seinem Schlafzimmer. Das ist der Moment, in dem er am angreifbarsten ist, denn seine Wachen stehen dann draußen vor der Tür. Ein Faun, der direkt von außen durch das Fenster angreift, müsste ihn in dieser kurzen Zeitspanne eigentlich überwältigen können. So weit war Arjens Plan gediehen. Jetzt allerdings ist es bereits elf Uhr nachts, wie ich auf einer Kirchturmuhr sehe. Da liegt O’Brian für gewöhnlich schon im Bett – mit je einer voll bewaffneten Wache am Fenster und einer direkt neben seinem Kopfkissen.

Als ich die Villa erreiche, ist sie jedoch hell erleuchtet. Bevor mich jemand im Lichtkegel der vielen Lampen sehen könnte, drehe ich ab und fliege zu einem frei stehenden Baum in der Nähe. Wenn sämtliche Orakel aus dem Umfeld des Generals noch wach sind, würden sie mich wahrnehmen, sobald ich auf dem Fensterbrett lande. Arjen hat dieses Problem nie gehabt, denn seine Erkundungsflüge waren mit Sylvia abgesprochen, die aus diesem Grund einen Schutzzauber über ihn gelegt hat. Ich jedoch bin aufgebrochen, ohne mir vorher Gedanken zu machen. Das bedeutet: Wenn ich genau wissen will, was da drüben vor sich geht, muss ich entweder zurück zur Alten Mühle fliegen und mir ebenfalls einen Schutzzauber abholen oder einen Boten schicken, der Sylvia mein Vorhaben mitteilt. Die innere Erregung, in die ich plötzlich verfalle, lähmt jedes klare Denken in mir. Ich habe schreckliche Angst, dass O’Brian Arjen erwischt hat und er durch meinen Fehler sterben könnte. Die Zeit, die verstreicht, während ich hadernd im Baum herumsitze oder zurück nach Biedenkopf fliege, könnte sein Schicksal besiegeln. Aber vielleicht ist er überhaupt nicht hier und ich bringe mich nur selbst in Gefahr, wenn ich mich der Villa nähere. Zwanghaft versuche ich, meinen Puls zu beruhigen. Dann mache ich das, was Sylvia mir immer geraten hat, als ich noch ein Orakel war: Ich höre auf die Stimme meines Herzens. Und diese sagt mir zwei Dinge: Erstens, dass mein Gefährte ganz in meiner Nähe ist. Und zweitens, dass ich immer noch auf die Verbindung zwischen Sylvia und mir vertrauen kann. Sie wird wissen, wenn ich in Gefahr bin, und mich schützen.

Ohne weiter zu grübeln, starte ich durch und lande wenige Augenblicke später auf einem Fensterbrett des Gebäudes, oben im ersten Stock. Nichts geschieht. Ich spähe durch die Ritzen der Jalousien und mein Herz setzt einen Schlag aus: Dort drinnen ist fast die gesamte Truppe von O’Brian versammelt. Alle stehen um einen Stuhl herum, auf dem Arjen sitzt, an Händen und Füßen mit silbernen Ketten gefesselt. Er hat etliche Schrammen im Gesicht und sein weißes Hemd ist voller Blutflecken. Mein erster Impuls ist, durch die Scheibe zu brechen, die uns voneinander trennt, und ihm zu Hilfe zu eilen. Aber ich wäre tot, bevor ich ihn erreiche. Vor Wut und Angst brennen meine Augen so sehr, dass ich kaum mehr sehen kann. Auch wenn ich allem Anschein nach tatsächlich unter Sylvias Schutzzauber stehe: Ich habe keine Ahnung, was ich nun tun könnte. O’Brian wird Arjen umbringen und ich muss es hilflos mit ansehen!

Um mich zu beruhigen und wieder klar denken zu können, bleibe ich sitzen und beobachte, was drinnen vor sich geht. Das Fenster vor mir ist dreifach verglast und dämmt die von innen kommenden Laute, dennoch kann ich verstehen, worüber sie reden. Anscheinend hat der General noch nicht herausgefunden, warum Arjen ihn beschattet hat. Um ihm diese Information zu entlocken, schlägt er ihn jetzt mit einem einarmigen silbernen Kerzenleuchter, den er dazu vom Kaminsims geholt hat. Meine Kehle schnürt sich zusammen, als der Leuchter auf Arjens Oberarm niederfährt, ihn ins Genick und gegen die Wange trifft. Sein Kopf sackt zur Seite und einen Augenblick lang sieht es so aus, als würde er die Besinnung verlieren. Mir selbst ergeht es nicht anders.

»Zum letzten Mal, du dreckiger Dschinn: Warum bist du hier und wer sind deine Auftraggeber?«, herrscht O’Brian ihn an.

Arjen wischt seinen blutigen Mundwinkel an seiner Schulter ab. Dann sieht er den General trotzig an und presst die Lippen aufeinander.

»Warum?«, schreit O’Brian und schlägt gegen Arjens Oberarm. »Und wer?« Der nächste Hieb landet in seiner Magengrube.

Mein Gefährte sackt in sich zusammen und die Panik in meinem Inneren legt einen nebelhaften Schleier über die Szenerie. Das Herz klopft mir bis zum Hals. Als ich wieder klar sehen kann, richtet Arjen sich soeben auf und fixiert seinen Peiniger mit dunklem Blick.

»Du kannst mich nicht brechen, selbst wenn du mich ganz auseinandernimmst«, sagt er. »Ich werde dir deine Fragen nicht beantworten. Und tot nütze ich dir gar nichts mehr.«

»Wenn du mir weder tot noch lebend nützt, dann sehe ich dich lieber tot!«, stellt O’Brian klar.

»Ich bin Dragomirs Sohn. Er wird keine Bündnisse mehr mit dir schließen, wenn du mich tötest. Und Bündnisse sind es doch, auf die du aus bist. Damit du später im geeigneten Moment alle Faune auslöschen kannst.«

»Spionierst du für ihn?«, fragt der General.

Als er wieder keine Antwort erhält, holt er noch einmal zu einem Schlag aus, doch im letzten Moment kommt ihm wohl ein interessanter Gedanke. Seine Hand mit dem Kerzenleuchter hält mitten in der Luft an und er betrachtet Arjen mit einem teuflischen Grinsen im Gesicht. »Du bist der abtrünnige Prinz, der mit Leons Schwester zusammen ist, habe ich recht? Wahrscheinlich würde Dragomir nicht einmal mit der Wimper zucken, wenn ich dich umlege. Aber ich habe eine bessere Idee: Wie würde es dir gefallen, wenn ich mir deine Gefährtin hole und sie befrage? Ich weiß, dass eure Höhle irgendwo auf dem Hohenfels versteckt ist. Und die schöne Leyla liegt dort ganz allein und ungeschützt auf ihrem Lager. Meine Orakel werden sich auf die Suche nach ihr machen. Oder du sagst mir jetzt sofort, wer dich geschickt hat, um mich zu töten. Denn nur aus diesem Grund bist du hergekommen.«

Ich kann die Panik in Arjens Augen sehen, auch wenn er versucht, sie zu unterdrücken. Jeder Mensch und jeder Faun hat einen wunden Punkt, an dem man ihn packen kann. O’Brian hat ganz klar erkannt, wo dieser Punkt bei Arjen liegt. Ein überhebliches Grinsen zieht sich über das Gesicht des Generals. Doch dann verändern sich seine Züge plötzlich. Überraschung, ja, Verwirrung, erscheint darin, denn über Arjens Wange kullert eine einsame Träne, die er nicht zurückhalten konnte.

O’Brian fängt sie mit dem Zeigefinger auf und betrachtet sie von allen Seiten. »Was ist das? Wieder so eine Mutation? Silberwaffen, Tränen … Wo soll das noch hinführen mit euch?«

Wenn ich Arjen nur irgendwie klarmachen könnte, dass ich hier bin! Ich bin schon nahe daran zu verzweifeln, dann erinnere ich mich an seinen Kompass, den er immer an einer Kette um den Hals trägt. Hoffentlich funktioniert der Schatz von damals noch zuverlässig. Vorsichtig hüpfe ich auf dem Fensterbrett von einer Seite auf die andere. Der Kompass müsste nun deutlich ausschlagen. Arjen hat das Gesicht jetzt nach unten gewandt. Ich hoffe, er kann den Tanz der Nadel sehen. Und tatsächlich! Es ist nur ein winziges Flackern seiner Lider in meine Richtung, das mir anzeigt, dass es funktioniert hat. Kurz darauf strafft er die Schultern und sieht O’Brian wieder an. »Geh und hol sie. Sie wird dir genauso wenig sagen wie ich.«

Nein! Falls der General darauf eingehen sollte und das Lazarett tatsächlich findet – Dutzende von Veteranen könnten ihm dabei behilflich sein –, so würde er Arjenna und Antari dort vorfinden! Ein erneuter Anflug von Hilflosigkeit überkommt mich. Doch noch bevor O’Brian eine Entscheidung trifft, klingelt auf einmal sein Handy. Er runzelt die Stirn, als er die Nummer des Anrufers sieht.

»Was ist los?«, blökt er die Person am anderen Ende der Leitung an. Eine Sekunde lang sieht er völlig überrascht aus. »Was?«, brüllt er dann auf einmal. »Wie konnte er das tun? Rühr dich nicht von der Stelle. Ich bin sofort da.«

Er wirft den Leuchter beiseite und greift nach seiner Jacke. Dann weist er den Großteil seiner Leute an, ihn zu begleiten. »Wir müssen auf der Stelle nach Biedenkopf, bevor Leon alles kaputtmacht. Ihr anderen passt auf diesen Faun auf. Wenn er versucht zu fliehen, schneidet ihm die Kehle durch!«


Wo bleibt der große Plan des Schicksals?
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Im Schein einer verstaubten Lampe stehe ich vor dem Schuppen im Garten der Alten Mühle und hacke Holz. Ich weiß nicht wohin mit meiner Aufregung und die Gesellschaft der anderen ist mir zu viel. Seit Mahdi bei uns aufgetaucht ist, um zu verkünden, dass heute Nacht der Heiler geboren wird, bin ich nicht mehr zurechnungsfähig. Im ersten Moment wollte ich gleich zum Hohenfels fahren, aber Jakob hat mich davon abgehalten.

»Arjenna darf den Palast nicht verlassen und du kommst nicht hinein. In Nächten wie dieser ist es besser, du hältst dich von den Faunen fern. Die Emotionen würden bei euch allen überkochen.«

Vielleicht ist es tatsächlich klüger gewesen hierzubleiben. Aber in der Mühle, zwischen Jakob, Sylvia, Mahdi und meinen Eltern, konnte ich es nicht aushalten. Mike mit seinen Bibelzitaten hat mir gerade noch gefehlt. »Denn uns ist ein Kind geboren«, hat er in einem fort jubiliert, »ein Sohn ist uns gegeben, und die Herrschaft ruht auf seiner Schulter!«

Daraufhin habe ich mich verabschiedet. Nicht einmal Jenny konnte ich mehr in meiner Nähe ertragen. Ich musste an die frische Luft. Aber das Holzhacken hilft auch nicht. Stück um Stück spalte ich mit einem Schlag in der Mitte entzwei, während ich mich gleichzeitig innerlich hochschaukele und mir die schlimmsten Dinge vorstelle, die heute Nacht passieren könnten. All die Möglichkeiten, von denen der Tierarzt gesprochen hat, kommen mir in den Sinn: Arjenna tot, Antari tot. Und ich hänge hier rum und hacke Holz für den kommenden Winter. Schließlich halte ich es nicht mehr aus. Ich werfe das Beil in die Ecke und mache kehrt, um meine Waffen und meinen Autoschlüssel zu holen. Da raschelt es auf einmal hinter mir im Wald. Ruckartig bleibe ich stehen und ziehe mein Silbermesser hervor. Auch wenn ich – wieder einmal – nichts Besseres zu meiner Verteidigung zu bieten habe, hoffe ich trotzdem, dort in der Dunkelheit würde Gyles lauern, der endlich den Mut aufgebracht hätte, sein Versprechen zu brechen. Doch der plötzliche schnelle Überfall, mit dem ich gerechnet habe, bleibt aus. Stattdessen raschelt es noch einmal. Mein überforderter Kopf schaltet sich mühsam wieder ein. Faune machen keine solchen Geräusche, es sei denn, sie wollen gehört werden.

»Wer ist da?«, frage ich laut, ohne das Messer sinken zu lassen.

Da schiebt sich eine dunkle Gestalt durch das Gebüsch hindurch, langsam und vorsichtig, so als würde sie eine Schale mit rohen Eiern balancieren. Ich trete ein paar Schritte zurück und erstarre: Vor mir erscheint der tiefschwarze Kopf eines Wolfes. Er hat ein Horn auf der Stirn und zwischen seinen Zähnen klemmen die Zipfel eines sorgsam zusammengeschnürten Bündels. Als unsere Blicke sich treffen, legt er seine Fracht vor mir auf dem Boden ab und verzieht sein Maul zu einem untypischen Grinsen. Dann fixiert er etwas, das hinter mir auftaucht.

»Wie schön, mal was Neues«, höre ich die Mikes Stimme vom Hinterausgang des Wohnhauses her. »Die Störche wurden auch langsam langweilig.« Dazu ertönt sein übliches schrilles Lachen.

Verwirrt starre ich den Wolf an und dann das Knäuel aus Decken und Laken auf der Erde. Da bewegt es sich plötzlich und ein Geräusch wie ein leises Blubbern ertönt. Ich lasse das Messer fallen und sinke vor dem Bündel ins Gras. Meine Hand streckt sich nach dem schwarzen Wolf aus. »Arjenna …« Meine Stimme versagt. »Ist das … ist das Antari?«

Die Wölfin nickt, während sie gleichzeitig Mike anknurrt, der wahrscheinlich versucht hat, ein paar Schritte näher zu kommen. Mit zitternden Händen wickele ich das Baby aus seinem Kokon und nehme es auf den Arm. Dann, im Schein der fahlen Lampe neben uns, sehe ich zum ersten Mal das Gesicht meines Sohnes. Jenny hatte recht: Sylvia und das Schicksal haben alles gut gemacht. Er ist perfekt!

Mir ist, als ob nach einem langen Winter die Sonne durch die Wolken dringt und alles Grau mit Leben erfüllt. Um Antaris Hals hängt an einer Lederschnur die Löwenkralle aus meiner Maske. Seine dunklen Augen mustern mich interessiert, bevor seine winzige Hand in mein Gesicht fasst und ein paarmal hintereinander tollpatschig auf meine Wange klatscht. Ich könnte heulen vor Rührung.

»Bitte verwandele dich«, sage ich zu der Wölfin. »Nun bist du schon da. Was für einen Unterschied macht es, ob du mir als Tier oder als Faun gegenüberstehst.«

Sie denkt nicht lange darüber nach. Genau wie ich ist sie an einem Punkt angekommen, an dem man bereit ist, sich auch den dunkelsten Schatten zu stellen – für einen einzigen Funken von Licht. Als sie ihre wahre Gestalt annimmt, kann ich hören, wie Mike hinter mir einen aggressiven Laut ausstößt und sich dann wegdreht. Arjenna schenkt ihm keine Aufmerksamkeit. Ich schließe sie in die Arme und nehme Antari in unsere Mitte. Wir bringen beide kein Wort heraus. Ich küsse die kleinen Hände meines Sohnes und den duftenden Nacken meiner Gefährtin. Mein Entschluss steht fest: Noch in dieser Nacht werden wir abhauen. Sollen die Armee und die Faune sich gegenseitig aufreiben, wenn sie wollen. Arjenna könnte mich in einen Faun verwandeln oder auch nicht, mir ist es egal. Hauptsache, dieses schreckliche Spiel um Macht, Schicksal und tödliche Versprechen liegt hinter uns.

»Wir müssen fliehen«, flüstere ich ihr zu, sodass Mike uns nicht hören kann.

Arjenna nickt. »Wenn Dragomir feststellt, dass ich den Bund mit Gyles gebrochen habe, wird er keine Gnade mit uns walten lassen.«

»Er wird dich nicht bekommen. Vergiss diesen Bund! Du gehörst zu mir. Und ich liebe dich so sehr.«

Als Antwort schlingt sie die Arme um mich. Unsere Lippen finden sich und ein Wirbelsturm von Gefühlen reißt mich fort. Arjenna stößt ein leises Seufzen aus, weil ich ihre Selbstbeherrschung so sehr strapaziere. Wahrscheinlich dufte ich gerade besonders verführerisch. Ich hebe sie und Antari hoch und küsse beide. Sie lachen. Doch mitten in meinen Glückstaumel hinein ertönt auf einmal ein undeutlicher Schrei von Mike, der offenbar doch in unsere Richtung geblinzelt hat: »Hinter euch!«

Arjennas Muskeln spannen sich augenblicklich an. Ich nehme einen Schatten wahr, der aus dem Unterholz auf uns zuspringt, und reiße sie zur Seite. Doch ich bin nicht schnell genug. Es gibt einen dumpfen Schlag, weil Arjennas Körper gegen meinen prallt. Dann kehrt für einen Sekundenbruchteil Stille ein, als hätte es der Welt den Atem verschlagen. Meine Hand ertastet den Griff eines Messers im Rücken meiner Gefährtin.

»Nein«, stammele ich. »Nein, nein!«

Arjenna gibt keinen Laut von sich. Tränen steigen in ihre Augen. Sie sieht mich weiter unverwandt an, während ein dünner Faden Blut aus ihrem Mundwinkel rinnt.

Dann höre ich Gyles’ Stimme. »Das passiert mit einem Faun, der sein Versprechen bricht!«

Er steht genau hinter Arjenna, mit hasserfülltem Blick und vor Rachsucht blitzenden Augen. Ich sehe, wie der Mund meiner Geliebten direkt vor meinem Gesicht lautlose Worte formt: »Töte ihn!«

Ohne nachzudenken, lasse ich sie los, reiße das Messer aus ihrem Rücken und ramme es Gyles direkt in die Brust. Dem Ausdruck in seinem Gesicht nach zu urteilen, hat er weder daran gedacht, wie leicht ein Talent ein solches Messer entfernen kann, noch wie schnell ich bin. Der Hass auf unsere Liebe hat ihn blind gemacht. Ich gebe ihm einen Stoß nach hinten und er fällt ins Gras.

Da schreit Mike zum zweiten Mal. »Pass auf!«

Ein Schuss schallt durch die Nacht. Ich habe keine Ahnung, woher er kommt, doch ich ducke mich und krieche zu Arjenna, die wie tot auf der Erde liegt. Antari ist ihren Händen entglitten und zwei Meter weiter gerollt. Er schreit aus Leibeskräften.

»Hektor, verzieh dich!«, brüllt Mike. Offenbar war er es, der geschossen hat, denn nun drückt er ein zweites Mal ab und ein drittes Mal.

Arjenna bewegt sich stöhnend. Mit letzter Kraft robbt sie in Antaris Richtung, während die Silberkugeln über ihren Kopf hinwegpfeifen. »Rette unseren Sohn!«, ruft sie mir zu. Ich stehe auf. Schlimmer als der Verlust von Arjenna und Antari kann auch keine Silberkugel im Kopf sein. Gleichzeitig mit Hektor hechte ich auf das Baby zu. Ich habe keine Ahnung, wo der riesige Faun auf einmal hergekommen ist. Mike hört auf zu schießen. »Bleib unten, Leon, verdammt!«

Hektor erreicht das Baby zuerst. Er packt es und drückt sich das Bündel als Schutzschild vor die Brust. Seine Hand greift zum Schwert.

Ich bleibe wie angewurzelt stehen. »Hektor … bitte!«, flehe ich. »Bitte gib ihn mir!«

»Das könnte dir so passen«, knurrt der Faun. »Dragomir hat andere Pläne mit ihm.«

Nun hat Arjenna mich erreicht. Mühsam zieht sie sich an meinem Bein hoch und sieht Hektor in die Augen. »Bruder … es ist mein letzter Wunsch. Gib Leon das Baby!«

Mir schaudert bei ihren Worten. Wo ist Sylvia? Wo sind Leyla und Arjen? Wo ist der große Plan des Schicksals?

Hektor würdigt sie keiner Antwort. Er schlägt die Decke fester um das brüllende Kind und geht rückwärts zum Wald zurück. »Versuch nicht zu schießen, du wirst nur den kleinen Bastard treffen«, ermahnt er Mike. Dann sind er und Antari verschwunden. Gleichzeitig mit Arjenna sinke ich auf die Knie und versuche, den Blutstrom zu stoppen, der aus der Wunde an ihrem Rücken rinnt. Dabei kann ich fühlen, wie mit jedem Pulsschlag das Leben aus ihr schwindet. Ihre Muskeln versagen und sie kippt zur Seite. Sie öffnet den Mund, doch sie kann kaum noch sprechen. Tränen rinnen wie Sturzbäche aus ihren Augen. Sie benetzen meine Wangen, meinen Hals, meine Hände, irgendwann weiß ich nicht mehr, ob es ihre sind oder meine eigenen.

»Ich will … das nicht«, dringt aus Arjennas Mund. »Leon, ich … wäre so gern …«

Dann schließt sie die Augen und ihr Kopf sinkt zurück. Mein Herz flimmert, während ihres zu schlagen aufhört. Ich will schreien vor Schmerz und Wahnsinn. Stattdessen bin ich vollkommen verstummt. Ein eiskalter Schauder läuft durch mich hindurch, als Arjennas Körper sich in meinen Armen auflöst. Ich bleibe sitzen und starre ins Gras, warte auf den letzten kleinen Trost, den die Natur mir schenkt. Ein Immergrün, ein Buschwindröschen, egal was. Doch selbst das bleibt mir versagt. Warum?

Die Lähmung, die mich befallen hat, will nicht mehr weichen. Wie durch einen dichten Nebel bekomme ich mit, dass Mike mir die Hand auf die Schulter legt. Sylvia und Mahdi kommen aus dem Haus gerannt, gefolgt von Jakob und meinen Eltern. Sie schreien irgendwas auf mich ein, fassen mich an und rütteln mich. Es pocht in meinem Kopf. Mein Magen ist ein einziger schmerzender Knoten. Wie lange ich dasitze, ohne wirklich anwesend zu sein, weiß ich nicht. Dann kehrt mein Verstand langsam zurück und mit ihm die schrecklichen Bilder der vergangenen Minuten. Ich beiße die Zähne aufeinander und stehe auf.

Alle sehen mich an.

»Es war dein Messer«, sagt Mike. »Hektor muss es nach eurem Zusammenstoß im Wald aufgehoben und Gyles gegeben haben.«

»Dieser Widerling hat seine eigene Schwester geopfert«, zischt meine Mutter hasserfüllt.

Ich lasse meinen Blick über die Anwesenden schweifen, dann dränge ich mich zwischen ihnen hindurch und gehe zum Haus.

»Wo willst du hin?«, ruft mein Vater mir nach.

»Meine Rüstung anlegen.«

Meine Mutter ist mir hinterhergekommen. Sie packt mich am Arm, dass es fast schmerzt. »Mach jetzt nichts Unüberlegtes.«

Ich sehe erst sie an, dann Sylvia. »Manche Dinge im Leben muss man einfach tun. Egal, was die Konsequenzen sind.« Dann reiße ich mich los und gehe in mein Zimmer.

Jenny poltert herein, als ich gerade das Kettenhemd anziehe. Ihr Mund klappt ein paar Mal hintereinander auf und zu. Ich schlüpfe in meinen Brustpanzer. Meine Finger nesteln fahrig an den Verschlüssen herum, doch ich schaffe es nicht, sie zu schließen.

»Gyles und Hektor haben Arjenna getötet«, sage ich blechern. »Ich habe Gyles getötet. Jetzt gehe ich und stoße Hektor ein Messer ins Herz. Willst du die Patin meines Sohnes werden?«

Ihr Kinn bebt. Sie nickt.

»Dann wirst du hierbleiben, denn du musst überleben.«

Ich sehe ihr an, dass sie mich abhalten will. Sie öffnet den Mund, doch es kommt kein Wort über ihre Lippen. Schließlich tritt sie neben mich und hilft mir, die Schnallen der Rüstung zu schließen. Als sie fertig ist, nimmt sie mich in den Arm und drückt mich heftig an sich. Ich kann spüren, wie sie zittert. »Komm bitte zurück«, flüstert sie.

Ich antworte nicht.

Da stürzt sie hinaus und rennt auf ihr Zimmer. Die Tür fällt hinter ihr ins Schloss und ich höre sie weinen.

Als ich wieder nach draußen gehe, haben sich die Veteranen und Mike allesamt mit Waffen ausgestattet. Selbst Anastasia ist gekommen. Walter Dönges humpelt mit seinem Gehstock von einem zum anderen und steckt jedem ein Päckchen Munition mit besonderer Durchschlagskraft in die Taschen. Jakob und Sylvia sind in einen Streit verwickelt, aber als sie mich sehen, hören sie auf zu diskutieren.

»Wir kommen mit dir«, verkündet Jakob. »Alle – außer Sylvia, der du noch befehlen musst hierzubleiben, denn auf mich hört sie nicht. Deine Muskelprotze sind ebenfalls schon auf dem Weg hierher.«

Ich sehe mein Orakel an. Ihr dicker Bauch erinnert mich schmerzhaft an Arjenna. Ich fühle einen Stich im Herzen, wenn ich daran denke, zu welcher Entscheidung O’Brian mich gezwungen hat, und ich schäme mich, dass ich auch nur erwogen habe, Leben gegen Leben zu tauschen. Jedenfalls ist die Abmachung mit O’Brian hinfällig, genau wie alles andere auch. »Du bleibst hier«, stelle ich klar.

»Nein, sie wird mitgehen!«, ertönt auf einmal eine Stimme aus der Dunkelheit. Wir fahren herum, allesamt überrascht – nur Sylvia verzieht mal wieder keine Miene. Der General höchstpersönlich kommt um die Hausecke gepoltert, flankiert von jeder Menge Soldaten.

»Da bist du ja«, begrüßt Sylvia ihn abschätzig. »Da deine Spione so gründlich arbeiten, dürfte dir inzwischen klar geworden sein, dass es dir nun am nötigen Druckmittel fehlt. Arjenna ist tot.«

O’Brian sieht sie an, als wäre sie eine giftige Spinne. Mit eiskaltem Gesichtsausdruck zieht er seine Pistole und richtet sie auf meinen Kopf. »Der Befehl, Hauptmann!«

Ich zögere keine Sekunde. »Nein.«

»Sag ihr, dass sie mitkommen muss!«

»Ich werde weder dich noch die Faune in eurem Machtkampf unterstützen, denn ihr seid mir allesamt egal, genau wie mein eigenes Leben. Hiermit verweigere ich dir die Gefolgschaft. Und Sylvia bleibt zu Hause.«

Da drückt er ab.

Ich spüre die Gewalt, mit der die Kugel gegen meine Schädelplatte donnert. Der Aufprall bringt mich aus dem Gleichgewicht und ich mache einen Ausfallschritt nach hinten. Ein dumpfer Schmerz pulsiert hinter meiner Stirn, sonst nichts.

O’Brian bekommt Schnappatmung. Durch die Reihe der Talente geht ein entsetztes Raunen. Schemenhaft erinnere ich mich an das Frühstück, als Leyla sich das Messer ins Bein gerammt hat, ohne die kleinste Blessur davonzutragen. Die Tränen eines Fauns! Arjennas Tränen! Sie haben mich unverwundbar gemacht. Das war ihr letztes Geschenk an mich.

»Was zum Teufel …«, japst der General.

Ich ziehe ebenfalls meine Pistole und lege auf ihn an. Noch während ich sie entsichere, lassen die Soldaten aus seiner Truppe eine ganze Salve von Schüssen auf mich niedergehen. Die Veteranen werfen sich zu Boden. Ich bleibe stehen und halte die Hagelkörner aus, die auf mich einprasseln. Dann feuere ich nacheinander auf jede mir bekannte tödliche Stelle an einem menschlichen Körper: auf O’Brians Kopf, sein Herz, seine Lunge, seinen Bauch. Ich feuere so lange, bis mein Magazin leer ist. Fast gleichzeitig mit den Soldaten höre ich auf. Alle starren uns an. Wir stehen weiterhin beide aufrecht – der General und ich.

»Was geht hier vor?«, fragt er, seltsam gefasst.

Sylvia liegt immer noch auf dem Boden, doch dabei verengt sie die Augen zu schmalen Schlitzen. »Er hält Arjen gefangen.«

»Woher weißt du das, verdammt?«, blafft O’Brian sie an.

»Du hast ihn zum Weinen gebracht. Und dafür wirst du büßen, sobald du wieder verletzbar bist!«

Es wundert mich, wie beherrscht der General ist. Anstelle einer Antwort bückt er sich blitzschnell und zieht Sylvia in die Senkrechte. Jakob springt ebenfalls auf, doch er hat drei Pistolen am Kopf, bevor er nach seiner eigenen greifen kann. O’Brian richtet den Lauf seiner Waffe nun auf Sylvias Schläfe.

»Sie ist nicht kugelsicher, oder? Wird sie mitgehen, Leon?«

Alle Blicke wenden sich mir zu. »Warum erschießt du sie nicht einfach, wenn du sie unbedingt tot sehen willst?«, knurre ich.

»Weil er ein Feigling ist«, zischt Sylvia. »Er hat Angst, meinen Fluch auf sich zu ziehen, wenn er mich tötet. Ein Faun soll es tun.«

O’Brian sagt nichts dazu, aber wir alle sehen ihm an, dass es stimmt. Ich könnte jetzt feilschen, da ich weiß, dass er Angst hat, Sylvia persönlich umzubringen. Aber wahrscheinlich würde er sie trotzdem verletzen. Zuzusehen, wie er eine schwangere Frau quält – dazu bin ich nicht in der Lage. Nicht heute. Nicht nach alledem, was bereits geschehen ist.

»Sie kommt mit«, murmele ich.

»Gut. Dann los. Ich begleite euch, bis ich sicher bin, dass ihr im Palast verschwunden seid.«

Ich weigere mich, zum General ins Auto zu steigen. Stattdessen fahre ich mit Jakob, Sylvia und meinen Eltern. Alle vier schweigen. Meine Mutter versucht, nach meiner Hand zu greifen, als wäre ich ein kleines Kind, doch ich schüttele sie ab und starre zum Fenster hinaus.

»Was will er eigentlich?«, fragt sie schließlich in die Runde.

»Wer? O’Brian?«, fragt Sylvia zurück. »Ganz egal. Wie immer es ausgeht, ist es gut für ihn. Entweder bringen wir Dragomir und Hektor um und er muss nur noch ein paar harmlose Mitläufer erledigen. Oder die Faune bringen uns um. Dann muss er keine Angst mehr vor Flüchen haben und kann sich in Ruhe mit Dragomir verbünden, indem er seine Beteiligung an unserer Verschwörung abstreitet. Außerdem hat er ja noch Arjen.«

»Was ist mit ihm geschehen?«, fragt mein Vater.

»Das weiß ich leider nicht«, seufzt Sylvia. »Aber O’Brian scheint etwas von seinen Tränen abbekommen zu haben, als er ihn gefoltert hat.«

Sie sagt das so dahin: gefoltert. Es ist genau wie immer: Für Sylvia ist alles, was geschieht, nur eine unvermeidbare Kapriole des Schicksals. Nichts, wogegen man aufbegehren oder was man ändern könnte. Leidet sie denn kein bisschen mit Leylas Gefährten? Mit Arjenna? Und was ist überhaupt mit meiner Schwester?

»Leyla geht es gut«, wendet sie sich mir zu. »Du musst keine Angst um sie haben.«

»Ich habe keine Angst mehr«, murmele ich. »Bald ist nichts mehr übrig, das man mir nehmen könnte.«

»Das ist falsch, und das weißt du genau.«

Ich gehe nicht darauf ein. Natürlich gibt es immer noch jede Menge Menschen, um die ich mir Sorgen mache. Aber fast alle davon sind mit mir zu diesem Himmelfahrtskommando aufgebrochen. Und ich bin ziemlich sicher, dass Sylvia die Schuld daran trägt. »Du hast es die ganze Zeit über gewusst. Arjenna war für dich nichts weiter als ein Mittel zum Zweck. Es ging von Anfang an nur um Antari«, werfe ich ihr vor.

Ich wundere mich darüber, dass sie es nicht abstreitet. Stattdessen senkt sie den Kopf und sieht mich unglücklich an. »Glaub mir, Leon, du würdest nicht in meiner Haut stecken wollen.«

»Ich musste selbst oft genug Entscheidungen treffen, die alles andere als einfach waren!«

»Neulich mit O’Brian auch, habe ich recht?«

Ich schweige. Dies ist nicht der Augenblick, um Jakob davon in Kenntnis zu setzen, dass ich um ein Haar seine Frau an die Faune ausgeliefert hätte, um Arjenna und Antari zurückzubekommen. Es ist überhaupt nicht der Moment zum Streiten. Wenn es irgendetwas gibt, das wir jetzt noch tun können, dann ist es, einander zu vergeben, so schwer es auch erscheinen mag. Ich erinnere mich an das Rätsel des alten Fauns beim Wettstreit: Nur Vergebung schmilzt ein Herz aus Eis. Wenn ich aus meiner Haut herauskönnte, würde ich es zumindest versuchen. Aber ich glaube, ich bin in meiner Eisenschale schon festgerostet.

Als wir oben auf dem Hohenfels parken, ein Stück entfernt vom Palast der Faune, trete ich neben Jakob und deute mit dem Kinn auf Sylvia. »Pass auf sie auf.«

Er lädt seine Waffe durch und nickt mir mit undurchdringlicher Miene zu. »Du beschützt deine Familie, ich meine.«

Jeder von uns sammelt seine Truppe um sich. Mike schließt sich wie gewohnt mir an, Mahdi Jakob. Dann marschieren wir, O’Brian in unserem Nacken, auf den Palast zu. Vor dem Hintereingang bleiben wir allesamt stehen wie vom Donner gerührt. Wir haben mit allem gerechnet, aber nicht mit der Person, die, flankiert von vier Wachen und einem Gefangenen, dort auf uns wartet. Ich starre zwischen ihr und O’Brian hin und her, ohne zu begreifen, was hier vorgeht.

Anastasias kindliches Gehirn formuliert die Worte, die uns in diesem Moment allen im Halse stecken: »Wieso General jetzt zweimal da?«


Hinab in die Finsternis
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Auf einmal ist völlig klar, was ich tun muss. O’Brian ist verschwunden und hat nur eine Handvoll Wachen bei Arjen zurückgelassen. Ich bleibe auf dem Fenstersims sitzen und warte eine volle Viertelstunde lang. Zum Glück fasst keines der Talente Arjen noch einmal an. Der General hat auch so ganze Arbeit geleistet: Das schöne Gesicht meines Gefährten ist grün und blau geschlagen und überall auf seinem Oberkörper prangen Platz- und Schnittwunden von dem Kerzenleuchter. Ich kann es kaum aushalten, ihn dort so sitzen zu sehen, während ich die Minuten zähle. Das Schlimmste aber ist, dass Arjen mich nicht einmal mehr ansieht. Nicht ein einziger winziger Blick von ihm huscht in meine Richtung. Stattdessen sitzt er nur zusammengesunken auf seinem Stuhl und starrt auf seine Füße, während ihm sein kurzes Menschenhaar in Strähnen ins Gesicht hängt. Von Zeit zu Zeit zucken seine Schultern. Weint er? Und wenn ja, warum? Irgendetwas muss in der Alten Mühle passiert sein, dass O’Brian so schnell losgezogen ist. Ich hoffe nur, es hat nichts mit Arjens Tränen zu tun.

Als fünfzehn Minuten vorüber sind, verlasse ich das Fenster und fliege zum Haupteingang. Dort nehme ich die Gestalt von William O’Brian an und drücke meine Hand auf den Türöffner. Es surrt und die Tür schwingt auf. Ich trete ein. Während ich durch das Treppenhaus nach oben gehe, kommt mir der Gedanke, dass Arjens Kompass jetzt wahrscheinlich wild in alle Richtungen ausgeschlagen hat. Theoretisch müsste er wissen, dass ich komme. Vor dem Raum, in dem er gefangen gehalten wird, atme ich noch einmal durch, dann trete ich einfach ein. Die Soldaten zucken zusammen, als sie mich sehen.

»General!«, stammelt einer. »So früh haben wir Sie nicht zurückerwartet.«

Ich gebe mich abgekämpft und außer Atem. »Es war eine Falle! Die anderen sind tot. Wir fahren auf der Stelle nach Biedenkopf und dieser Gefangene kommt mit!«

Keine der Wachen fragt nach einem Wie oder Warum. Vermutlich sind sie es gewohnt, dass O’Brian keine Rechenschaft über seine Pläne ablegt. Selbst wenn ein Orakel unter ihnen ist, wird es mich unter Sylvias Schutzzauber nicht als Faun ausmachen. Trotzdem: Solange Arjen in Ketten liegt, sollte ich nicht unvorsichtig werden. Mein Gefährte hebt seinen Blick an und schenkt mir ein kurzes Nicken, das mir klarmacht, dass er sehr wohl weiß, dass ich es bin, die vor ihm steht. Dabei weicht jedoch nicht die Traurigkeit aus seinem Blick. Ich muss unbedingt wissen, was hier los ist!

»Liefere mich an meinen Vater aus«, sagt Arjen schwach. »Er wird sich dankbar erweisen und dir helfen.«

Damit will er mir wohl sagen, dass wir nicht zur Mühle fahren sollen, sondern auf den Hohenfels. Ich nehme den Ratschlag dankbar an, auch wenn mir nicht klar ist, was Arjen vorhat.

»Genau so habe ich das geplant, verfluchter Dschinn«, sage ich im schneidenden Tonfall von O’Brian. Mir graut vor meiner eigenen Stimme.

Ich befehle den Wachen, Arjen hinunterzuschaffen und ein neues Fahrzeug zu organisieren. Dann quetschen wir uns hinein, und ich überlege, wie ich Arjens Fesseln lösen kann, ohne dass es allzu verdächtig wirkt. Schließlich sitze ich vorn und er hinten. Der einzige weibliche Soldat in unserer Reihe ist tatsächlich ein Orakel, wie es scheint. Sie beobachtet uns die ganze Zeit, fast, als ahne sie etwas. Ich glaube, nur die Angst vor dem General hält sie davon ab, auf ihr Bauchgefühl zu hören. Oder ist da etwa noch etwas anderes? Schwindet der Schutzzauber?

»Meine Schwester ist tot«, sagt Arjen plötzlich unvermittelt. Mir bleibt fast das Herz stehen. Meint er das im Ernst? Ich rede mir ein, dass es nur irgendeine verdeckte Botschaft ist, die er mir zukommen lassen will. Aber dann sehe ich im Rückspiegel kurz sein Gesicht und erkenne, dass seine Aussage der Wahrheit entspricht. Ich will ihm sagen, dass noch vor einer Stunde alles okay mit ihr war. Dass sie einen Sohn geboren hat und glücklich auf unserem Bett saß, als ich sie verlassen habe. Vielleicht ist es nur irgendein grausamer Zauber, der nun die Annahme über ihn legt, Arjenna sei tot. Stattdessen sage ich das, was O’Brian sagen würde: »Halt den Mund, Dschinn!«

Auf dem Hohenfels ankommen, greift das weibliche Orakel nach Arjens Ketten und führt ihn voran. Wieder finde ich keine Möglichkeit, alle vier auf einmal zu entwaffnen oder zu töten, ohne unser Leben zu gefährden. Also gehen wir geschlossen bis zum Hintereingang des Palastes und beziehen dort Stellung. Die Wachen beschweren sich nicht und harren geduldig der Dinge, die nun kommen. Ich habe keine Ahnung, warum ich hier bin und was ich nun tun soll. Aber da Arjen weiterhin keine Reaktion zeigt, muss wohl alles seine Richtigkeit haben.

Es dauert nicht lange und eine Maus quetscht sich durch ein winziges Loch zwischen zwei Steinplatten. Als die Wachen sie entdecken, erschrecken sie, denn das Tierchen hat drei Augen. Alle greifen zu ihren Pistolen.

»Niemand schießt!«, befehle ich.

Die merkwürdige Maus verwandelt sich und entpuppt sich als Bela. Er sieht erst seinen Bruder an, dann mich. Dabei ist sein Blick genauso verzweifelt und gebrochen wie Arjens. »Ich weiß, wen ihr wollt«, sagt er. »Wartet noch zehn Minuten und er wird kommen. Er hat alle Abtrünnigen dabei, auch Mahdi den Schlächter. Sie kommen mit zwei Truppen.«

Dann blickt er mir tief in die Augen und fügt etwas leiser hinzu: »Erkenne dich selbst, General. Wenn das geschieht, ist der richtige Moment, um zu handeln.«

Bela weiß, dass ich es bin, die in diesem verabscheuungswürdigen Körper steckt! Das ist nicht normal, es sei denn, man kennt den menschlichen Geruch einer Person ganz genau. Ich bezweifle, dass dieser Dreijährige jemals nahe genug an O’Brian dran war, um seine Gefühle zu riechen. Irgendeine andere Macht muss ihn lenken. Ohne mir einen Hinweis auf seine mysteriöse Weisheit zu geben, verschwindet er wieder zwischen den Felsspalten, während wir anderen uns nun umdrehen und in die Gegenrichtung sehen. Weil ich keinen direkten Befehl ausspreche, was mit Arjen geschehen soll, entledigt sich das Orakel selbstständig ihres Gefangenen, indem sie seine Kette um den Findling schließt. Das passt mir nicht, aber mir fällt nichts ein, was ich dagegen sagen könnte, ohne Misstrauen zu erwecken. O’Brian würde niemals darum bitten, seine Geisel selbst halten zu dürfen. Ich kann sehen, dass das Orakel mich ständig aus dem Augenwinkel beobachtet. Deshalb vermeide ich es, Blickkontakt mit meinem Gefährten aufzunehmen.

Zehn endlos lange Minuten später kommen Leon und Jakob mit meinen Eltern und einem Teil ihrer Truppen den Weg herauf. Der Ausdruck in Leons Gesicht macht mir endgültig klar, dass unsere schlimmsten Befürchtungen der Wahrheit entsprechen: Arjenna ist tot. Kein anderer Grund auf dieser Welt könnte ihn so grau, so völlig apathisch und lebensmüde machen. Er trägt seinen Brustharnisch mit dem eisernen Herzen. Die blonden Haare fallen ihm wirr ins Gesicht und seine Rechte liegt am Griff seines Schwerts. Alles an ihm schreit ein einziges Wort in die Dunkelheit hinein: Rache.

Die Gruppe bleibt stehen und wir starren uns fassungslos an. Anastasia fragt, warum der General zweimal da sei. In dem Moment schiebt O’Brian sich nach vorn und meine Wachen erstarren vor Schreck. Das ist das Überraschungsmoment, von dem Bela gesprochen hat. Blitzschnell packe ich das Orakel und schlage ihren Kopf gegen den des Soldaten neben ihr. Mit den übrigen zwei Wachen mache ich dasselbe, bevor sie es in ihrer Verwirrung geschafft haben, ihre Pistolen zu ziehen. Alle vier sinken bewusstlos ins Gras.

»General böser Mann«, höre ich Anastasia sagen. »Alle beide General.«

Jakob legt ihr eine Hand auf den Arm und deutet auf mich. »Das ist nicht O’Brian«, erklärt er ihr. »Es ist Leyla.«

Eine Sekunde lang herrscht völlige Stille. Dann drängt sich der echte General durch die anderen Talente hindurch und kommt mir zu meiner Verwunderung gänzlich furchtlos entgegen, erst langsam, dann beschleunigt er seinen Schritt. Dabei betrachtet er mich verärgert von oben bis unten und zieht seine Pistole. »Du dreckige Hure benutzt meine Gestalt, um meine Männer zu ermorden?«

»Es war auch eine Frau dabei«, sage ich zynisch, springe zur Seite und weiche seiner Silberkugel aus.

»Leyla, nein!«, schreit Arjen von seinem Felsen aus, wo er sich mit aller Kraft gegen seine Handschellen stemmt. Noch während ich einen Haken in O’Brians Richtung schlage, ertönt ein zweiter Schuss, doch er kommt aus Leons Waffe. Seine Kugel trifft die Pistole des Generals und schleudert sie aus dessen Hand. Ich verstehe nicht, warum er nicht einfach auf den Kopf dieses Monsters gezielt hat.

Unter den Talenten gibt es einen Tumult. Jakobs und Leons Verbündete stürzen sich auf die Männer des Generals. Ich nutze die Gelegenheit und springe O’Brian an die Kehle. Als wir aufeinanderprallen wie Original und Spiegelbild, bleibt er lediglich stehen und schiebt seine Unterlippe vor. »Versuch dein Glück, Miststück!«

Ich kann kaum fassen, dass er tatsächlich waffenlos vor mir steht. All die Momente kommen mir in den Sinn, in denen er meinem Bruder und meinem Gefährten Schmerzen zugefügt hat. Jetzt gilt es, schnell zu handeln, solange die Talente noch mit seinen Männern rangeln. Ich lege meine Hände um seinen Hals und drücke kraftvoll zu. Nichts geschieht. Dann versuche ich, sein Genick zu brechen. Auch das funktioniert nicht. Er hat zwar keine Kraft, um mich wegzustoßen, aber sein Körper gibt sich dennoch nicht geschlagen. Seine Knochen müssen aus Gummi sein und seine Luftröhre aus Stahl. Dabei lächelt er die ganze Zeit. In dem Moment fällt mir ein, dass er Arjens Träne berührt hat. Was für ein unsinniger Streich des Schicksals! Ich lasse ihn los. In seinem Rücken ergeben sich gerade seine letzten Soldaten der Übermacht der Veteranen. O’Brian quittiert das Schauspiel mit einem überheblichen Kopfschütteln. Lediglich an seinem verkniffenen Mund kann ich erkennen, dass er für diesen Abend etwas anderes geplant hatte.

»Und jetzt? Geht ihr in den Palast und lasst euch umbringen?«, höhnt er. »Bei der Gelegenheit könnt ihr auch Hektor und Dragomir eine Silberkugel in den Kopf jagen. Ich bleibe hier sitzen und warte, wer als Erstes wieder herauskommt. Mir kann ohnehin keiner mehr was tun.«

Ich trete ganz nahe an ihn heran und fixiere seine kalten blauen Augen. »Das denkst du nur!«, raune ich ihm zu. »Schon morgen werden deine Knochen wieder zerbrechlich sein – und dann komme ich wieder. Du hast jeden Einzelnen von uns so weit gebracht, dass wir bereit sind, auf die Armee zu spucken.«

Ich muss Leon nicht einmal anschauen, damit er seine Muskelprotze in Bewegung setzt. Sie greifen sich den General, zerren ihn weg und fesseln ihn an den nächsten Baumstamm, während die anderen Talente seine verbliebenen Soldaten verschnüren.

»Das wirst du büßen«, blafft O’Brian Leon an, der ihn dafür nicht einmal eines Blickes würdigt. »Ich zerre dich vors Kriegsgericht!«

»Gut. Und wenn du schon dort bist, wirst du dich ebenfalls verantworten müssen, und zwar auf meinen Befehl hin«, höre ich Jakob noch sagen, als ich zu Arjen zurückrenne. Ich wühle in den Taschen des ohnmächtigen Orakels nach dem Schlüssel und löse die Silberketten von den Handgelenken und Fußknöcheln meines Gefährten. Er nimmt mich in den Arm, doch der Schmerz weicht nicht aus seinem Gesicht.

»Ich bin so froh, dass du wohlauf bist!«, murmelt er in mein Ohr. »Arjenna ist tot, Leyla. Ich habe gespürt, wie ihr Lebenslicht erloschen ist. Und nun wäre um ein Haar dasselbe mit dir passiert.«

»Es war Gyles«, meldet sich Leon zu Wort. Mit harten Schritten kommt er auf uns zu, den Rest der beiden Truppen im Gefolge. »Und Hektor. Hektor hat Gyles mein Messer gegeben, um es ihr in den Rücken zu stoßen. Ich werde Arjenna jetzt rächen und mir meinen Sohn zurückzuholen.«

Ich würde so gern weinen, wenn ich nur könnte. Arjen könnte es, aber sogar sein Herz scheint nun erstarrt zu sein. Dies ist die Nacht, in der er zusehen wird, wie sein Bruder und sein Vater sterben – oder wir. Er spannt sämtliche Muskeln seines Körpers an und hebt entschlossen das Kinn. »Leyla und ich öffnen den Eingang für euch. Wer bewacht den General?«

Leon blickt sich kurz unter seinen Leuten um. »Fabian«, beschließt er dann. »Pass auf ihn auf und rede kein einziges Wort mit ihm, egal, was er sagt.«

»Ist gut«, nuschelt der Muskelprotz. Sein Blick schweift unsicher zu dem vor Wut schäumenden O’Brian hinüber, der Schulter an Schulter mit seiner Truppe an den Stamm einer dicken Eiche gefesselt ist und uns alle mit hasserfülltem Blick anstarrt. Hoffentlich ist der sanfte Muskelprotz mit dieser Aufgabe nicht überfordert.

»Was soll ich machen, wenn jemand freikommt?«, fragt er verunsichert.

»Erschieß ihn wegen Fahnenflucht«, antwortet Jakob in seiner Eigenschaft als General.

Mein Bruder wirft seinem Muskelprotz einen letzten Blick zu, aber er kann ihn nicht mehr aufmuntern. Fabian muss das jetzt allein bewältigen.

Wir schieben den Findling zur Seite und die Talente huschen durch den Spalt, den wir freigelegt haben. Leon hat nur noch Deniz und Mike aus seiner eigenen Truppe dabei, hinter Jakob kommen meine Eltern, Anastasia und Mahdi drein geschlichen. Zuletzt schiebt sich Sylvia durch den Spalt.

»Nein!«, herrscht Jakob sie an. »Ich möchte, dass du dich auf der Stelle in Sicherheit bringst.«

Sylvia schüttelt den Kopf. »Es ist Teil des großen Plans, dass ich jetzt mit euch hier bin«, sagt sie leise. Dann streichelt sie Jakob übers Gesicht und fügt hinzu: »Wenn du versuchst, mich aufzuhalten, Liebster, dann muss ich leider deinen Geist lahmlegen und dich niederstrecken.«
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Da wir keinen aktiven Volltreffer dabeihaben, geht meine Mutter zusammen mit Leon voraus, der ja zumindest eine Art kugelsicheren Schutzschild für sie abgibt. Ich sehe Mike dabei zu, wie er die Silberkugeln in seiner Pistole gegen andere Munition austauscht. »Spezialgeschosse«, raunt er mir zu, als er meinen Blick bemerkt. »Erhöhte Durchschlagskraft. Neuentwicklung von Dönges.«

Während der Erzengel geübt seine Waffe durchlädt, bleibt Mahdi schrecklich bleich, aber unbewaffnet an seiner Seite.

Ich weise mit dem Kinn auf ihn. »Womit kämpft er?«

»Er hat keine Waffe«, wispert Mike. »Du weißt doch … sein Schwur.«

»Ihr seid Menschen. Ihr könnt eure Versprechen brechen«, bemerke ich, doch Mike schüttelt nur den Kopf.

»Er ist Muhammad ibn Hasan al-Mahdi. Er bricht keine Versprechen.«

»Er ist nur ein überzeitliches Talent, das sich dieses Namens bedient, genau wie du. Es besteht kein Grund, für die eigene Ehre in den Tod zu gehen.«

Weder Mike noch Mahdi selbst, der garantiert jedes Wort mitgehört hat, antworten etwas darauf. Nun heißt es ohnehin, mucksmäuschenstill zu sein, denn wir nähern uns dem Punkt, an dem der Eingangstunnel in die große Halle des Palastes übergeht. Wir sind beinahe dort angekommen, als meine Mutter versehentlich einen kleinen Stein unter ihren Füßen lostritt. Es ist nur ein winziger Kiesel, doch in meinen Ohren hört sich sein Kullern über den felsigen Untergrund wie das Poltern einer ganzen Lawine an. Den Wachen in der Halle ergeht es bestimmt ebenso. Jetzt werden sie gewarnt sein. Leon schickt unserer Mutter einen verärgerten Blick. Auf Zehenspitzen schleichen wir weiter bis zur Felswand der Halle. Mein Bruder riskiert einen Blick hinein und winkt uns andere daraufhin heran.

»Niemand zu sehen. Ich gehe voraus. Wenn kein Angriff erfolgt, kommt ihr hinterher.«

Das alles stinkt verdächtig nach einer Falle. Trotz seiner Unverwundbarkeit blicken wir ihm angespannt nach, als er sich an der Wand entlang durch das riesige Gewölbe schiebt und schließlich unversehrt auf der anderen Seite ankommt. Keiner der Faune dürfte eine Ahnung davon haben, dass ihr größter Feind in dieser Nacht so unverletzlich wie nie zurückgekehrt ist. Sollten sie irgendwo hinter den Säulen oder in den Ritzen der Decke auf uns lauern, so müssten sie nun eigentlich angreifen und versuchen, ihn zur Strecke zu bringen. Als das nicht geschieht, wagen sich als Nächstes meine Eltern und Deniz hervor. Auch sie erreichen den gegenüberliegenden Gang ohne Zwischenfälle. Schließlich kommen auch wir anderen hinter ihnen drein.

»Hier stimmt etwas nicht«, vermutet mein Vater. »Hektor rechnet garantiert mit einem Angriff. Vermutlich hat er Dragomir und die anderen Faune längst aufgeweckt. Wo stecken sie?«

»Im Thronsaal«, sagt plötzlich eine Stimme hinter uns.

Wir fahren herum und erblicken Florim und Cyprian in ihrer Menschengestalt. Ein paar der Talente legen ihre Pistolen auf sie an, doch Arjen und ich halten sie zurück.

»Nicht, das sind … Freunde«, sagt Arjen.

Die beiden Faune starren uns an, Florim mit unsicherem Blick, Cyprian so wach und intelligent wie immer. Was, wenn sie geschickt wurden, um uns in die Irre zu führen? Ich habe eine Situation wie diese erwartet. In dem Moment, als Arjen und ich beschlossen haben, gemeinsam mit den Talenten in den Palast einzubrechen, haben wir unseren Status als neutrale Faune verwirkt. Wir sind zusammen mit dem Feind gekommen und werden im schlimmsten Fall auch mit ihm sterben. Und aus diesem Grund sind diese beiden Faune auch keine Freunde oder Lehrmeister mehr. Sie sind jetzt unsere Gegner. Während wir einander noch belauern, sagt Cyprian etwas Unerwartetes: »Dort habt ihr keine Gelegenheit, um zu fliehen. Sie werden versuchen, euch einzukesseln.«

Ich glaube, so etwas wie Entsetzen in Florims Augen zu sehen, zumindest ist es Überraschung. Offensichtlich hat er nicht damit gerechnet, dass ein hoch angesehener Schamane der Hohenfels-Faune den Talenten hilft.

So schnell und leise wie ein Schatten huscht nun Sylvia an Florims Seite und legt eine Hand auf dessen Stirn. Nur einen Sekundenbruchteil später sinkt der Faun in sich zusammen wie ein nasser Sack. Meine Patentante bettet ihn sachte zu Boden.

»Was hast du mit ihm gemacht?«, fragt Cyprian furchtsam.

»Ihn zurück in den Winterschlaf geschickt«, erklärt Sylvia. »Und dasselbe mache ich jetzt mit dir.«

Arjens Lehrmeister weicht zurück. Sein Blick sucht den seines ehemaligen Schülers. »Es gibt viele, die das Silberbündnis insgeheim ablehnen. Aber um sie zu vereinen, bräuchte es einen König, der seines Volkes würdig ist. Du könntest sie in eine bessere Welt führen, Arjen.«

Ich merke, wie sich mein Gefährte neben mir versteift. Er kneift die Lippen aufeinander und schüttelt den Kopf. Cyprian macht noch einmal den Mund auf, doch bevor er weitersprechen kann, hat Sylvia ihn ebenso ausgeschaltet wie Florim. Er sinkt zu Boden, seine rote Lockenpracht gleitet wie ein Vorhang vor sein Gesicht.

Arjen schließt die Augen, wohl um sich zu sammeln. Ich lege ihm die Hand auf die Schulter, in der Hoffnung, ihm damit etwas Mut zu spenden.

»Das bedeutet, wir müssen uns trennen«, folgert Leon, ohne das Thema weiter zu vertiefen. »Arjen, du kommst mit mir, Mahdi und meinen Eltern. Leyla führt die zweite Gruppe über einen anderen Weg.«

Ich staune immer wieder über sein taktisches Geschick. Wenn die Faune uns tatsächlich einkesseln wollen, dann ist eine zweite Gruppe als Rückendeckung die perfekte Lösung. Zudem hat er jedem Trupp ein Orakel, einen Faun und einen Anführer zugeteilt. Keiner hat etwas gegen den Plan einzuwenden, auch wenn niemandem wohl dabei ist, sich zu trennen und dadurch die Gruppe verwundbarer zu machen.

Also führe ich Jakob, Sylvia, Deniz und Mike über einen Umweg zum Thronsaal. Wir werden etwas mehr Zeit brauchen als die anderen, um dort anzukommen. Umso schneller und lautloser müssen wir sein. Innerlich aufgewühlt und voller schlechter Vorahnungen treibe ich die fast blinden Talente durch die Dunkelheit des Hohenfels.


Was schon vor achtzehn Jahren hätte geschehen sollen
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Die Tür zum Thronsaal steht sperrangelweit offen, als erwartete man uns bereits, aber nirgendwo im Vorraum ist ein einziger Faun zu sehen. Ich will meine Truppe anhalten lassen, um auf Leyla und die anderen zu warten, da höre ich es: ein verängstigtes, jämmerliches Wimmern wie von einem alleingelassenen Rehkitz. Antari! Innerhalb von Sekundenbruchteilen schießt Adrenalin durch meine Adern. Vor meinem inneren Auge sehe ich Arjenna in meinen Armen sterben, sehe Hektor meinen Sohn packen und mit ihm davonrennen. Meine Mutter fasst nach meinem Arm und schüttelt den Kopf. »Geh da nicht rein! Damit tust du genau, was sie wollen«, fleht sie.

»Sie wissen, dass du da bist«, bekräftigt auch Mahdi.

»Das ist vollkommen egal. Denn sie ahnen nicht, dass sie mir nichts anhaben können!« Ich reiße mich los und drehe mich zu den anderen um. »Gebt mir Deckung und wartet auf Leyla.«

»Bruder … unterschätze meine Familie nicht!«, höre ich Arjen noch sagen, doch jetzt muss ich Antari retten, koste es, was es wolle. Alles andere ist unwichtig geworden. Ohne die Bedenken der anderen zu beachten, gehe ich durch die Tür. Kaum dass ich hindurchgetreten bin, fällt sie hinter mir mit einem lauten Krachen ins Schloss, gefolgt von dem metallischen Kreischen irgendeines Schließmechanismus. Ich höre meine Mutter schreien. Ein lautes Poltern macht mir klar, dass meine Truppe versucht, mir zu Hilfe zu kommen. Aber selbst das berührt mich nicht mehr. Meine ganze Aufmerksamkeit gilt meinem kleinen Sohn, der auf dem Schoß seines Großvaters sitzt, als wäre er schon mehrere Wochen alt. Seine Augen und Wangen sind voller Tränen. Als er mich sieht, streckt er seine kleinen Hände nach mir aus.

Dragomir hält ihn fest und lächelt mir entgegen. »So klein, so zerbrechlich«, sagt er mit leiser Stimme.

Ich wage nicht, nach meinen Waffen zu greifen. Zur Rechten seines Vaters steht Hektor fast auf Tuchfühlung neben dem Thron. Auf der anderen Seite erkenne ich Nayo, deren Gesicht nicht weniger verweint ist als Antaris. Bela ist nirgendwo zu sehen. Im Halbkreis um die verbliebene Königsfamilie herum haben sich jede Menge Wachen gruppiert. Ich schätze ihre Zahl auf etwa zwanzig.

»Hektor«, presse ich hervor. »Ich fordere dich zum Zweikampf heraus.«

Der Faun zeigt sein scharfzahniges, spöttisches Grinsen. »Wer bist du? Achilles?«, höhnt er. Mit einer schnellen Bewegung entreißt er der Wache neben sich Pfeil und Bogen und legt damit auf mich an. Ich weiß nicht, was er vorhat, aber wahrscheinlich will er mich einfach provozieren. Ich reagiere nicht. Hektor zielt auf mein Bein und lässt die Sehne los. Das Bogenschießen scheint ihm eher in die Wiege gelegt zu sein als das Schwertkämpfen, denn er trifft mich direkt seitlich in die Ferse. Der Pfeil prallt ab und schlittert unkontrolliert über den Felsboden davon.

Ein alarmierter Blick huscht über Dragomirs Gesicht. Hektor bewahrt jedoch Gelassenheit. »Offenbar nicht«, urteilt er. »Was ist los mit dir, Eisenherz? Bist du jetzt völlig zu Stein erstarrt?«

»Du hast meine Gefährtin auf dem Gewissen«, spucke ich ihm entgegen. »Ich will, dass du gegen mich kämpfst. Du allein! Gewinne ich, so bekomme ich meinen Sohn und freien Abzug aus dem Hohenfels für alle, die ich mitgebracht habe.«

So wie ich meinen verhassten Schwager einschätze, wird er sich nicht die Blöße geben, vor versammelter Mannschaft einen Kampf mit einem Menschen zu verweigern, auch wenn er nun ahnt, dass ich besser gerüstet bin, als er gedacht hat. Es wäre ihm ein Leichtes, seine Wachen auf mich zu hetzen und mich so lange in ein Verlies zu sperren, bis ich wieder auf einfachem Wege enthauptet werden kann. Aber dafür ist er zu stolz. Ich sehe Hektor genau an, dass er auf meinen Vorschlag eingehen will.

Doch Dragomir denkt schneller als er. Ehe der Prinz antworten kann, ändert der König die Bedingungen. »Deinen Kampf kannst du haben. Aber du wirst nicht mit dem Heiler aus unserem Dunstkreis entschwinden. Bist du siegreich, so wirst du dich mir ergeben. Dann bekommen deine Schwester und ihr Gefährte das Kind gegen einen Schwur, es nicht an die Talente auszuliefern. Verlierst du, so bleibt es bei uns. Nun entscheide dich, Eisenherz, denn dies mein letztes ehrenvolles Angebot, bevor ich euch alle einfach niedermetzeln lasse: Dein Leben gegen das deines Sohnes!«

Ich muss darüber nicht nachdenken. Als ich Jenny zu Antaris Patin gemacht habe, habe ich bereits geahnt, dass ich den Hohenfels nicht mehr lebend verlassen würde. Es ist gut, dass diese Tür hinter mir zugefallen ist. So werden meine Eltern nicht zusehen müssen, wie die Faune mich abführen. Wenn sie sich ruhig verhalten, wird man sie nicht einmal behelligen, denn mein Leben wird der Einsatz für ihre Sicherheit sein. Jetzt muss ich nur noch Hektor überwinden, um meinen Sohn zu befreien.

Mein Blick trifft Nayos. Ich finde keine Worte für das Leid, das in diesem Moment in ihren Augen steht. Genau wie ich hat sie noch nicht einmal Arjennas Tod verkraftet. Sollte ich nun gewinnen, verliert sie auch noch Hektor und Antari. Unter diesen Umständen wird sie diesmal wohl eher nicht auf meiner Seite stehen. Dennoch nickt sie mir zu, so wie man einem Feind zu erkennen gibt, dass man ihn respektiert, auch wenn man ihm den Tod wünscht. Ich nicke zurück.

Ein Diener nimmt mir meine Pistole, die Munition und das Messer weg. Dann kommt Hektor mit gewaltigen Schritten die Stufen vom Thron herab auf mich zu. Diesmal wählt er eine riesenhafte Streitaxt als Waffe. Ich ziehe mein Schwert, das im Vergleich dazu so filigran wie ein Zahnstocher wirkt. Auf Dragomirs Schoß beginnt Antari wieder herzzerreißend zu weinen. Hektor ist leichtfüßiger geworden, seit ich das letzte Mal gegen ihn gekämpft habe. Ich nehme an, es liegt an Jakobs Training. Auch wenn er sich noch so sehr Mühe gegeben hat, den Faunen nichts Neues beizubringen – ganz wirkungslos war sein Unterricht wohl doch nicht. Während Hektor und ich umeinander herumtänzeln, ertönt von der Tür her ein mächtiger Schlag. Irgendetwas Großes wird von außen gegen die silberverstärkten Eichenbohlen geworfen. Dragomir gibt den Wachen, die rechts von ihm stehen, ein Zeichen. »Geht und haltet meinen ehemaligen Sohn davon ab, unseren Palast zu zertrümmern. Legt ihn meinetwegen in Ketten, aber lasst ihn am Leben. Sollten Menschen bei ihm sein, so bringt sie um.«

Mindestens zehn voll gerüstete Faune verlassen daraufhin den Thronsaal durch eine Hintertür.

»Nein«, rufe ich voller Empörung. »Du hast versprochen, sie gehen zu lassen, falls ich gewinne!«

»Ich habe überhaupt nichts versprochen, Eisenherz«, sagt der König ungerührt.

Ich komme zu keiner Antwort mehr, denn in dem Moment springt Hektor mit seiner Axt auf mich zu. Ein Zischen ertönt, als die mächtige Waffe durch die Luft schneidet und auf mich niederfährt. Ich springe zur Seite und schlage mit dem Schwert nach meinem Gegner. Doch Hektor hat tatsächlich dazugelernt. Es ist nicht das erste Mal, dass ich ihn auf diese Weise zur Strecke bringen will. In gewisser Weise war auch ich sein Lehrmeister. Beinahe grazil weicht er mir aus.

Die Faune beobachten uns hoheitsvoll und emotionslos, wie wir immer wieder von Neuem aufeinander losgehen und versuchen, uns gegenseitig von den Füßen zu heben. Eine ganze Weile ertönt dazu in fast rhythmischen Abständen das Donnern von außen gegen die Tür. Dann verstummt es plötzlich und ich höre Kampfeslärm. Angestrengt dränge ich jeden Gedanken an meine Eltern, meine Schwester und meine Freunde beiseite. Ich muss Hektor besiegen, koste es, was es wolle!

Wieder greift der riesige Faun mich an, aber diesmal schlägt er nicht von oben nach unten, wie die ganze Zeit zuvor, sondern schwingt die Axt seitlich um seine Achse, um mich mittig in zwei Teile zu spalten. Das Ganze geht so schnell, dass ich eine Sekunde zu spät zurückspringe. Die silberne Klinge streift mich am Bauch und ich fühle so etwas wie ein unangenehmes Kratzen. Für einen Augenblick ist Hektor so verwirrt, dass er aus dem Takt gerät. Gerade noch rechtzeitig pariert er meinen nächsten Hieb und stolpert dabei zur Seite. Ich trete ihm gegen das Knie und er sackt zusammen.

»Was für ein verfluchter Zauber liegt auf dir?«, stöhnt er.

Ich antworte ihm nicht, sondern schlage nach seinem Kopf. Hektor rollt sich zur Seite. Viel zu schnell steht er wieder auf den Beinen.

»Arjennas Zauber«, zische ich. »Und er wird dein Tod sein, so wie du der ihre warst.«

Gleichzeitig treffe ich ihn zum ersten Mal hart am Oberschenkel. Ein Raunen geht durch die Reihen der Faune und Hektor stolpert rückwärts. Er versucht noch einmal, mich durch die pure Kraft seiner Streitaxt zu Fall zu bringen, doch ich sehe den Hieb voraus, bevor er ihn überhaupt ausgeführt hat. Meine Klinge trifft den Griff der Axt von unten und schneidet ihm dabei zwei Finger seiner rechten Hand ab. Hektor brüllt vor Schmerz. Seine Axt kracht zu Boden. Ich kicke sie mit dem Fuß zur anderen Seite des Raums. Vor Hass bebend und mit erhobenem Schwert gehe ich auf den verletzten Prinzen zu und hebe meine Klinge an. Gleichzeitig höre ich, wie mitten in dem Kampflärm draußen wieder das Donnern gegen die Tür anfängt.

»Mach deinen Frieden mit Mutter Natur, Hektor«, grolle ich.

Der Faun starrt mir trotzig entgegen.

»Leon, bitte nicht, ich flehe dich an!«, dringt Nayos gellender Ruf an mein Ohr. »Hektors Tod bringt dir Arjenna nicht zurück!«

»Halt den Mund, Weib«, weist Dragomir sie zurecht, doch auch seine Stimme zittert. »Kein Faun fleht einen Menschen an, was auch immer auf dem Spiel steht!«

Ich schaue eine Sekunde zu lang in Nayos tränennasses Gesicht. In dem Moment gibt eine der Wachen Hektors Axt einen Stoß und sie gleitet über den ebenen Felsboden direkt in seine Hand zurück. Bevor ich mein Schwert anheben kann, hat Hektor seine Chance genutzt und schlägt meine Klinge mit der Wucht eines Geröllschlags in der Mitte entzwei. Ich starre auf den Rest meiner Waffe, die ich in den Händen halte, auf die gezackten Bruchstücke dessen, was Antari befreien und das Leben meiner Familie retten sollte. Hektors Lachen bricht sich als schauriges Echo an den Wänden des Saals. In einem letzten Versuch, ihn zur Strecke zu bringen, schleudere ich das zerbrochene Schwert auf sein Herz, doch er zieht im richtigen Moment seine Axt nach oben und das Wurfgeschoss prallt daran ab.

Ohne meine Waffe habe ich dem Faun nichts mehr entgegenzusetzen. Er packt mich und versucht, mein Genick zu brechen. Als es nicht funktioniert, dreht er mir die Arme auf den Rücken und stößt mich voran in Richtung des Throns. Mit einem freudigen Lächeln im Gesicht hat Dragomir sich erhoben. Er steht auf, Antari noch immer auf dem Arm. Langsam dreht er den Jungen so, dass er uns sehen kann. »Das, mein lieber Enkel, ist der Unterschied zwischen einem Faun und einem Menschen«, sagt er zufrieden. »Die einen sind dafür bestimmt, über die Welt zu herrschen. Die anderen dazu, uns Untertan zu sein. Denn welche Zauber sie auch immer benutzen, um sich zu schützen – niemals werden sie es wahrhaftig mit uns aufnehmen können.«

Antaris Augen sind weit aufgerissen. Seine Arme und Beine rudern hin und her, wie um Dragomir zu entkommen. Ich spüre den brennenden Schmerz in meinem Inneren, als mir bewusst wird, dass ich nicht nur den Kampf verloren, sondern auch die Zukunft meines Sohnes zunichtegemacht habe. Nicht einmal meine Bereitschaft, für ihn zu sterben, konnte ihn retten. Ich habe völlig versagt.

Dragomir drückt Nayo das Kind in die Arme, wohl, weil er seiner Last überdrüssig geworden ist. »Bringt Eisenherz ins Verlies«, befiehlt er. »Sobald wir den Zauber gebrochen haben, der auf ihm liegt, wird er getötet.«

Hektor will mich zwei Wachen übergeben, doch genau in dem Moment kracht es gewaltig an der Tür, worauf sie ihren Widerstand endgültig aufgibt. Ein Felsbrocken von der Größe eines Medizinballs bricht hindurch und rollt triumphierend bis zu den Füßen der ersten Wachen weiter. Nur wenige Sekunden später hat Arjen den Riegel entfernt und die Tür aufgestoßen. Genau eine Sekunde lang starren die Talente und Faune einander an. Dann bricht das Chaos aus. Silberkugeln und Pfeile zischen durch die Luft. Ich entwinde mich den Wachen in dem Moment, als sie ihre Schwerter ziehen und stürze die Stufen zum Thron hinauf. Doch bevor ich nach Antari greifen kann, hat Hektor mich am Bein gepackt und schleudert mich durch den ganzen Raum hindurch mitten in das Kampfgetümmel hinein.

Ich rappele mich hoch, weiche Schwertstreichen und Pfeilen aus und versuche, mich zu meinem Sohn zurückzuarbeiten. Mehrere Waffen treffen mich, Pfeile prallen von meiner Brust und meiner Stirn ab. Jemand stellt mir ein Bein, und ich bin nicht aufmerksam genug, um die Falle zu bemerken. Eine Sekunde später hat Hektor mich schon wieder in seiner Gewalt. Während er mich grob an den Haaren hochzerrt und als Schutzschild vor sich hält, sehen wir noch, wie meine Eltern einen Faun nach dem anderen erschießen. Mahdi hingegen steht nur knapp hinter der Tür an die Wand gedrückt. Seine Lippen bewegen sich pausenlos – offenbar murmelt er Verwirrungszauber. Mein Blick fällt auf Arjen, der eine Pistole vom Boden aufgehoben hat und den Lauf auf Dragomir richtet. Der steht vollkommen reglos da und starrt seinen Sohn an. Arjens Hände zittern. Ich sehe ihn schwer atmen. Im selben Moment, als mir klar wird, dass er es nicht schaffen wird, seinen Erzeuger zu töten, wirft mein eigener Vater seine Pistole hin, weil er keine Munition mehr hat. Dann hechtet er hinüber zu Arjen, reißt ihm die Waffe aus der Hand, zielt bedächtig und drückt ab. Der Ton, der daraufhin ertönt, geht mir durch Mark und Bein. Es ist nichts als ein sachtes Klicken. Kein dumpfes »Puff«, wie es die schallgedämpften Waffen sonst ausstoßen. Nur »Klick.«

»Was für ein Pech«, säuselt Dragomir, der sofort wieder Oberwasser hat. »Ein leeres Magazin. Da ist sie dahin, deine Chance, Veteran!«

Er rauscht auf meinen Vater zu und packt ihn am Hals. Ich schreie. Doch Dragomir ist nicht dumm. Er weiß genau wie wir anderen auch, dass fast alle seine Wachen gefallen sind. Eine Geisel ist ihm in diesem Moment wichtiger als ein toter Veteran. Also macht er es wie Hektor mit mir und benutzt meinen Vater als seinen Schild. »Hört sofort auf!«, schreit er dabei in den Raum hinein.

Die Einzige, die überhaupt noch Munition zu haben scheint, ist meine Mutter. Doch als sie feststellt, dass Dragomir und Hektor sowohl ihren Mann als auch ihren Sohn in ihrer Gewalt haben, wirft sie ihre Pistole weg und sinkt an Ort und Stelle auf die Knie. In ihren Augen steht blanke Panik. Eine der verbliebenen Wachen ist sofort zur Stelle, um sie ebenfalls hochzuzerren und zu uns herüberzuschleifen. Da endlich trifft meine zweite Truppe ein. Weiß der Himmel, warum Leyla und Jakob so lange gebraucht haben, um bis zum Thronsaal vorzustoßen. Ihr Anblick vermittelt mir einen Hauch von Hoffnung, doch nur so lange, bis Sylvia ihnen allen die Entscheidung abnimmt, ob sie nun schießen sollen oder nicht. Mit einer einzigen Handbewegung entwaffnet sie Jakob, Deniz, Anastasia und Mike. Verständnislos starren die vier sie an, während Dragomirs letzte Wachen auch ihnen die Arme auf den Rücken drehen.

Sylvia weicht den Blicken der anderen Talente aus. Dragomir hingegen verfällt schon wieder in Hohnlachen.

»Ihr Menschen seid amüsant«, lässt er verlauten, während er sich zu Nayo und seinem Thron zurückbewegt und dabei meinen Vater mit sich zerrt. Am Fuße der Treppe bleibt er stehen und sieht uns triumphierend an, eine Hand immer noch um den Hals seines Schutzschildes gekrallt. »Ich denke, nun ist der Moment gekommen, in dem zwei eurer Orakel mir ihr Talent übertragen werden. Tun sie es nicht, so stirbt einer nach dem anderen. Wir beginnen mit diesem ehemaligen Heiler hier.«

»Nein! Nein!«, schreit meine Mutter wie von Sinnen. »Sylvia, warum hast du das getan?«

Ich habe mein Orakel noch nie so aufgewühlt erlebt. Am ganzen Körper bebend tritt Sylvia vor und geht Dragomir entgegen. Ihr langes, orangefarbenes Kleid ist zerrissen und schmutzig, darunter bewegt sich das Kind in ihrem Bauch. Antari antwortet ihm mit einem hochfrequenten Schrei. Dragomir sieht regelrecht entsetzt aus, als er die erneute Kommunikation der beiden Kinder bemerkt. Seine Hände greifen fester um Eriks Hals. »Keinen Schritt weiter, du Hexe!«

Sylvia bleibt stehen. Ihr Blick verschmilzt mit dem meines Vaters. »Ich wollte nicht, dass Jakob es tut.« Ihre Stimme zittert. »Das, was getan werden muss, hat das Schicksal seit jeher dir zugesprochen, Erik.«

Ich habe keine Ahnung, wovon sie redet. Aber dann sehe ich es: Die ganze Zeit über ist Mahdi in seiner Ecke geblieben und hat seine Verwirrungszauber verbreitet. Nun steht er plötzlich mit Meleks Pistole an der durchbrochenen Tür und zielt auf Dragomir. In seinen Augen tobt ein Kampf, der nicht von dieser Welt ist.

Meine Mutter versteht als Erste, was hier vorgeht. »Mahdi, nicht!«, schreit sie. »Du hast geschworen, nie mehr die Hand gegen einen Faun zu erheben!«

»Das tut er nicht«, meldet mein Vater sich zu Wort. Seine Stimme klingt ganz ruhig – viel zu ruhig. So gefasst können nur Menschen sein, die mit ihrem Leben abgeschlossen haben. »Er erhebt sie nur gegen einen Menschen. Sylvia hat recht: Dieses Opfer ist lange überfällig. Schon vor achtzehn Jahren war ich bereit, es zu erbringen. Schieß, Muhammad!«

Mein Herz klopft mir bis zum Hals. Ich will schreien, aber es kommt kein Ton aus meiner Kehle. Mein Vater sieht nacheinander seiner Frau, dann Leyla und mir in die Augen. Wieder so ein Blick. Wieder ein Abschied! Eines Tages werde ich in tausend Eissplitter zerspringen, genau wie im Labyrinth. Ein Schluchzen dringt aus meiner Kehle.

Dann wendet er seinen Blick von uns ab und nickt Mahdi zu.

»Schieß!«


Sinnlos
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Arjen und ich sind die Einzigen, die nicht von einem Faun festgehalten werden. Fast gleichzeitig rennen wir los, Arjen nach vorn zu Dragomir, ich hinüber zu Mahdi. Wir sind schneller, als ein menschliches Auge folgen kann. Und dennoch kommen wir beide zu spät. Mahdi drückt genau in dem Moment ab, als ich ihm die Waffe aus der Hand reißen will. Die Kugel pfeift durch den Raum und trifft meinen Vater mitten in die Brust. Er sackt in sich zusammen, während Dragomir seinen Körper weiter aufrecht hält, um sich dahinter zu verbergen. »Sinnlos!«, jagt es mir durch den Kopf. »Es war sinnlos!« Ich höre die Schreie von Leon und meiner Mutter, sehe Mahdi mit aufgerissenen Augen ins Leere starren, während er noch einmal und ein drittes Mal schießt, doch jedes Mal treffen die Kugeln nur meinen Vater und nicht Dragomir. Als auch sein Magazin leer ist, wirft er die Waffe beiseite, stößt einen Urschrei aus und fängt hysterisch zu schreien an. Ich schlage ihm meine Faust ins Gesicht. Er taumelt, verdreht die Augen und fällt um.

Im selben Moment lässt Dragomir meinen Vater los. Sein Körper fällt zu Boden und bleibt leblos liegen. Auf den ersten Blick sieht es aus, als schliefe er nur, doch einer der roten Flecken auf seinem Hemd breitet sich genau über seinem Herzen aus.

Dann geschieht etwas Unvorstellbares: Dragomir fasst sich an die Brust.

»Dein wahrer Henker war ein alter, verkrüppelter Schuster«, sagt Sylvia. »Ein menschlicher Körper reicht nicht aus, um dich vor dieser Munition zu schützen.«

Da erst sehe ich, dass auch Dragomirs weiße Tunika drei Blutflecken aufweist, die rasch größer werden. Der König der Faune sieht fassungslos an sich hinab. Aus seinem Mund dringt ein ersticktes Stöhnen, seine Beine fangen an zu zittern und er fällt auf die Knie. Während er noch mit dem Tode ringt, legt Nayo ihm eine Hand auf die Schulter. Sie beugt sich zu ihm hinab, wohl um ihn zu küssen, doch er fegt sie mit letzter Kraft beiseite. »Hektor«, röchelt er. Sein narbiges Gesicht ist verzerrt vor Hass. »Das Orakel …«

Mehr kann er nicht mehr sagen. Sein Blick bricht, und er fällt zur Seite, genau neben meinen Vater.

Ich sehe nicht, wie Dragomir sich auflöst. Der wütende Schrei, der aus Hektors Hals dringt, lenkt uns alle ab. Niemand weiß, was nun zu tun ist, denn die Faune haben immer noch Leon und die anderen Talente in ihrer Gewalt.

»Bruder, bitte …«, versucht Arjen, zu Hektor vorzudringen. »Es ist genug Blut geflossen.«

Doch der Prinz, der jetzt offiziell ein König ist, hört ihm überhaupt nicht zu. Seine riesigen Hände greifen in Leons Nacken und er schickt Sylvia einen gehässigen Blick.

»Du wirst jetzt tun, was mein Vater gefordert hat und mir dein Talent übergeben!«, befiehlt er.

Sylvias Gesicht ist grau von all dem Leid, das sie verursacht hat. Erst hat sie Arjenna geopfert und dann meinen Vater. Wenn ich eines ganz genau weiß, dann dies: Unter keinen Umständen der Welt würde sie jetzt noch freiwillig ihr Talent aufgeben.

»Nicht einmal dann, wenn du uns einen nach dem anderen in Stücke reißt!«, schreit sie.

Hektor wirft ihr einen hasserfüllten Blick zu. »Ich muss euch nicht töten«, raunt er. »Ich muss euch einfach nur aussaugen!«

Damit dreht er Leon zu sich um und küsst ihn auf den Mund.


Der Fluch des Orakels
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Es ist seltsam. Noch vor wenigen Stunden habe ich geglaubt, es gebe nichts mehr, das mich noch schrecken könnte. Dann, als ich Hektors harte Lippen auf meinen spürte, dachte ich, ich hätte mich geirrt. Und nun, mit jedem Schluck Leid, den er aus mir heraussaugt, fühlt sich das Leben wieder leichter an. Ich hoffe fast, er möge ewig so weitermachen, um mich alles vergessen zu lassen, was ich an schmerzhaften Erinnerungen mit mir herumtrage. Doch urplötzlich lässt er von mir ab.

Ich höre Sylvia brüllen. Die Kraft, die in ihren Worten liegt, muss Tausende Jahre alt sein. Als vielfaches Echo schallen sie von den Felswänden wider: »Ich verfluche dich, Hektor!«

Der Faun gibt mich frei und ich sinke wie ein Sack zu Boden. In meinen Beinen ist nicht mehr das kleinste bisschen Kraft.

»Ich verfluche dich!«, schreit Sylvia noch einmal. Sie hat zwei Finger ihrer linken Hand ausgestreckt und reckt sie Hektor entgegen. »Du sollst deines Königreichs beraubt durch die Welt irren. Was auch immer du tust, soll vom Unglück verfolgt sein, so lange bis du jedes Leid gespürt hast, das du anderen angetan hast!«

»Nimm das zurück!«, stammelt Hektor. »Nimm das sofort zurück!«

Sylvia antwortet nicht. Als Hektor auf sie zurauscht, weicht sie keinen Millimeter zurück. Ein heiserer Schrei dringt aus Jakobs Kehle. Er versucht, sich von seinem Wächter loszureißen, doch es gelingt ihm nicht. Kurz bevor Hektor auf Sylvia prallt, streckt sie die flache Hand gegen ihn aus und sein Körper wird mehrere Meter weit zurückgeschleudert. Ganz langsam macht sie einen Schritt nach dem anderen auf ihn zu. »Verschwinde aus dem Hohenfels, Hektor von Nirgendwo!«

Der Faun sieht sich panisch nach allen Seiten um. Als er erkennt, dass niemand ihm helfen kann – weder seine Mutter noch die letzten Wachen – rappelt er sich auf und rennt auf den Ausgang zu. Dort bleibt er abrupt stehen und wendet sich zu uns um. Der hämische Blick, den er Sylvia zuwirft, lässt mein Herz einen Schlag aussetzen. Ohne sie aus den Augen zu lassen, stemmt er sich gegen die riesige Säule, die das Gewölbe des Thronsaals stützt. Jakobs Schreie wehen dumpf durch meine Ohren, während die Säule unter der Belastung von Hektors ganzer Kraft nachgibt und mitten in den Thronsaal hinein zusammenstürzt. Den ersten fallenden Steinen kann Sylvia noch ausweichen, doch dann brechen riesige Quader aus der Decke heraus. Zusammen mit einer hölzernen Falltür, die irgendwo dort oben eingemauert gewesen ist, stürzt die halbe Decke nieder und begräbt Sylvia unter einem Berg aus Geröll.

»Das Ende eines Orakels ist auch das Ende seines Fluchs!«, brüllt Hektor beinahe hysterisch, dann springt er inmitten von Staubwolken und Gesteinstrümmern durch die zerstörte Tür und ergreift die Flucht. Keine der führungslosen Wachen will jetzt noch in dem instabilen Gewölbe zurückbleiben. Sie lassen die Talente los und rennen ihrem neuen König hinterher.

Es ist viel zu still in dem Raum, der nun mehr einer Geröllhalde als einem Thronsaal gleicht. Das einzige Geräusch, das an mein Ohr dringt, ist Jakobs Schluchzen. Mit bloßen Händen wuchtet er Stein um Stein beiseite, um Sylvia auszugraben. Leyla und Arjen sind die Ersten, die ihm helfen, schließlich fasst sich auch Anastasia so weit, dass sie ihre Muskeln wieder zur Arbeit zwingen kann. Ich hieve mich hoch und mache dasselbe. In dem riesigen Schuttberg, der gleichsam ein Sinnbild für die Trümmer unserer Hoffnungen ist, grabe ich nach meinem Orakel. Deniz und Mike kommen hinzu. Ich glaube kaum, dass wir Sylvia lebendig finden werden. Sie wird tot sein, genau wie mein Vater. Mein Blick schweift hinüber zu den Stufen vor dem Thron, wo meine Mutter sitzt und seinen Leichnam in den Armen wiegt. Tränen laufen in hellen Rinnsalen durch ihr staubverschmiertes Gesicht, doch auch sie gibt kaum ein Geräusch von sich. Nayo sitzt neben ihr und streichelt ihr übers Haar. Im Arm hält sie immer noch Antari, dessen durchdringendes Plärren nun in ein klägliches Wimmern übergegangen ist.

»Er hat es immer gewusst«, sagt Mike leise, während er einen Stein nach dem anderen zur Seite rollt. »Sylvia hat Erik schon vor vielen Jahren prophezeit, dass Mahdi ihn eines Tages töten würde. Jeder Tag, der seither vergangen ist, war ein geschenkter Tag. Das war es auch, was sein Leben so wertvoll für ihn gemacht hat.«

»Halt einfach den Mund«, brumme ich.

Mike hört kurz auf zu graben und sieht mich an. »Komm schon, Leon. Hektor hat dich erwischt – aber das ist schon anderen vor dir passiert. Dein Leben geht weiter, verstehst du?« Als ich nicht reagiere, fügt er hinzu: »Darum ist nun der Tod mächtig in uns, aber das Leben in euch.«

Ich grabe weiter, als Einziger, ohne mir die Finger blutig zu reißen. Unverwundbarkeit ist etwas Seltsames. Aus dem Augenwinkel sehe ich Jakobs panischen Blick, meine trauernde Mutter, Mahdis immer noch ohnmächtigen Körper, eine hysterische Leyla, die heulend Steine zur Seite wirft, als wären es Styroporkugeln. Und mitten in das Chaos hinein dringt auf einmal eine feine Stimme zu uns durch – das leise jammernde Quäken eines Babys. Zuerst denke ich, es sei wieder Antari. Doch dann merke ich, dass er in Nayos Armen ganz still geworden ist. Ein seliges Lächeln breitet sich über das Gesicht meines kleinen Sohnes.

»Sylvia!«, brüllt Jakob.

Wir alle hetzen zu der Stelle hinüber, wo wir die Laute gehört haben und räumen dort die Steine beiseite. Deniz kommt mit einer Fackel angerannt, die er irgendwo aus ihrer Halterung gerissen hat. Es dauert nicht lange und ihr Schein fällt auf einen orangefarbenen Stofffetzen. Nach und nach legen wir immer mehr von Sylvia frei. Die große Falltür aus der Mitte der Decke ist genau über ihr gelandet und hat sie vor direkten Treffern durch die Steine bewahrt. Dennoch ist ihr Körper zerschlagen und blutüberströmt. Als wir die Falltür anheben, sehen wir, dass sie ein winziges Baby in den Armen hält. Seine Haare sind noch feucht und das kleine Gesicht von Staub und Blut verschmiert. Sylvia ringt sich ein schmerzerfülltes Lächeln ab. Ihre Hand fasst nach Jakobs Gesicht, der sich aufgelöst über sie beugt.

»Das Schicksal hat es nie gut gemeint mit dir, mein wundervoller, tapferer Jakob«, sagt sie. »Eine Liebe nach der anderen musst du verlieren. Doch die größte wird dir heute geschenkt. Das ist deine Tochter Siria. Ich habe sie nach dem hellsten Stern am Horizont benannt. Möge sie dein Herz erleuchten, wenn ich es nicht mehr kann.«

Verzweifelt schüttelt Jakob den Kopf. »Nein. Verabschiede dich nicht. Tu mir das nicht an.«

Sylvia lächelt angestrengt. Dann legt sie dem Baby ihre Hand auf die Stirn und schließt die Augen. Ich sehe ihre Lider flattern. »Ich übertrage mein Talent auf dich«, flüstert sie, so leise, dass ich sie kaum verstehen kann. »Mein Talent und all die damit verbundene Macht. Du sollst Menschen und Faune endlich in die Freiheit führen.«

Siria gibt ein überraschtes Krakeelen von sich, dann verdreht sie ihre Pupillen nach oben und wird bewusstlos. Sylvia küsst sie noch einmal auf die Stirn.

»Pass gut auf sie auf!« Ihre Arme zittern heftig, als sie das Kind zu Jakob hinaufreicht. Der ergreift das bewegungslose Baby und gibt es an Leyla weiter. Dann versucht er, seine Frau aus dem Trümmerhaufen herauszuziehen, in dem sie liegt, doch Sylvia wehrt sich.

»Nein, Jakob … du tust mir nur weh. Selbst unser treuer Schamane ist nicht mächtig genug, um mir noch zu helfen.«

»Ist das wahr?« Voller Verzweiflung sieht Jakob zu Arjen auf.

Der nickt bekümmert. »Sie ist zu schwer verletzt. Wir würden sie nur quälen. Aber ich kann ihren Geist betäuben, um es ihr leichter zu machen.«

Das lehnt Sylvia ab. Sie fasst nach Jakobs Hand und drückt sie. »Bleib bei mir. Dein Gesicht soll das letzte sein, das ich sehe.«

Mike zieht Anastasia, Deniz und mich zur Seite. Die Muskelprotze sind so bleich, dass ihre Haut in der Dunkelheit leuchtet. Deniz steckt seine Fackel neben Jakob ins Geröll und kommt mit hängenden Schultern hinter uns drein. In dem Moment wird mir bewusst, dass Hektor mich nicht gänzlich ausgesaugt hat. Nein, es sind noch viel zu viele Gefühle übrig, allen voran Angst. Ich merke das, als ich Antari in die Arme nehme und meinen Finger in den Schraubstock seiner winzigen Hand lege. Sein Haar ist pechschwarz wie Arjennas und eines seiner Ohrläppchen ist angewachsen, wie bei meinem Vater. Ich sehe die beiden vor mir, wenn ich in die Augen meines Sohnes blicke. Noch jemand, den ich verlieren könnte – vielleicht der schlimmstmögliche Verlust von allen. Mir graut so sehr vor der Zukunft, dass sich mein Herz zusammenzieht. Und trotzdem kann ich es nicht vor Antari verschließen.


Die tausend Scherben unserer Zukunft
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Ich traue meinen Augen kaum, als mitten in die Trauer und das Sterben hinein plötzlich Bela und Eli den ehemaligen Thronsaal betreten. Die ganze Zeit, während wir hier unten gekämpft haben, habe ich nicht darüber nachgedacht, wo Bela eigentlich steckt. Nun ist mir klar, dass er den Hohenfels verlassen hat, um nicht mit ansehen zu müssen, was hier geschieht. Warum er allerdings Leons Wettläufer mitbringt, ist mir schleierhaft. Sie gehen geräuschlos an Jakob und Sylvia vorbei und setzen sich zu meiner Mutter, Nayo und mir.

»Wo warst du?«, fragt Nayo ihn mit Tränen in den Augen. »Ein König sollte dabei sein, wenn seine Untertanen sterben.«

»Ein wahrer König hätte es verhindert«, antwortet Bela. »So wie Arjen. Er sollte diesen schrecklichen Thron besteigen, nachdem Vater nun tot ist. Cyprian war auch dieser Ansicht. Frag ihn, wenn er wieder zu sich kommt.«

Ich betrachte meinen kleinen Schwager von oben bis unten. In seiner Menschengestalt sieht er aus wie ein unscheinbarer Zwölfjähriger. Jeder würde ihn sofort für Elis Schulfreund halten und doch ist da noch eine andere Aura, die die beiden umgibt.

»Du bist ein Orakel«, sagt meine Mutter plötzlich in die Stille hinein. »Du hast vorhergesehen, was heute Abend passieren würde.«

Bela nickt.

»Das ist ziemlich frühreif für einen Faun.«

Wieder zeigt Bela nur sein bekennendes Nicken. Meine Mutter wendet sich ab und sieht wieder ihren Mann an, dessen Kopf sie auf ihren Schoß gebettet hat. Sein Gesicht wirkt friedlich, beinahe so, als schliefe er nur und könnte im nächsten Augenblick wieder aufwachen. Ein hilfloses Zucken durchläuft den Körper meiner Mutter. »Du hättest es verhindern können«, schluchzt sie in Belas Richtung. »Du und Sylvia … ihr seid zu gar nichts nütze!«

Bela seufzt mit der Inbrunst eines Greises. »Keiner von uns beiden konnte es verhindern. Das Schicksal hat uns nicht dafür vorgesehen, das Problem zwischen Menschen und Faunen zu lösen. Wir sind nur Spielfiguren, die anderen den Weg ebnen müssen. Aber keiner von euch wird je verstehen, wie viel Kraft für die Entscheidungen eines Orakels vonnöten ist.«

Mein Blick wandert hinüber zu Leon, der mitten im Raum steht und Antari auf den Armen wiegt. Er sieht seltsam entrückt aus, während er erfolglos versucht, seinem Sohn seinen kleinen Finger zu entziehen. Von uns allen hat er heute die meisten Verluste ertragen, die schlimmsten Schmerzen ausgehalten – und doch schlägt sein Herz weiter, egal, wie zertrümmert, erfroren und ausgesaugt es auch ist. Ich habe keine Ahnung, wie er das anstellen will, aber auf irgendeine Weise wird er weiterleben, weiteratmen, weiter ein Anführer sein. Und Antari großziehen.

Bela schlägt den Stofffetzen beiseite, den ich um Siria gewickelt habe und der früher einmal Teil von Deniz’ Armeejacke gewesen ist. Eine Weile betrachtet er mitfühlend das immer noch ohnmächtige Baby. »Muss schwer sein, ein so mächtiges Talent zu verarbeiten …«

Er stockt mitten im Satz, denn auf einmal taucht Mahdi vor uns auf, schwankend und mit einer heftigen Schwellung an seiner linken Wange. Seine Augen flattern unruhig zwischen dem Baby und meinem toten Vater hin und her. Obwohl ich weiß, dass auch er nur Teil des großen Plans war, wie Sylvia immer gesagt hat, kann ich ihm diesen Mord nicht vergeben. Meiner Mutter geht es genauso. Ich spüre das Zittern ihrer Arme durch mein Kleid hindurch.

»Du hast ihn getötet«, schluchzt sie. »Nach all den Jahren. Warum hast du das getan?«

Mahdi bringt kein einziges Wort heraus. Ich rieche die Scham und den Selbsthass, der ihn innerlich zerfrisst.

»Es war die einzige Möglichkeit, Dragomir auszuschalten«, antwortet Bela für ihn. Dabei klingt seine Stimme so gefasst wie die eines Mönchs, der die Verantwortung für jede Grausamkeit des Lebens an eine höhere Instanz abgibt. In diesem Moment bin ich zum ersten Mal froh, kein Orakel mehr zu sein. Die Erkenntnisse und das Wissen, mit dem Bela und Sylvia sich herumschlagen mussten, will ich lieber nicht haben.

»Melek …«, bringt Mahdi nun hervor, »… nie zuvor habe ich eine schrecklichere Entscheidung gefällt.«

Sie antwortet ihm nicht, sondern starrt weiter auf das bleiche Gesicht meines Vaters und streicht ihm sorgsam die blonden Strähnen aus dem Gesicht.

Ich merke, wie Mahdis ganze Aufmerksamkeit sich mit einem Mal auf Siria konzentriert. Die Art, wie er sie anstarrt, ist fast schon beängstigend. Unwillkürlich drücke ich das Baby fester an mich.

»Sie …«, fängt Mahdi an. Dann macht er den Mund zu und blickt sich nach Jakob um.

»Lass ihn!«, fahre ich den Überzeitlichen an. »Er verabschiedet sich von Sylvia. Was auch immer du sagen willst: Es kann warten!«

Mahdi beißt sich auf die Zunge. Er versteht, dass keiner von uns ihn augenblicklich an seiner Seite ertragen kann und so schlurft er schließlich zu Mike und Deniz weiter, die an die Wand gelehnt dasitzen und schweigend das ganze Elend vor ihren Augen beobachten. Er lässt sich neben Mike auf den Boden sinken, flüstert etwas und zeigt erneut auf Siria.

Jakob braucht fast eine halbe Stunde, bis er wieder so weit ist, uns gegenüberzutreten. Mit Sylvias leblosem Körper auf den Armen schwankt er zu uns herüber und starrt dabei meine Mutter an. Sie antwortet ihm mit demselben zutiefst verletzten Gesichtsausdruck.

»Lass uns nach Hause gehen und um sie trauern«, flüstert Jakob.

Meine Mutter bringt lediglich ein Nicken als Antwort hervor.

Ich winke Deniz heran, damit er meinen Vater trägt. Leon hake ich unter und ziehe ihn aus dem Thronsaal hinaus, weil er keine Anstalten macht, seinen Blick auch nur eine Sekunde von seinem Sohn zu lösen.

Bevor wir verschwinden, nimmt Bela mich noch einmal zur Seite. »Ich habe euren Muskelprotz geheilt, bevor Eli und ich hereingekommen sind«, flüstert er. »Er lag draußen im Sterben, weil euer General ihn niedergeschossen hat. Dieser Auftrag hat Fabian überfordert. O’Brian hat behauptet, seine Fesseln wären zu fest, woraufhin der arme Junge sie lockern wollte. Daraufhin hat der General ihn überwältigt. Seid nicht zu streng mit Fabian. Er hat es nur getan, weil er ein guter Mensch ist. Und er hat bitter dafür bezahlt.«

Ich habe es geahnt. Obgleich diese Nachricht eine Hiobsbotschaft ist, fühle ich keinen Groll gegen den Muskelprotz und hoffe, dass es Leon ebenso ergeht.

Nach allem, was heute passiert ist, wird O’Brian vermutlich nicht die Generäle zusammentrommeln, um es von Neuem mit uns aufzunehmen. Immerhin hat er selbst – genau wie Mahdi damals – zahlreiche Regeln der Armee gebrochen, um seine Gier nach Macht zu befriedigen. Er hat sich mit Dragomir verbündet, seine Schutzbefohlenen missbraucht und das Leben des Heilers gefährdet, der die einzige Chance auf Frieden zwischen unseren Völkern ist. Ich vermute eher, dass er untertauchen wird.

Aber wer weiß, wie die anderen Generäle reagieren werden, wenn sie erfahren, was geschehen ist? Werden sie ihn degradieren und nach ihm suchen, um ihn vors Kriegsgericht zu stellen wie Mahdi damals? Oder machen sie stattdessen Leon dafür verantwortlich, dass die Armee auseinanderbricht? Man kann nie wissen. Wenn alles schiefgeht, dann müssen die Talente weiterhin gegen den König des Hohenfels in den Kampf ziehen – wer immer das dann auch ist.

Auf dem Weg nach draußen fasse ich nach Arjens Hand. »Vielleicht solltest du wirklich die Geschicke der Faune lenken«, flüstere ich, damit die anderen es nicht hören. »Dem Alter nach bist du der rechtmäßige Thronfolger.«

»Hektor ist noch am Leben«, antwortet Arjen ausweichend.

»Aber keiner der Faune wird ihm mehr folgen wollen. Ein Fluch liegt auf ihm, hast du das schon vergessen?«

»Dieser Fluch ist mit Sylvia gestorben«, murmelt Arjen.

Ich bleibe stehen und halte ihn so lange zurück, bis auch die letzten Talente an uns vorbeigezogen sind. »Der Fluch war an Sylvias Talent gekoppelt. Und das lebt nun in Siria weiter. Kein Faun dieser Welt wird Hektor als König akzeptieren, wenn das bekannt wird.«

Ich habe nicht bemerkt, dass Mahdi hinter uns zurückgeblieben ist.

»Entsprechend wird Hektor Siria nach dem Leben trachten«, mischt er sich in unser Gespräch ein. »Deshalb müssen wir sie hier wegschaffen. Und ihr müsst Bela darin unterstützen, ein guter König zu sein, solange er sich aufrecht halten kann. Arjen will nicht an seine Stelle treten, habe ich recht?«

Der Blick des Überzeitlichen streift meinen Gefährten nur kurz. Dennoch kann ich sehen, dass sie sich einig sind. Arjen nickt. »Ich will keine Entscheidungen fällen, wie sie auf einen Herrscher zukommen«, erklärt er mir. »Du und ich, wir wollten neutral sein, kannst du dich erinnern? Ich möchte weiter mit dir unser Lazarett führen und Talenten und Faunen gleichermaßen helfen. Und vielleicht … vielleicht wäre es schön, wenn Antari einen Bruder hätte, mit dem er gemeinsam groß werden kann. Lassen wir Bela den Thron. Er wird seine Sache gut machen.«

»Außerdem hat er einen klugen Seelenverwandten«, fügt Mahdi hinzu.

Also doch. Ich habe etwas in der Art geahnt, als ich Bela mit Eli gesehen habe. Ich bezweifele nur, dass dieser Umstand allzu förderlich für die Faune sein wird. Ein Dreijähriger und ein Zwölfjähriger, die das Geschick Hunderter Untertanen leiten sollen? Über diesen Gedanken vergesse ich fast Arjens Anspielung auf den kleinen Bruder von Antari.

»Was ist mit Leon?«, frage ich Mahdi. »Kannst du auch in seine Zukunft sehen?«

Daraufhin zuckt er mit den Schultern und zieht die Nase kraus. Ich weiß nicht, ob das ein Nein sein soll oder ob er einfach schweigt, weil Leons Zukunft so dunkel und kalt ist.

»Er hat seinen Auftrag erfüllt, als er der Welt Antari geschenkt hat«, antwortet der Überzeitliche. »Von nun an liegt sein Schicksal in seinen eigenen Händen. Es kommt ganz auf ihn an, was er daraus macht. Er ist nicht der erste Mensch, der im Laufe des Lebens ein paar Federn gelassen hat.«

Ich ärgere mich darüber, dass Mahdi das, was Leon ertragen musste, so unerträglich verharmlost. »Arjenna ist in seinen Armen gestorben!«, zische ich zu ihm hinüber. »Das sind wohl mehr als ein paar Federn.«

»Ich bezweifele, dass Arjenna vollständig gegangen ist«, antwortet Mahdi daraufhin. »Bei einer Frau wie ihr wüchse ein Blümchen aus der Erde, wenn sie losgelassen hätte, meint ihr nicht?«

Ich bleibe stehen wie vom Donner gerührt. »Willst du damit sagen  … sie ist jetzt ein … ein Geist?«

Mahdi schüttelt den Kopf. »Damit will ich lediglich andeuten, dass Teile von ihr vermutlich in der Seelenwelt geblieben sind. Dein Bruder wird also weiterhin schlecht schlafen, befürchte ich. Andererseits besteht darin eine echte Möglichkeit, Leon eines Tages mit seinem Schicksal zu versöhnen und Bela von seinem Schwur zu entbinden. Denn solange Arjenna nicht vollständig gegangen ist, ist es immer noch möglich, dass sie auf irgendeine Weise Frieden findet. Fragt mich allerdings nicht, wie ihr das anstellen sollt.«


Und sie ward unsichtbar, bis ihre Zeit gekommen ist
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Es ist gruselig, wie schnell die Beerdigung eines Talents vonstattengeht. Obwohl Winter ist, trage ich eine Sonnenbrille, als die Urnen von Sylvia und meinem Vater zwischen den Wurzeln eines Baums im Friedwald versenkt werden. Ihr Tod ist gerade mal zwölf Stunden her und keiner von uns hat bisher überhaupt verstanden, dass sie uns endgültig verlassen haben. Die Messingschilder mit ihren falschen Namen, die ganz frisch an der mächtigen Ulme angebracht sind, tragen die Inschrift »Sylvia Seher« und »Erik Arzt«. Rund um die kleinen Gräber, die die Veteranen ausgehoben haben, liegt zehn Zentimeter hoch der Schnee. Die Landschaft passt gut zu meiner inneren Stimmung. Alles ist wunderbar kalt und weiß. Eis betäubt den Schmerz, aber es konserviert auch die Wunden. Wenn ich zu Fabian hinübersehe, der ganz hinten beim Rest meiner Truppe steht, dann ahne ich, dass es ihm genauso ergeht. Vermutlich wird der Muskelprotz nie darüber hinwegkommen, dass er O’Brian hat entkommen lassen. Aber ich wüsste nicht, wie ich ihm seine Gewissensbisse nehmen sollte. Das kann nur die Zeit leisten, wie so vieles andere auch.

Ich hebe Antari hoch und lasse ihn über meine Schulter blicken. Er trägt einen dicken Winteranzug, in dem er wahrscheinlich schwitzt, weil er nicht unser menschliches Kälteempfinden hat. Ich werde noch herausfinden müssen, was er braucht und was nicht. Im Moment ist er jedenfalls ganz von Sirias Anblick gefesselt, die ein Stück neben uns auf Jakobs Arm schlummert. Seit sie aus ihrer Ohnmacht erwacht ist, schläft das kleine Mädchen fast immer, so, als müsste es sich von einer schrecklichen Anstrengung erholen – was die Einvernahme von Sylvias Talent zweifelsfrei auch war.

Jakob und ich haben immer noch kein Wort über unser Versagen gewechselt. Als wir in den Hohenfels hineingegangen sind, waren wir beide bereit, für unsere Familien unser Leben aufs Spiel zu setzen. Nun sind zwei von ihnen sind tot, während wir hier stehen. Doch weder er noch ich sind dazu in der Lage, die Dinge, die wir fühlen, in Worte zu fassen.

Als die Beerdigung vorbei ist, hat Mahdi es eilig, Jakob, meine Mutter und mich zur Seite zu ziehen – Muhammad Mahdi, der meinen Vater erschossen hat, der Schlächter vom Hohenfels, der so viele Faune und Talente auf dem Gewissen hat. Er weilt immer noch unter uns, weil es keinen Grund gibt, ihn zu verbannen, aber jeder von uns weiß, wie viel Blut an seinen Händen klebt. Allen voran er selbst. In gewisser Weise hat er das schlimmste Schicksal von uns allen erlitten.

Jenny streckt die Hände nach Antari aus, weil sie merkt, dass Mahdi mit uns allein sein will. »Jetzt gib ihn schon her. Ich hüte ihn wie meinen Augapfel«, versichert sie.

Ich erinnere mich daran, dass ich sie zur Patin meines Sohnes auserkoren habe, ganz gleich, ob sie nun eine Irokesenfrisur trägt oder nicht. Sie wird besser auf ihn aufpassen als jeder andere Babysitter, also übergebe ich ihr das Kind. Jakob hingegen lässt Siria nicht eine Sekunde aus den Augen.

Mahdi führt uns ein Stück weit von den frischen Gräbern weg zu einem anderen Baum, an dem ebenfalls Schilder mit Namen wie »Stark«, »Schnell« und »Tierlieb« prangen.

»Es tut mir leid, dass ich euch immer schlechte Nachrichten bringe«, beginnt er, »aber deine Tochter, Jakob, kann hier nicht bleiben.«

»Wie meinst du das? Warum nicht?«, herrscht Jakob ihn an. Dabei macht er ein Gesicht, als wäre er kurz davor, den Überzeitlichen mittig auseinanderzureißen.

»Hektor ist geflohen«, erklärt Mahdi. »Aber wenn ihm bewusst wird, dass Sylvias Fluch in Siria weiterlebt, wird er versuchen, sie zu töten. Er ist eine Gefahr für Siria. Das Gleiche gilt für O’Brian, der mit einem so mächtigen Talent an seiner Seite wieder an die Macht kommen könnte, sollte er es schaffen, sie vor seinen Karren zu spannen. Kinder sind leicht zu manipulieren, wenn man sie früh genug entführt und liebevoll großzieht. Unsere Feinde sind immer noch am Leben und werden sie jagen, um sie für ihre Zwecke zu missbrauchen.«

»Wenn es nötig ist, verschanze ich mich mit ihr in der Mühle und bringe jeden um, der an meine Tür klopft«, zischt Jakob.

Mahdi seufzt. »Du weißt genau, dass das nicht geht, General. Wir leben inmitten einer modernen Gesellschaft. Sie wird in die Schule gehen und mit Freundinnen im Wald spielen. Du kannst nicht Tag und Nacht auf sie aufpassen!«

Jakobs Unterlippe bebt. Ihm ist anzusehen, dass er kurz davor ist, die Fassung zu verlieren. »Was soll ich denn deiner Meinung nach tun?«, stößt er hervor.

Mahdi bleibt vollkommen ruhig. »Siria muss untertauchen, bevor diese moderne Gesellschaft überhaupt von ihrer Existenz erfährt. Man muss voraussehen, was geschieht und immer schnell genug reagieren.«

»Man? Du sprichst von dir selbst«, bringt Jakob hervor.

Der Überzeitliche nickt. »Ich werde deine Tochter an mich nehmen und mit ihr unsichtbar werden. Bis zu ihrem fünfzehnten Geburtstag bleiben wir weg, dann bringe ich sie zurück zu Antari. Mike bleibt hier. Er hat genug Erfahrung, um euch zur Seite zu stehen, falls es Probleme mit den Faunen oder der Armee geben sollte – außerdem ist er Teil eurer aktiven Truppe. Mit einem Erzengel in eurer Nähe werdet ihr klarkommen.«

»Siria ist alles, was mir noch bleibt«, braust Jakob auf. »Und Sylvias letzter Wunsch war, dass ich sie beschütze.«

Ich wollte nicht in Jakobs Haut stecken. Obgleich ich weiterhin mit Abscheu auf Mahdi als den Mörder meines Vaters blicke, muss ich zugeben, dass seine Argumente nicht von der Hand zu weisen sind. In unserer Gegenwart wird Siria niemals sicher sein.

Meine Mutter sieht es ebenso. Sanft legt sie ihre Hand auf Jakobs Arm. »Eben deshalb – weil du sie beschützt – musst du sie ziehen lassen«, sagt sie leise.

Ihre Worte vertreiben den Zorn aus Jakobs Gesicht. Was übrig bleibt, ist pure Verzweiflung. »Ich kann doch nicht …«, murmelt er und vergräbt sein Gesicht in der Halsbeuge meiner Mutter.

»Doch, du kannst«, flüstert sie, während sie ihn mitsamt dem Baby an sich heranzieht und über seinen Rücken streichelt.

Ich sehe Jakobs breite Schultern zucken. Beschämt wende ich mich ab. Als er sich wieder gefasst hat, richtet er sich auf und küsst seine schlafende Tochter auf die Stirn. »Ich werde dich niemals vergessen, ebenso wenig wie deine Mutter. Wir beide sind immer bei dir.« Dann reicht er sie Mahdi, der sie sorgsam unter seinen Mantel bettet.

Der schwarze General, wie sie ihn früher genannt haben, ist für mich immer noch ein vollkommen undurchschaubares Wesen. Auf der einen Seite habe ich ihn unter seinen eigenen Taten leiden sehen wie einen Hund. Ich habe erlebt, wie er am Boden zerstört war, wie Dragomirs Folter ihn in eine bemitleidenswerte Kreatur verwandelt hat, wie verzweifelt er war, als er die Spezialmunition des Schusters auf meinen Vater abgefeuert hat. Und doch sehe ich in diesem Moment nur den sorgsam gepflegten Mann mittleren Alters, der in all dem Chaos über den Dingen steht und voller Überzeugung den Weg geht, den das Schicksal für ihn auserkoren hat. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit werde ich Mahdi niemals gernhaben, ja, nicht einmal Sympathie für ihn hegen. Und dennoch weiß ich instinktiv, dass es richtig ist, wenn er Siria an sich nimmt.

Den anderen scheint es ebenso zu ergehen. Allen außer Jakob, der niemals sicher sein wird, das Richtige getan zu haben.

Als ich zu Jenny zurückkomme, läuft sie gerade mit Antari zwischen den Bäumen auf und ab und singt ihm dabei ein Lied der Toten Hosen vor. Ein Blick auf sein entzückendes kleines Gesicht reicht aus, um festzustellen, dass er eingeschlafen ist.

»Ist es vorbei?«, fragt mich plötzlich jemand unvermittelt von der Seite her. Als ich in die Richtung sehe, aus der die Stimme gekommen ist, erkenne ich Sophie. Meine gesamte Truppe steht hinter ihr und in allen Gesichtern spiegelt sich dieselbe Frage wider. »Ich meine … können wir nach Hause gehen oder werden wir noch gebraucht?«

Ich denke an Bela und Eli, an Nayo und die verbliebenden Faune. Wenn alles gut geht, dann stehen uns nun einige friedliche Jahre bevor. Die Generalversammlung hat O’Brian von seiner Funktion als oberster General entbunden. Hektor leckt seine Wunden im Exil und zweifelsfrei wird Silvias Fluch ihm einige weitere beibringen. Siria ist auf der Flucht. Bela und seine Anhänger haben das Silberbündnis aufgelöst und die Waffen der Faune vernichtet. Es wird uns nicht viel Überredungskunst kosten, die Hohenfels-Faune dazu zu bringen, dass sie ihr Fastengebot wieder aufnehmen. Und dann bleibt uns nichts weiter zu tun, als darauf zu warten, dass Siria zurückkehrt und Antaris Talent entfacht. Wenn es einmal so weit ist, in fünfzehn Jahren, dann haben wir vielleicht das geschafft, was meine Eltern sich so sehnlichst gewünscht haben. Dann sind keine Muskelprotze, Volltreffer und Telekinetiker mehr nötig und kein Faun muss mehr sterben.

»Ihr könnt nach Hause gehen«, sage ich zu Sophie.

Sie wirft ihre blonden Locken in den Nacken und atmet auf. Eine Sekunde lang tanzt ihr Blick hinüber zu Jenny, die immer noch den schlafenden Antari an sich drückt. Dann nickt sie kaum merklich und verschwindet ohne ein weiteres Wort. Ich versuche mir vorzustellen, wer sie in fünfzehn Jahren sein wird und wer dann ihr Leben mit ihr teilen wird. Dabei weiß ich eigentlich nur eines ganz genau: Ich werde keine Rolle darin spielen. Entschlossen atme ich einmal tief durch und gehe zu Jenny und Antari.

»Gib her!«, sage ich, doch sie schüttelt vehement die bunte Bürste auf ihrem Scheitel.

»Mensch, Leon, er schläft. Nun sei doch nicht so besitzergreifend. Immerhin bin ich seine Patin, oder nicht?«

Ich brumme ein »Hm« und schlurfe neben ihr her zu meinem Auto, die Hände in den Hosentaschen. Dabei vermeide ich es, mich noch einmal umzudrehen, weil ich nicht dabei zusehen will, wie Mahdi mit Siria davonfährt. Es gibt so viele Dinge, die ich nicht verstanden habe, aber in einem bin ich mir ganz sicher: In nicht allzu ferner Zukunft bekommen wir eine neue Chance. Ich werde dann noch da sein und dem verdammten Schicksal auf die Sprünge helfen. Nach allem, was passiert ist, weiß ich, dass ich das immer noch kann. Mitsamt meinem gebrochenen Herzen, meinen angegriffenen Gefühlen und meiner furchtbar fröstelnden Seele. Denn irgendwo, ganz tief in mir drin, sitzt immer noch ein Löwe. Und diese Tiere sind seit jeher zum Kämpfen geboren.

ENDE

von Teil 5


Über die Autorin
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Mira Valentin war jahrelang Journalistin für Jugend-, Frauen- und Pferdezeitschriften. Seit 2018 schreibt sie hauptberuflich Fantasybücher – ein Traum, den sie seit ihrem zwölften Lebensjahr verfolgt. Gemeinsam mit Sam Feuerbach und Greg Walters bildet sie die Autorenvereinigung »Weltenbauer«. In der Öffentlichkeit tritt sie grundsätzlich in einem Cosplay auf, das entweder eine Figur aus ihren eigenen Büchern zeigt oder die Protagonisten befreundeter Autoren darstellt. 
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Auszeichnungen:

	- Gewinnerin des Kindle Storyteller Awards 2017 für »Der Mitreiser und die Überfliegerin«
- Gewinnerin Seraph 2020 Bester Independent Titel für »Windherz« (mit Erik Kellen)
- Gewinnerin des Skoutz Award 2021 in der Kategorie Fantasy für »Nordblut – Wölfe wie wir«
- Nominiert für den Skoutz Award sowie den Deutschen Phantastik Preis 2018 und 2019 mit »Enyador«. Mehrfach BILD-Bestseller und Nummer-1-Fantasy auf Amazon mit »Enyador«
- Nominiert für den Selfpublishing-Buchpreis 2020 und den Krefelder Preis für phantastische Literatur mit »Nordblut – Wölfe wie wir«
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Mehr von Mira Valentin

DIE LEGENDE VON ENYADOR

DER NUMMER-1-FANTASY-BESTSELLER VON AMAZON!

»Ein Muss für Herr der Ringe-Fans und alle, die von rasant erzählten Geschichten einfach nicht genug bekommen können.«

(Audible-Redaktion)

[image: ]

Vier Königssöhne. 

Vier Wünsche. 

Ein Schicksal. 

Seit Jahrhunderten kämpfen in Enyador Elben, Drachen und Dämonen um die Macht. Die Menschen wurden von den Elben unterworfen, ihre Erstgeborenen als Sklaven in den Krieg gegen die Drachen geschickt. Doch Tristan, ein Waisenjunge, widersetzt sich seinen Unterdrückern, anstatt an deren Grausamkeit zu verzweifeln. Dadurch löst er eine Reihe von Ereignissen aus – und eine uralte Prophezeiung erwacht zu neuem Leben.

E-Book: 4,99 Euro

Taschenbuch: 12,99 Euro

Hörbuch: 17,95 Euro (oder ein Audible-Guthaben)

Hardcover-Schmuckausgabe mit zwei Bänden: 29,99 Euro


E-Book-Sammelband: 9,99 Euro

Hier Band 1 ansehen!

Hier die gesamte Saga ansehen!


Bitte an dich

Autoren leben von Empfehlungen. Selfpublisher wie ich, die ohne Verlag im Hintergrund arbeiten, erst recht. Wenn dir also »Die Rückkehr der Talente« gefallen hat, du Fragen, Lob oder Kritik für mich hast, dann freue ich mich über deine Rezension, die gerne auch kurz und knackig sein darf. Und wenn du magst, sprich mit Freunden über dieses Buch. Denn nichts ist erfolgreicher als eine ehrliche Empfehlung von einer nahestehenden Person. Ich danke dir ganz herzlich und freue mich jetzt schon auf ein Wiederlesen in Band 6!


Übrigens:

Wenn du meinen Newsletter abonnierst, bleibst du immer über neue Veröffentlichungen auf dem Laufenden und bekommst direkt nach der Anmeldung eine Kurzgeschichte als Hörbuch oder E-Book kostenlos:

www.mira-valentin.de/newsletter
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